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Vorwort. 


Vorliegendes Buch iſt aus einem academiſchen Miſſions— 
Vortrag, den ich vor mehr denn zehn Jahren als Student in 
Erlangen hielt, entſtanden. Was damals in noch ziemlich un: 
deutlichen Umriſſen mir vor der Seele ſchwebte, hat hier eine 
feſtre Geſtalt gewonnen. Veranlaßt wurde ich zu dem Entſchluſſe 
die in jenem Vortrage angedeuteten Gedanken auszuführen durch 
das Erſcheinen des Grau'ſchen Buches „Semiten und Indo— 
germanen.“ Mit großem Intereſſe las ich dies friſche, geiſt— 
voll geſchriebene Werkchen und der Wunſch wurde in mir leb⸗ 
haft, wie Grau theologifcherfeitS die Semiten einer gründlicheren 
Betrachtung gewürdigt hat, jo die Völkerfamilie der Indoger⸗ 
manen zum Gegenjtand einer eingehenderen Unterfuchung zu 
wachen. Jin Verlauf der Arbeit ſelbſt gelangte ich allerdings 
immer mehr zu der Ueberzeugung, daß ich Graus Meinungen 
über daS Semitenthum nicht theilen Eönne. 

IH weiß mich ziemlid) unabhängig in dem Gang, ben id) 
in meiner Unterfuhung einfhlug, wie in dem Urtheil, das ich 
mir über die beregte Frage bildete; Aufrichtigfeit und Dantbar- 
feit veranlaffen mich jedody zu einem Geftändniß. Zwar nicht 
der Anftoß zu der vorliegenden Studie felbft, wohl aber die exfte 
Anregung zu dem in ihr genommenen Ausgangspunkt d. h. zu 
der fie beherrjchenden Anſchauung vom Epos wurde mir in 
ziemlich jungen Jahren durch einen von mir hochverchrten Lehrer, 
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den derzeitigen Rector des Gymnaſiums zu Bautzen Herrn 
Profeſſor Dr. Kreußler gegeben. Was er als die leitende 
Idee der Iliade hinſtellte, war ein Gedanke, der mich auf meine 
Auffaffung vom Epos im allgemeinen brachte. Seine Güte hat 
mir denn auch zur Benutzung reſpective Verarbeitung in's Ganze 
einen von ihm über die bee der Iliade gehaltenen Vortrag 
im Manufeript überlaffen. Ich ſpreche dafür auch öffentlich) dem 
theuern Manne meinen herzlichen Dank aus. 

Ob das Werkchen eine freundliche Aufnahme finden wird, 
weiß ich natürlich nicht, mir felbft hat feine Ausarbeitung, die 
mid) an den fprudelnden Quell gefunden Volkslebens führte, 
mande frohe Stunde in der Stille bereitet. 

Der Kern der Frage, die hier verhandelt wird, dürfte aller: 
dings gerade in unfern Tagen ein allgemeineres Intereſſe be— 
anſpruchen, er ift religiöfer Natur. Ganz von ſelbſt erhielt 
daher bei der theologiſchen Stellung des Verfaffers die Arbeit 
eine apologetifche Färbung. Berechnet war urjprünglich das 
Buch in feiner Haltung und Sprade für Gebilbete überhaupt, 
vielleicht ift e3 in der oder jener Partie darüber ein wenig hinaus⸗ 
gegangen ; diejenigen, welche an den fchönen und wichtigen Ergeb: 
niffen der neueren Wiffenfchaften der Sprad- und Religions- 
vergleihung Intereſſe haben, dachte ich mir gern alS Leſer. 
Sollte das Büchlein auch bei Sach- und Fachmännern Beachtung 
finden, fo bitte ich dieſe zu bedenken, daß fein Verfaſſer nicht zu 
ihnen zählt und deßhalb auf freundlihe Nachſicht rechnen muß. 


Miltig, im Herbit 1871. 
Der Berfnjier. 
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Einleitung. 


v Die Frage, weldei uns in der vorliegenden Betrachtung 
beſchäftigen joll, die über die Charaktereigenthlunlichfeiten der 
beiden großen Völferfanilien der Zudogermanen und Semiten 
und ihr Verhältniß zu einander in der Geſchichte zählt nad) 
dem Urtheil eines Fachgelehrten zu den wichtigften und jchwie- 
tigften der gegenwärtigen Wiſſenſchaft. Es handelt ſich dabei 
um Zuſammenfaſſung und Verwerthung von Forſchungen und 
Refultaten, die von Wiſſenſchaften angeregt und zu Tage gefördert 
worden find, welche ganz der Neuzeit angehören. Erſt nachden 
die ſprachvergleichende Wiſſenſchaft den Beweis geliefert hat, 
daß es eine Zeit gab, wo all die Völker, welche man jegt unter 
dem Namen der Indogermanen zufanmenfaßt, noch ein Volk 
bildeten, „wo die Vorfahren der Gelten, Germanen, Elaven, 
“ Griechen und Stalifer, der Perjer und Hindus unter dem näm— 
lien Dach zujammenwohnten geſchieden von den ſemitiſchen und 
turaniſchen Stämmen“, erft jeitdem nıan diefe Einfiht und Er⸗ 
fenntniß gewonnen hatte, konnte man dazu fortjchreiten beide 
Völlergruppen mit einander zu vergleichen, ihre harakteriftiichen 
Unterſchiede feftzuftellen und den Antheil, den beide an der 
Entwidlung des menſchlichen Geiftes und dem Werk der Civi- 
lijation genommen, zu beftinmten. 

Derartige Unterſuchungen verweilen uns aber in das Gebiet 
der großen, univerjalen Gefchichte, Probleme werden da behandelt, 
die über das Ganze der Menſchheitsgeſchichte Licht zu verbreiten 
geeignet find. Eie liegen aber unfter Zeit nahe, denn deren 
wiſſenſchaftliches Intereſſe ift ein vorwiegend hiſtoriſch gerichtetes. 
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Auf dem Gebiet der Gefhichte wird mächtig gearbeitet und man 
ift bemüht auf die erften Anfänge zurücgehend den Schleier zu 
lüften, der bisher über die frühefte Vergangenheit gebreitet lag. 
Der Drient hat fih uns erfchlofjen, die Inschriften der Ruinen 
und Denkmäler von Babylon und Niniveh hat man zu entziffern 
begonnen, aus den Gräbern und Grüften Aegyptens ftcht eine 
längft begrabene Welt wieder auf, und das vorislamische Arabien 
ift ung Tein Räthjel mehr. Es ift vielfach wenigftens gelungen 
in ber Gefchichte der Völker faft um Jahrtaufende zurüdzugehen; 
denn während z. B. die Darftellung der deutſchen Geſchichte in 
früheren Lehrbüchern mit dem Eintritt der Kymbern und Teu- 
tonen in römiſches Gebiet begann, alles Frühere aber ſich auf 
dem Boden vager Vermuthung und willführliher Kombination 
bewegte, weiß man jetzt von den Deutſchen aus einer Zeit zu 
erzählen, da fie wahrſcheinlich den europäischen Boden noch gar 
nicht betreten hatten. 

Faſt verlaufen fi) die Grenzen der Hiftorifchen Zeit vor 
unfrem Auge in das Dämmerlicht des gefchichtlihen Werden 
überhaupt. Für Erforfhung der Urgeichichte der Indogermanen 
bat befanntlich die fprachvergleichende Wiſſenſchaft Außerorbent- 
liches geleiftet, eine Disciplin, die zwar noch jung ift, aber 
bereits herrliche Refultate zu Tage gefördert hat. Nur tft diefer 
Wiffenfhaft zu rathen, daß fie ihrer Grenzen fich bewußt bleibe ' 
und fi nicht auf das ihr fremde Gebiet des Philoſophirens 
und haltlofen Combiniteng verliere. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft ift Feine rein empirische, es ift 
unmöglid hier am Stoff haften zu bleiben und das Gefchehene 
nur als ein planlos aufgehäuftes Conglomerat von Thatfachen 
und Bahlen gedankenlos anzufehen. Nicht nur, daß bie gewon⸗ 
nenen Refultate fofort in den Dienft der oder jener gefchichtlichen 
Geſammtanſchauung treten, von vornherein ſchon wird die Ein _ 
nahme einer feften Stellung gefordert. Bereit$ aus biefem 
Grunde wäre erfichtbar, daß bie Behandlung unfrer Frage nicht 
nur dem Geſchichts⸗ und vergleichenden Sprachforſcher von Fach 
zufallen müfje, ſondern daß auch anderen ein Recht fie zu 
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erörtern zuftehe, e8 gibt aber noch einen anderen, der injonder- 
heit es rechtfertigt, daß Theologen fih an ihrer Beantwortung 
betheiligen, denn der Kern unfres Themas ift ein religiöfer; es 
fol nämlich die den Semiten von Indogermanen unterfcheidende 
Raffeneigenthümlichfeit vor allem auf religiöfem Gebiet, in der 
Sphäre der religiöfen Anfhauung zum Ausdrud fommen. Es 
genügt da nur den Namen Renan's auszujprehen, von dem 
Grau mit Recht behauptet, daß fein „Leben Jeſu“ nur die 
Frucht eines Baumes fei, deffen Wurzeln die Grundanſchau—⸗ 
ungen jenes’ Gelehrten über unfre beiden Völkerſtämme find. 
Der Hiftorifer Renan ward zum Theologen Nenan. Gegner nun 
Renan's und aller derer, die feine Welt und Geſchichts⸗ 
anſchauung theilen, von den Grundwahrheiten des Chriftenthung 
überzeugt, treten wir für fie ein und werben damit zum Apo= 
logeten. Wir erinnern ung irgendwo von „apologetiſchem Rauſch“ 
gelefen zu haben, womit das Zuviel in Vertheidigung der Wahr- 
heit getabelt werden follte. Etwas Wahres mag damit gejagt 
fein und Leo Recht haben, wenn er tn feiner etwas draftiichen 
Weiſe gegen „jene Hleinlihe Polemik, die auf alle Dummbeiten 
und Beichränktheiten der Gegner antworten zu müfjen glaubt” 
eifert; indeß Apologetif treiben ift eine Forderung der Beit, 
und wir wollen übrigens nicht Eleinliche Polemik treiben, ſondern 
in's Ganze und Volle gehen. Front vor allem werden wir 
gegen jenen öden und verödenden Naturalismus machen, der 
ein weniger tief als breitgehender Strom faft ale Wiffens- 
gebiete, beſonders aber daS der Anthropologie zu verichlemmen 
droht. Es find eben been, die die Geſchichte beherrichen, und 
Gedanfe und See hat auch den früheften Menſchen und fein 
Leben ſchon getragen. Das zur Rechtfertigung der apologetifchen 
Färbung unſrer Eleinen Studie. 

Täuſchen wir ung nicht, fo find es zulegt nur zwei Welt⸗ 
und Gefhichtsauffaffungen, welche den wiſſenſchaftlichen Kampf⸗ 
plat auch in unfrer Frage zu betreten wagen können: die pan⸗ 
theiftifche und chriftlihstheiftifche. Diefe wie jene begnügt fich 
nit mit Halbheiten und weiß ein Princip mit Confequenz 
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durchzuführen. So find denn auch in ber Beurtheilung des 
Semiten⸗ und Indogermanenthums dieſe beiden entgegengefeßten 
Anſchauungen anf einander geftogen. Nenan hat fi) rückhalts⸗ 
los auf pantheiftiichen Standpunkt geftellt und von dem aus 
die Frage beleuchtet, Grau von pofitiv-chriftlihem aus. Wer 
tiefer zu blifen vermag, erkeunt alsbald, daß ein gewaltiger 
Kampf hier geftritten wird, und daß Gedanken und een da 
zum Austrag Fommen, die von allgemeinfter Bedeutung darum 
auch das allgemeinfte Intereſſe beanfpruchen dürfen. Es ift, 
als ob ein geiftiger Raſſenkampf bei Ventilirung unferer Frage - 
geführt würde, das wenigftens möchte man glauben, wenn man 
von Nenan unfer Thema in der Vorlefung, mit der er fih auf 
feinen Lehrftuhl einführt, behandeln hört.*) 

Diefe wenigen Bemerhungen mögen zur vorläufigen Drien- 
tirung auf dem zu betretenden Gebiete genügen. Wir gehen 
fofort zur Sache jelbft über, indem wir zunächſt eine kurze 
Darftellung der modernen Nuffaffungen des Semiten- im Unter- 
ſchiede vom Judogermanenthum zu geben verjuchen. 

*) De la part de pays les Semitiques dans l’histoire de la civili- 
sation, discours d’ouverture du cours de langues H£braique, Chaldaique 
et Syriaque au College de France. 2 Edition. Paris 1862. 
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Die modernen Darftellungen des Semitismus. 


In dem erften und bis jest einzigen Band „feiner Ge- 
fhichte der ſemitiſchen Sprachen““) hat Ernſt Renan, ohne 
Zweifel einer der hervorragendften gelehrten Schriftfteller des 
heutigen Frankreichs, das erſte Eapitel einer allgemeinen Charaf- 
teriftit. derjenigen Völker gewidmet, deren Sprachen er im 
genannten Werke zum Object wiſſenſchaftlicher Unterfuhung 
gemacht hat. Das Bild, weldes er mit der ihm eignen Gewandtheit 
und jchriftftellerifchen Eleganz von den Semiten entwirft, ift 
etwa folgendes; 

Im Südweſten Aiens, in den Gegenden, welche im Weiten 
vom mittelländifhen Meere, im Norden von der Gebirgsfette 
des Taurus, im Often vom Tigris, im Süden von den Meeren, 
welche die Arabifche Halbinjel umfpülen, begrenzt werden, finden 
wir die Wiege einer Völferfamilie, nicht Towohl durch die Aus— 
dehnung de3 Raumes, den fie einnimmt, merkwürdig, als vicl- 
mehr durch die auffällige Gfeihheit ihres Charakters und die 
Rolle, welche fie in der Geſchichte des menſchlichen Geiftes ges 
fpielt hat. Wir nennen dieſe Völkerfamilie Semiten, ein Name, 
ber allerdings, ſeitdem die Völker Aſiens genauer erforscht 
find, ſich als incorrect erweift und bejfer mit dem der ſyro⸗ 


*) Histoire generale et Systöme compar& des Langues Semitiques 
p. Ernest Renan. Paris 1855. 
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arabijchen Völker vertaufcht werden könnte, der aber einmal 
conventionell geworden unbedenklich beibehalten werden mag. 
Das nun, worin die Semiten Großes geleiftet haben, gehört 
nicht der äußeren, der politiichen Sphäre an, ſondern der reli- 
giöfen und moraliihen, man kann ihnen ohne Uebertreibung 
wenigftens eine Hälfte des intellectuellen Werkes der Menjchheit 
zufhreiben. Von den zwei Worten, die bis jebt dem Geift 
gleihfam als Parole auf feinem Wege zur Wahrheit gedient 
haben, Wiſſenſchaft und Religion, war ihnen legteres eigen, 
das fie immer nit einem gewillen höheren Inſtinkt begriffen. 
Nicht jene unabhängige, ernfte und Fühne Art der Forſchung, 
wie fie die große Völfergruppe der Indogermanen von je her 
ausgezeichnet hat, mit ber dieſe auf dem Wege gejchloßnen 
logifhen Denkens Gott und Welt im Syſtem zu begreifen 
ſuchten, ift der Semiten Erbtbeil, wohl aber dieje feften und 
fiheren Intuitionen, kraft deren fie ſchon früh die Gottheit 
entichleterten, und ohne Reflerion und Raifonnement zur reinften 
Form der Neligion, welde das Alterthum kannte, gelangten. 
Die Wiege der Philoſophie ftand in Griechenland und Indien, 
Offenbarung und Brophetie, Pſalm und Spruchweisheit find 
das Erbe der theofratiichen Raffe der Semiten. Iſt es nicht 
merkwürdig, daß die drei Neligionen, welche bis jeßt in ber 
Geſchichte der Civilifation die größte Rolle gejpielt haben, daß 
fie nur als drei Zweige an einem Stamme erjheinen, drei, 
wenn auch ungleich reine Weberlieferungen ein und derfelben 
Idee, nicht auffallend daß es nur Tagereifen find von Jeru- 
falem nad) dem Sinai und vom Sinai nad Mekka? — Die 
ſemitiſche Raſſe ohne jene Höhe der Speculation, wie fie Indien 
und Deutihland allein kennt, ohne den Sinn für Maaß und 
Schönheit, den Griechenland den neu-lateiniſchen Völkern ver- 
erbt hat, ohne die feine und tiefe Empfindſamkeit, dem Charaf- 
terifticum der Celten, fteht offenbar mit den Smdogernanen 
verglichen als eine nicbrigere Combination der menſchlichen Art 
— une combinaison inferieure de la nature humaine — da. Wohl 
begreift der Semit die Einheit, nicht aber die Vielheit; feine 
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charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten alle aber fallen ſich in 
einem Wort zufammen — Monotheismug. Er ift der Ruhm 
de3 Semiten, dem die Erhabenheiten wie Berirrungen des 
PVolytheismus immer fremd blieben. Der Monotheismus ift 
etwas Unerfindbares und felbft der Semit würde ſich nie zu 
den Satze von der göttlichen Einheit hindurchgerungen haben, 
wenn er ihn nicht in den mächtigſten Inſtinkten feines Geijtes 
und Herzen gefunden Hätte — dans les instincts les plus 
imperieux de leur esprit et de leur coeur. — Was Verſchie⸗ 
denheit, Mehrheit, Geſchlecht in Gott bebeuten folle, ift dem 
Semiten unfaßbar und wie ein ungeheuter Barbarismus würde 
dad Wort „Göttin im Hebräiſchen Flingen. Allen ſelbſt den 
pluralifch lautenden Namen der femitiihen Gottheiten liegt bie 
Idee der vollendeten Einheit einer höchſten und untheilbaren 
Macht — Yidee de supr&me et incommunicable puissance, de 
parfaite unit& — zu Grunde, das beweift entjchieven die Ana⸗ 
Iyje diefer Namen. Die Wüfte ift monotheiftifch, in ihrer unge⸗ 
heuren Einförmigfeit erhaben bringt fie von vornherein dem 
Menſchen die Idee des Unendlichen, nicht aber das Gefühl 
für jenes unaufhörlich ſchöpferiſche Leben nahe, weldes eine 
fruchtbare Natur anderen Naffen eingehaudht hat. Nur fremden 
Einflüfen haben wir e3 zuzuschreiben, werm wir einzelne Zweige 
diefer Völferfamilie, wie die Phönicier, dem Polytheismus ver 
fallen jehen. Das ift Abfall, und immer felbft in Arabien be> 
ftanden die religiöfen Reformen in Zurückführung zum Moro- 
theismus der Zweige, die treu dem urfprüngliden Geifte 
blieben, vor allem dem Zweig der Terachiten oder Abrahamiden. 
Der Semit hat nie eine Mythologie gehabt und konnte fie bei 
feiner dee von Gott nicht haben, eines Gottes, der ſtreng von 
der Welt geſchieden, nicht zeugend noch erzeugt, undarftellbar 
jene großen göttlichen Gedichte unmöglich machte, in denen 
Indiens, Perfiens, Griehenlands Phantafie ſich enthüllte. 

Die nothwendige Conjequenz des Monotheismus ift die 
Intoleranz, der wir bei den Semiten begegnen. Während die 
indogermaniſchen Bölfer wenigftend vor ihrer Bekehrung zu 
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ſemitiſchen Anſchauungen ihre Religionen nie als die abſolute 
Wahrheit, ſondern mehr als ein Familien- und Kaſtenerbe auf- 
faßten und deßhalb aud von aller Unduldſamkeit und Proje- 
lytenmacherei fern waren, finden wir dagegen die Semiten 
beftvebt, einen Cultus frei von allen, auch provinzialen Unter 
ichieden zur Geltung zu bringen; und alle anderen Religionen 
für falſch und unberedtigt zu erklären. Die Intoleranz in 
diefem Sinn ift wirflid ein charakteriftiiher Zug der Semiten 
und ein Theil ihrer guten wie ſchlimmen Hinterlaſſenſchaft an 
die Welt. Wurzelt aber auch die Toleranz der Indogermanen 
in dem höheren Bewußtſein von der menjchlichen Beitimmung 
und einer größeren Weite des Geiftes, wer wird trogdem zu 
leugnen wagen, daß die ſemitiſche Raſſe, indem ſie die göttliche 
Einheit offenbarte und die localen Religionen unterdrückte, den 
Grund zur Einheit und dem Fortſchritt der Menſchheit legte? 

Mit dem Monotheismus ſteht ein andrer weſentlicher Zug 
des Semiten in Zuſammenhang, das iſt der Prophetismus, 
unter deſſen Form all' die großen Bewegungen im Schooße des 
Semitenthums ſich vollzogen. Keine größere religiöſe oder poli- 
tifche Bewegung ohne Prophet. Von Gott zu Welt und Men⸗ 
ſchen Hin ift ein zu großer Schritt, beider Abjtand ift ein zu 
gewaltiger, als daß eine unmittelbare Gemeinſchaft zwiſchen 
beiden denkbar wäre, es kann ſich diefe nur duch das Mittel- 
organ eines Propheten, eines Interpreten göttlihen Willens 
vollziehen. Die Idee der Offenbarung in dieſer Faffung ift 
eine fpecififchefemitifche, mit der Raſſe felbft gegeben, wie denn 
der Koran die Bölfer nur in ſolche mit und ohne Offenbarung 
einzutheilen weiß. 

Der Semit befigt feine Wifjenfchaft, Feine Philoſophie, bei 
dem Mangel an Weite und Freiheit des Geiſtes mangelt es 
ihm auch an jenem analytiſchen Denken, das bei den Indoger⸗ 
manen Mythologie und Philoſophie erzeugte. Denn dieſelben 
Fähigkeiten, die hier die Mythologien ſchufen, ſchufen auch die Phi— 
loſophie. Der Vielheit und Mannichfaltigkeit im All unzugänglich, 
vermag der Semit in der Entfaltung der Dinge nur den 
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unbeugfamen Vollzug des Willens eines höheren Weſens zu 
eriennen, Das ift aud) der Grund, warum die femitifche Meis- 
heit nie über Spruchmwort und Parabel hinausfam, womit fie 
fih kaum dem Zeitpunkt nähert, da Griechenlands Philoſophie 
noch in den Windeln lag. Die Bücher Hiob und Koheleth, Ne- 
präfentanten der höchſten Entwidlungsftufe ſemitiſcher Weisheit, 
bringen die Brobleme nur unter alle möglichen Formen, ohne 
fie je einen Schritt der Löſung näher zu führen. „Seine Weis- 
heit vermehren, heißt feine Dual vermehren,” fo refumirt 
Koheleth. 

Dem Semiten geht beinahe alle Wißbegierde ab; feine 
See von der Macht Gottes ift der Art, daß ihn nichts in 
Eritaunen ſetzt. Allah ift mächtig! Allah ift groß! das ber 
ftereotype Ausruf des Nrabers, wenn ihn etwas frappitt. 
„Allah weiß es!“ damit weicht er jedem Zweifel aus. Gott ift 
Gott, damit ift ihm Alles geſagt und er bedarf einer meiteren 
Erklärung der Ericheinung nicht. Man kann der Behauptung 
von dem völligen Mangel einer Philofophie bei den Semiten 
die wiſſenſchaftliche und philofophiihe Entwidlung der Araber 
unter den Abbaſiden entgegenhalten. Allein diefe Philofophie 
kann nur mißbräudjlich eine arabifhe genannt werden, fie ift 
durchaus eine Entlehnung von den Griechen. Arabiſch geichrieben 
iſt diefe Philoſophie, das ift alles. Uebrigens hat fie aud) nur 
in den fernften Theilen des mufelmänniichen Reiches, in Epa- 
nien, Maroffo, Samarfant geblüht und muß, weit entfernt ein 
natürliches Produkt ſemitiſchen Geiftes zu fein, als eine Reaction 
des indogermaniſchen Geiftes Perfiend gegen den Islam auf 
gefaßt werden. 

Derjelbe Grundzug der Einfachheit und Monotonie kenn⸗ 
zeichnet auch die Poeſie der Semiten. Hier fehlt Mannichfaltig- 
feit gänzlih. Wenig zahlreich und ſchnell erſchöpft find Themen 
und Motive; die Form angefehen gibt e8 nur zwei Gattungen, 
Parabel, Maſchal und Lyrik. Als vollendeter Typus der para⸗ 
boliſchen Poefie dürfen die dem Salomo zugefchriebenen Bücher 
gelten, die lyriſche wird durch den hebräiſchen Pſalm und die 
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arabiſche Kafida vertreten. Es fehlt dem femitifchen Dichter an 
ſchöpferiſcher Vorſtellungsgabe, zu fubjectiv gerichtet erfaßt er 
weder mit ganzem Ernft feinen Gegenftand, noch wählt er über- 
haupt ein Thema, das ihm fremd ift. Deßhalb hier feine Spur 
von den großartigen Schöpfungen erzählender oder dramatischer 
Poefie, wo der Dichter fich felbft zu vergeffen gezwungen ift. 

Unfähig Vieles zu erfahren, erfaßt der femitifche Geift das 
Wenige dagegen mit um fo größerer Leidenfchaftlichfeit. Bei der 
größten geichichtlichen Monotonte daS ununterbrocdhene Spiel ber 
gleichen Leidenschaften. Andrerfeit3 fällt bei dem Semiten jene 
ernfte, jene eigenthümliche Gemejfenheit und Gravität auf, bie 
ihn verhindert je Iuftig zu werben. Dem Semiten gebt faft 
ganz die Möglichkeit zu lachen ab. 

Es iſt dieſe aller Phantafie entgegengejehte Geiftesrichtung, 
welche den abjoluten Mangel an bildenden Künften bei ben 
Semiten bedingt. Immer ftand bei ihnen Malerei und Bild⸗ 
hauerkunſt unter einem gewiſſen religiöfen Banne, ihr naiver 
Nealismus ließ ih Nachahmung, die wejentliche Bedingung ber 
Kunft, wicht gefallen. Ein Mufelmanı, dem Bruce einen ge- 
malten Fiſch zeigte, richtete nach einen Nugenblid des Staunen 
die Frage an ihn: „Wenn diefer Fiſch am Tage des Gerichtes 
fih gegen dich erhebt und dich anklagt, du gabft mir einen 
Leib, aber feine Seele, was willft du dann antworten?” Die 
ohne Aufhören wiederholten Vorſchriften der mofaifhen Bücher 
gegen alle bildliche Darftellung, der bilderfeindliche Eifer Muha⸗ 
meds beweifen, wie diefe Völker wirklich geneigt waren im Bild 
ein reales und befeeltes Wejen zu erbliden. Nur eine Kunft 
war den Semiten nicht unbefannt, die Kunft der Subjectivität 
par excellence, — die Mufif. 

Der Semit bejitt fein Epos; denn er befikt feine Mytho- 
logie, feine Götter, die mit den Menfchen auf weiten Schlacht» 
feld fämpfen. Was mit diefem einfamen Jehovah, „der da ift, 
der er iſt“ in einem Epos anfangen? Wie einen Kampf beftehen 
gegen den Gott Hiobs, der dem Menſchen nur in Donnerfchlägen 
antwortet? Die mythologiiche Schöpfung kann es hier höchſtens 
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zu Weſen bringen, die als Erecutoren Gottes feine Befehle voll- 
ziehen, zu Engeln, Gebilden, denen jede individuelle Verfchieden- 
heit abgeht. 

Gehen wir nun auf das bürgerliche und politifhe Leben 
der Semiten ein, ſo tritt ung auch hier wieder diefelbe Charak⸗ 
tereigenthümlichkeit entgegen. Civilifation in unfrem Sinne hat 
der Semitismus nie gehabt, in feinem Schooße finden wir 
nichts von großen, organifirten Neichen, nichtS von dem, was 
wir Gemeingeift nennen, nichts, was an den Staat (moAırela) 
. der Griechen oder an die abfoluten Monarchien Aegyptens und 
Perſiens erinnerte. Die rein femitifche Form der Geſellſchaft 
ift Zelt und Stamm, die einzige Autorität die der Familie. Die 
Fragen ob Ariftofratie oder Demokratie oder Feudalismus, bie 
das Geheimniß der Gefhichte der indogermanifchen Völker aus⸗ 
machen, haben für den Semiten gar feinen Sinn. Die höchfte 
Macht ift Gott, der Adel ift patriarchaliſch; er gründet fich nicht 
auf Eroberung, fondern Blut und Abftanımung. Phönicien und 
Syrien fpredden dagegen nicht, bier haben zu ftark fremde 
Einflüffe fich geltend gemacht, der femitifche Geift kommt zur 
vollen _ Darftellung allein im Mofaismus und Slam, bei 
Hebräern alfo und Arabern, und bei legteren wiederum in 
ganz befonderem Maafe, Arabien darf man als Maafftab bei 
Beurtheilung jemitiichen Weſens anjehen. Hier die vollendete 
Anarchie, feine Art von Regierung, Feine Idee von Souverainität. 
Wo diefe Raſſe einen ihrem Nomadenleben günftigen Boden 
fand, in Syrien, Baläftina, vor allem in Afrika, da wußte fie 
ſich alsbald heimisch zu machen. 

Der Semit ift Fein Soldat, um das zu fein fehlt es ihm 
gänzlih an Sinn für Zucht und Unterordnung. Seinem fchrans 
tenlofen Individualismus und unzähmbaren Stolz find perfün- 
lihe Hingabe, Selbftverleugnung und Sinn fir Rangordnung 
tief antipathifh. Um reguläre Truppen fich zu Schaffen, mußte 
man zu Söldnern feine Zuflucht nehmen. Man denke an David, 
die Phönicier, Carthager, die Khalifen. Das war aud immer 
der wunde Sled aller größeren femitifhen Staaten. Die mufel- 
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männifchen Eroberungen vollzogen fich ohne Organijation und 
Taktik. Der Khalif war fein Souverain, Fein Militaichef, er 
war Vice⸗Prophet. 

Selbſt die Sittlichfeit des Semiten iſt eine von der unjrigen 
weſentlich verjchiedene. Er ift Egoift und kennt feine anderen 
Pflichten als die gegen fich jelbit. Seine Rache verfolgen und 
das, was er für fein Necht anſieht, fordern, ift in feinen Augen 
eine Art von Verpflichtung. Es hieße Unmögliches von ihm 
verlangen, wenn man von ihm fordern wollte, er jolle fein 
Wort halten und Gerechtigkeit auf eine uneigennüßige Weile 
ausüben. In dieſen leidenjhaftlichen Seelen dämpft nichts das 
ungezähmte Gefühl des „Sch“. Uebrigens ift Neligion hier eine 
bejondere Provinz, die nur in einem jehr lojen Verbande mit 
der Sittlichkeit ſteht. Daher jene jeltfamen Charaktere der 
bibliſchen Geſchichte, die leichtiglich unfrer Weiſe der Beurthei- 
lung ſich entzichen, da für fie der richtige Maaßſtab uns fehlt. 
Man denfe an einen David, den rauhen Soldaten und zarten 
Ltederdichter, einen Salomo, der, fo wenig ſerupulös er auch 
in feinen politifchen Handlungen war, doch als der Meijefte 
unter den Königen gilt. Faft alle Propheten der alten Schule, 
ein Samuel und Elias entziehen fi den Negeln fittlicher Kritik, 
wie wir fie aufitellen. An Muhammed überrafcht uns jenes 
wunberlihe Gemiſch von Wahrhaftigkeit und Lüge, religiöjen 
Schwunges und gemeiner Selbſtſucht. Der Semit ift durchaus 
indifferent in der Wahl feiner Mittel, fobald er fich nur davon 
überreden Tann, daß es Gottes Wille fei den Zwed zu erreichen. 
Ueberfhauen wir noch einmal al’ diefe das jemitifche Weſen 
ausmachenden Züge, jo find fie wejentlich negativer Art. Der 
Semit hat feine Mythologie, Fein Epos, Feine Wiſſenſchaft, Feine 
Philoſophie, Feine Phantajie, Feine plaftiichen Künfte, Fein bür- 
gerliches Gemeinweſen, es geht ihm der Sinn für das Zufam- 
mengeſetzte, für den Unterjchied ab, er befigt nur den für die 
Einheit und zwar in ansgeprägtefter Weile. Mit der Beichränft- 
heit feines geiftigen Gefichtsfreifes harmonirt feine räumliche 
enge Begrenzung, auf einen Winkel Aſiens finden wir ihn be= 
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ſchränkt. Die ſemitiſche Cultur trägt ganz beftimmtes Gcpräge; 
die arabiihe Herrſchaft trägt allüberall, in Afrika, Sicilien, 
Spanien gleichen Charakter. Somit muß uns die femitijche 
Raſſe als eine in ihrer Einfachheit unvollftändige, mientwickelte 
Raſſe ericheinen — comme une race incomplöie par sa sim- 
plieite möme. — Verglichen mit der großen Völkergruppe der 
Indogermanen, die eine faſt ununterbrodhene Kette von Irland 
bis zu den Inſeln des indischen Meeres bildet, nimmt fich die 
temitiiche Naffe etwa ans wie der Schattenriß zum Gemälde, 
der Kircheugeſang zu unſrer modernen Muſik. Es fehlt dem 
Semiten jene Beweglichkeit, Vielſeitigkeit, jeue überſprudelude 
Lebenskraft, welche Bedingung aller Vervollkommnungsfähig⸗ 
feit ift. Achnli den an fid) wenig fruchtbaren Natnren, die 
nad) einer vielverfprechenden Jugend es doch nur zu Mittel- 
mäßigem im Mannesalter bringen, haben bie ſemitiſchen Völker 
ihre volle Entfaltung in den erften Tagen erreicht, und ſpielen 
im gereifteren Alter feine Rolle mehr. 

Wie ein Vol, jo feine Sprade. Die ſemitiſchen Sprachen 
find einfache, auf der Stufe der Kindheit menſchlicher Geiftes- 
entwidlung ftehende, mehr poetiſche und lyriſche, als redneriſche 
und epiſche Sprachen mit”einem Wortſchatze, der überall den 
legten Hintergrund, die finnlihe Auffaffung und Bezeichnung 
der Dinge hindurchſchimmern läßt. Abftraction und Metaphyſik 
find bier unmöglid. Undenfbar wäre es, daß ein NAriftoteles 
und Kant ihre Gedanken in die Form einer ſemitiſchen Sprache 
gekleidet hätten. Bei einer außerordentlichen Feinheit und Dehn- 
barfeit zur Bezeichnung der einzelnen Begriffsichattirungen im 
Berbum ift Modus und Tempus jehr wenig ausgebildet, die 
Flerion des Nomen aber eine durchaus einfache und primitive. 
Die Syntar ift gleichfalls die denkbar einfachfte, der Satzbau ifi 
der eines Kindes, die Copula „Und“ fügt Glied an Glied im 
Sat aneinander. Yon Styl in unfrem Sinn ift in den feni- 
tiihen Sprachen feine Rede. Das Verszeihen entſpricht den 
Pauſen, welche das Athemholen erfordert. Verglichen mit den 
reihen Sprachen der Indogermanen, die bie feinften Begriffs⸗ 
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nilancen wiederzugeben und die Gebanfen zu einem kunſtvoll 
georbneten Sagbau zuſammenzuſchließen wifjen, erfcheinen die 
ſemitiſchen Sprachen als die des Realismus und der Gemiüth- 
lichfeit, während die indogermanifchen als die der Abftraction 
und Epeculation. Der Unterjchied zwiſchen den einzelnen femi- 
tiichen Sprachen ift fein größerer, als der zwiſchen ben ein- 
zelnen Dialeften ein und derjelben Sprachgruppe bei den 
Indogermanen, 3. B. dem Deutſchen, Niederländischen, Skandi⸗ 
navishen. Im Semitismus gibt e8 feine Sprachfamilien, fon- 
dern nur Dialefte. 

Das etwa das Bild, welches Renan und vom Semiten 
und Semitismus entwirft, wir haben ung bei feiner Wiedergabe 
meift an feine eignen Worte gehalten. Auffällig ftimmt er in 
feinenn Gefammturtheil mit einem andren bedeutenden, einem 
deutſchen Forſcher, Chriftian Lafjen*) überein, obwohl Renan 
verfihert, deſſen Charakteriſtik der ſemitiſchen Völker vor der 
Niederſchrift feiner Unterfuhungen nicht gefannt zu haben. 
Zwar ift Laſſen in feiner Darftellung knapper, aud) gerechter, 
wie es uns fcheint in Anerkennung der Vorzüge femitifcher 
Kaffe, wenigſtens macht er dieje entjchiedener geltend und zwar 
fo, daß er die Völker beider Raſſen vereint das große Werf 
der Bildung und Eivilifation angreifen läßt, aber fein letztes 
Urtheil über Charakter und Unterfchieb der beiden großen Völfer- 
familien ift das Renan'ſche. Unter den Kaufafiern iſt nad 
Laffen den Indogermanen entſchieden die Palme vor den Se- 
miten zuzuerfennen. Es befigen dieſe nicht das harmonifche 
Gleichmaaß aller Seelenkräfte, durch weldhe die Indogermanen 
bervorragen. Gemüth und Leidenſchaft, energifcher Wille und 
ſcharfer Verftand wiegen bei dem Semiten vor, aber feine An- 
ſchauungsweiſe ift jubjectiv und egoiftiih und kann die Bezie- 
bung der Welt zum Menjchen nie vom eignen Ich treunen. 
Daher ift auch feine Poeſie lyriſch und fubjectiv, Die geeignetfte 
Form Freude und Schmerz, Liebe und Haß, Bewunderung und 


*) Indische Alterthumskunde von Christian Lassen I], 414 fl. 
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Beratung den unmittelbarften Ausdrud zu geben. Daher bei 
dem Semiten fein Epos, in dem ein Volk fich jelbft erfaßt; es 
fehlt ihm der epifche Stoff, nicht aber die Sage, die er mohl 
dichteriſch verſchönert und ausbildet, nicht aber zu großen Kreiſen 
zuſammenſchließt, jondern fie im Gedächtniß als ältefte Geichichte 
bewahrt, Sculptuv und Malerei find ihm fremd, nicht aber die 
Mufik, in der er das bewegte Gemüth zum vollen Ausdruck kommen 
läßt. Auch die Philoſophie gehört dem Semiten nicht, deſſen Art 
zu individuell, zu wenig concentrirt ift, um den reinen Gedanten 
fefthalten zu können. In feiner Neligion ift der Semit felbft- 
ſüchtig und ausfchließend, Jehovah's und Allah's Weſen tft 
egoiftiich, fie beftreiten jedem anderen Gott jegliches Moment ber 
Wahrheit. Daher die Intoleranz, der Fanatismus des Semiten, 
feine ftarre Anhänglichfeit an das religiöfe Gefeh. Die Toleranz, 
die wir dagegen bei den indogermaniichen Völkern finden, ber 
nach fie die Götter anderer Völker neben den ihrigen gelten 
lafjen, entipringt aus der größeren Freiheit des Gedankens, die 
an bie Form ſich nicht ausſchließlich bindet. 

Einen dritten Beurtheiler feines Weſens hat neuefter Zeit 
ber Semitismus an einem Theologen gefunden, Friedrich Grau?) - 
jetzigem Profejfor an der Univerfität Königsberg. Der Theologe 
ift für. den Semitismus gegen die Sprachforſcher, namentlich 
gegen Renan, deſſen Unterſuchungen er mit Sintereffe nachging, 
in die Schranken getreten. Es ift nicht leicht den Gedanken⸗ 
gang, den Grau in feinem jedenfalls geiftreich gejchriebenen 
Bude „Semiten und Indogermanen“ nimmt, wiederzugeben. 
Sachlich fteht Grau nit im Gegenjag zu denen, die er ber 
kämpft, er befennt ſich weſentlich zu dem von Renan gezeichneten 
Bilde des Semitismus, und führt nur einzelne Charakterzüge 
weiter aus, aber jein. Standpunkt, von. dem. er beide Völker⸗ 
gruppen anfieht, der Maaßſtab, den er. bei ihrer Beurtheilung 
anlegt, ift ein andrer, ja entgegengejeßter. Von der Höhe einer 


*) Semiten und Inbogermanen in ihrer Beziehung zu Religion und 
Wiſſenſchaft von Rudolf Friedrih Grau. 1564. 2. vermehrte Auflage 1867. 
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tieferen undipofitiv chriſtlichen Welt⸗ und Geſchichtsanſchauung aus, 
beftrebt die Gedanten Gottes, und zwar eines lebendigen, perjön- 
licyen Gottes, in der Geſchichte nachzudenken fieht er die Eigen- 
thünlichkeiten beider Nafjen an, verfolgt er ihren Gang in der 
Geſchichte, würdigt er ihre Gaben. Und jo kann e8 denn nicht 
anders kommen, al3 dag Grau zum Apologeten des Semitismus 
wird, zum Apologeten einer Nafje, die er verkannt, mißverjtan- 
den, zurüdgejegt erblidt. Er weiß neben den Schatten= auch 
die Lichtjeiten in Charakter des Semiten zu betonen, ja gerade 
aus dem Dunkel bligt ihm das Licht auf. Das religiöfe Verbot 
der bildlichen Darftellungen bei den Hebräern 3. B. hat feine 
widernatürlihe Verkümmerung natürlicher Anlagen zur Folge 
gehabt, ſondern hat vielmehr mit dem eigenthümlichen Weſen 
des Volksſtainmes übereingeftinmmt, das durch dieſes Verbot nur 
daran verhindert worden tft, die Welt mit einer Neihe miß⸗ 
geftalteter Götzenbilder zu bereichern. Der geſchinähten Intoleranz 
des Semiten weiß er die edle, fajt nur von jenen Völkern in diejer 
Reinheit ausgeübte Gaftfreundichaft gegenüber zu halten, ja 
dieſe Unduldfaimkeit ift der größte Vorzug der Semiten; denn 
er erhielt fie für ihren welt- und heilsgeichichtlichen Beruf, und 
bewahrte fie in den Götzendienſt zu verfinten. Leidenſchaftlich 
und jubjectivo wußte der Semit, wußte Israel ſich mit ganzer 
Seele an feinen Gott anzuflammern und ihm das ungetheilte 
Herz zu ſchenken. Fühlt der Semit fidy zuerft und zuoberft in 
einer Beziehung zu Gott, jo der Indogermane zur Welt, aber 
um jo ein viel Höheres und Beſſeres Gott ift als die Welt, 
um fo viel höher fteht der Semit über dem Indogernianen im 
Belig dejjen, was das Höchſte und Beſte ift, der Religion. Und 
jo ftellen fich denn Grau die beiden Völfergruppen dar uuter 
dem Bilde zweier Jungfrauen, wovon die eine — es find Die 
Indogermanen — dafteht im reichen Schmud aller Weltgröße 
und Weltherrlichkeit, im Befig von Neichthum, Weltherrichaft, 
Kunft und Wiſſenſchaft, Phantafie und Denkkraft, die andre 
dagegen — die Wüftenjungfrau — der Seinitismus, arnı und 
ſchmucklos, eine Bettlerin neben der Königin, aber voll innerer 
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Schönheit, mit einem Herzen vol unauslöfchliger Schnfucht 
nad dem Gott und Heiland ihrer Seele, voll treuer Hingabe 
an den, in dem fie alles findet. 

Grau's Buch fand einen Kritiker und zwar einen ſehr 
günftigen an dem bedeutenden Hiftorifer 9. Leo, der ſchon 
längft erwartet und erfehnt hatte,) daß die religiöfen Gegen- 
fäße unfrer Zeit einmal von einem ähnlichen Standpunkt aus 
beiprodhen werden möchten, und dem dieſe Schrift das Bedeu 
tendfte zu fein fcheint, was bisher gegen Strauß, Nenan und 
Eonforten geäußert worden ift. Ohne alles Einzelne, was Grau 
gejagt hat, unterſchreiben zu können, ift Leo doch der Gedanken⸗ 
gang im Ganzen und die Schlußfolge als eine großartige Muſik 
erichienen, die feine Seele füllte und fein Herz erfreute. Feinden 
gegenüber, die ſich auf die Heinften Kleinigkeiten der oberfläch⸗ 
lichen profaifhen Weltanfhauung ftellen, hat ihm der Verfaffer 
des Buches ſich auf den Standpunkt von Myfterien geftellt, die, 
obwohl verhüllte, doc tiefe, feftftehende Wahrheiten predigen, 
welde den empfänglien Menſchen mit Sturmesgewalt fort- 
reißen, wenn aud von dieſen Wahrheiten der, welchem die 
Ohren die Mufik zu hören fehlen, gar nicht? vernehmen wird. 
Die Taube dem Braufen der Orgel gegenüber ftehen ſolche 
Leute vor dergleihen Erfcheinungen und wundern ſich, was e8 jei, 
das die Augen der Hörer leuchten läßt. 

Darin hat jedenfalls Leo recht, daß hier verichiedene reli- 
giöfe Standpunkte zum Austrag kommen, daß es religiöfe An- 
ſchauungen find, welche in der Beurtheilung des Indogermanen⸗ 
und Semitenthums entjcheiden, um fo mehr muß es aud) die 
Aufgabe aller derer fein, die es wagen in dieſem Proceß ein 
Wort mitzureden, einen Klaren, feſten Standpunkt einzunehmen 
und denfelben unverrüdt feitzuhalten. Denn alle Halbheiten 
verwirren bier die Fäden mehr, als daß fie fie löften. Wir 
fönnten uns durch Beibringung der Leo'ſchen Kritik des Grau'⸗ 
Ihen Werkes verfucht fühlen mit unſrem Urtheil über bie 


) Evaugel. Kirchenzeitung 1865. Nr. 32. 
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modernen Auffaffungen des Semitenthums bereits hier hervor- 
zutreten, allein wir verzichten für jebt darauf, um dem Gang 
unfrer Unterfuhung nicht vorzugreifen. Es war unfre nädhfte 
Aufgabe, die modernen Darftellungen und Charafteriftifen der 
jemitifchen Völker einfach wiederzugeben, wer hätte aber hinter 
Renan's, wie Laſſen's, wie auch Grau's Auslaſſungen nicht 
eine Reihe von Frage- und Ausrufungszeichen zu ſetzen? 


Capitel II. 


Die indogermanifhe Völkerfamilie. 


Bei jener Darftellung des Weſens und Charakters der 
ſemitiſchen Völker bildeten die Jndogermanen immer nur den 
Hintergrund, von dem man das Bild der Semiten in ihren 
Charakterzügen ſich abheben ließ; um fie zu verftehen, zog man 
die Parallele mit den Indogermanen. Es wird daher der 
Wuinſch gerechtfertigt eriheimen, das Verhältniß einmal umzu- 
kehren ımd die Judogermanen in den Vordergrund treten zu 
lafjen. Es gilt alfo die Frage, welde Züge Wefen und Cha- 
tatter des Indogermanenthums ausmachen, eingehender zu be⸗ 
antworten. Dieſen Verſuch zu wagen, ſchicken wir ung nun⸗ 
mehr au. Allerdings find die Schwierigfeiten, die der Löſung 
diefer Aufgabe ſich entgegenftellen, Feine geringen. Denn wäh- 
rend dort bei den Semiten bie wiffenschaftlihe Unterfuhung 
ſchon geographifch ſich auf ein ziemlich beſchränktes Terrain gewieſen 
fieht, auf den ſüdweſtlichen Winkel des gewaltigen Länderconpleres 
Aiens, hat fie bier einem Höhenzug der Bölferwelt nachzu⸗ 
gehen, der vom Indus bis an den Atlantifchen Dceau quer 
duch Alien und Europa ſich binzicht und feine legten Aus- 
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läufer bis auf die Inſeln der nördlichen Meere binfendet. 
Während wir es dort mit Völkern zu thun haben, die zu einander 
fih nur wie Mundarten derjelben Sprache verhalten, denen ein 
Geift eingehaucht zu fein Scheint, weldyen die unverlöfhbaren 
Züge einer beftimmten, ſcharf individualiſirten Familienähnlich— 
teit aufgeprägt find, haben wir es hier mit einem Reihthum von 
Smbividualitäten zu tun, mit einer Differenzirung urjprüng- 
licher Einheit, die e8 ung faft als eine Unmöglichkeit erjcheinen 
laſſen will, aus all’ den disparaten Zügen ein Gefammtbild her- 
zuftellen. Von der Einheitlichkeit und Aehnlichkeit der femiti- 
ſchen Sprachenwelt wußte ſchon das Altertyum, daß aber 
Indiſch und Perſiſch, Griechiſch und Lateiniſch, Slaviſch, Deutſch 
und Celtiſch Sprachen ſind, die zu einander im geſchwiſterlichen 
Verhältniß ſtehen, iſt eine Wahrheit, die vor hundert Jahren 
noch niemand ahnte. Neben dieje Schwierigkeit tritt eine andere; 
es fragt ſich nämlich, welches ift der Zeitpunkt in der Geſchichte 
der Völker diefer Gruppe, der fie uns in ihrem eigenthüm- 
lien wahren Weſen erkennen läßt. Denn während der Semit 
als DOrientale bekanntlich Zahrtaufende hindurch faft ganz der⸗ 
felbe bleibt, während feine Gejchichte eine wunderbare Mono— 
tonie, cum grano salis dies verftanden, Fennzeichnet, macht der 
Indogermane, befonder der unter dem friiheren Himmel des 
Abendlandes wohnende, oft binnen kurzer Frift die verjchieden- 
ften Wandlungen duch; dort Stagnation, hier alles Fluß und 
Bewegung, und der Strom des Lebens brauf’t voll dahin. 
Welches aljo iſt der Moment, da der Forſcher, der von dieſen 
Völkern ein Bild abnehmen will, die Geſtalt vor das Objectiv 
treten läßt? Bevor wir dieſe Frage beantworten, ein Wort noch 
über die erſte Schwierigkeit. Nicht alle Glieder dieſer Völker⸗ 
kette haben bekanntlich die gleiche Bedeutung in der Geſchichte 
erlangt; halten wir uns alſo an die, welche, weil fie die wich- 
tigfte Rolle gefchichtlich ſpielen, auch als die bedeutendſten Re⸗ 
präfentanten dieſer Völferfamilie gelten können, jo jehen wir 
unfere Aufgabe ſchon weſentlich vereinfacht. Indeß felbft dann 
kann die Fülle des Stoffes immer noch in Verlegenheit jegen, 
2* 
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denn die Familie zählt mehr als zwei und drei Söhne, auf die 
fie mit vollem Recht ftolz fein darf, wir werden daher. gezwun- 
gen fein mit einem gewifjen Gewaltgriff die Auswahl zu treffen. 
Was nun die Wahl des Zeitpunktes zur Firirung des Bildes 
anlangt, aljo die andere Echwierigkeit, ſo kaun man hierbei fich 
von einer zwiefachen Auffajjung leiten laſſen. ALS geeigneter 
Moment Fann die Zeit gelten, da das Volk auf der Höhe feiner 
Entwidlung fteht, da die Sonne feiner politifchen, focialen, 
literarischen, künſtleriſchen Eriftenz um Zenith fteht, da es al’ 
feine ihm verliehenen Gaben voll entwidelt und damit feine 
Miſſion in der Geschichte erfüllt hat. Bei den Griechen würden 
wir da auf das Perikleische Zeitalter, bei den Nömern auf das 
des Auguftus etwa verweifen, und bei den germanifchen Völkern, 
bei uns felbft? Haben wir den Culminationspunft bereitS über- 
ſchritten, erreicht ihn unfere jegige Cultur? Allein es gehen ung 
ftarfe Bedenken bei, diefe Zeitpunfte, alfo die Glangepochen der 
Völker für die zu halten, in denen fie fih ung als das, was 
fie wirklich find, darftellen. Es ift eine Thatſache der Gefchichte, 
daß Eultur und Sittlichkeit bei deu Völkern ſich nicht deden, 
daß ein Volk, welches auf der Höhe der Cultur und Givilifation 
fich findet, nicht zugleich auf der Höhe feiner fittlihen und’ reli⸗ 
giöfen Entwidlung fteht. Im Oegentheil Glanzzeiten find Ber- 
fallzeiten, die Blumen der Civilifation und Bildung, der Kunft 
und Wiſſenſchaft wuchern am üppigften auf dem Moderboden 
eines ſich zerfegenden Volkslebens. Das beweift ein Blid auf 
die Glanzwelt Athens und - Griehenlands unter Perikles, auf 
das Faiferlihe Rom mit feinen Thermen und Amphitheatern, 
auf die Prunkſäle der Königsfchlöffer, in denen das goldene 
Beitalter eines Ludwig XIV. die Talente Frankreichs vereinigt 
ſah. Haben wir alfo au ein Volk fittlichen Maaßſtab für feine 
Beurtheilung anzulegen, und das heißt und eine tiefere und 
richtigere Geſchichtsanſchauung thun, dann allerdings dürfen wir 
jene geiten nicht als die geeigneten anfchen Weſen und Cha- 
tafter eines Volkes uns wiederzufpiegeln. Zum andern, und 
aud das ift eine Thatjache der Gefchichte, hat fich den Völkern 
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im Berlauf ihrer Entwidlung viel Fremdes zugefellt; es find 
durch Berührung mit anderen Nationen fremde Züge zu den 
eigenthümlichen hinzugetreten, die aber zu tief ſich feſtgeſetzt 
haben, zu jehr Eigenthum des Volkes geworden find, als daß 
fie ganz leicht von kritiſcher Hand ausgeschieden werden Fönnten. 
Das Nom der Cäfaren war nicht nur äußerlich ein anderes 
geworden, ſondern aud innerlich, es Tchritt der ächte Römer 
mit dem bitten Gefühl in den Straßen einher ein Frembling 
in diefer Rieſenſtadt römischen SKosmopolitismus zu fein. 
Dutzende von fremden Gottheiten hatten damals in Nom eine 
Stätte ihres Cultus gefunden, der Hof hatte vielfach orientali- 
ſches, perſiſches Geremoniell angenommen, daS Leben war mor⸗ 
genländifch üppig geworden und Literatur und Bildung wurzelten 
im Griechenthum. So würden wir denn aus guten Gründen 
diefen Weg zur Erforſchung des ureigenthümlichen Wefens der 
Indogermanen zu betreten Anftand nehmen; welches aber it 
der andere, bejjere? Wir fagen uns, wenn es möglich wäre 
die Völker da zu belaufchen, wo fie cben erft in die Geſchichte 
eingetreten find, jugendlidfrif, unberührt noch von fremden 
Elementen, wenn e3 uns gelingen fünnte fie da zu beobachten, 
wo fie und zwar noch unentwidelt, aber mit all den Keimen 
ihrer |päteren Entwicklung begegnen, fo würden wir diefen Weg 
jenem anderen weit vorziehen mit der ftillen Hoffnung, daß er 
uns, wenn auch befchwerlic und mit großer Vorficht zu begehen, 
doch ficherer zum Ziele führen würde, als der erfte; ift dies 
aber möglih? Wir antworten darauf vorläufig mit einem 
fühnen Sa, gehen auf die Beweisführung folder Behauptung 
indeß erjt dann ein, wenn wir uns zuvor im Allgemeinen über 
die Völkerfamilie, der unfere Unterſuchung gilt, orientirt haben. 

Wir ſprechen von den Indogermanen als einer Völker⸗ 

familie, die, foweit auch ihre Glieder ſich verzweigt haben 
mögen, urjprünglich ein Ganzes ausmachten, die eine Sprache 
in einer Urheimath vedeten, die bei gleichen Fond einer wenn 
ſchon noch ſehr unentwidelten Cultur von denſelben veligiöfen 
Grundanſchauungen beherrjcht wurden. Ein großer, mächtiger 
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Baum, der feine ſchattigen Aefte und Zweige weit über die 
bewohnte Erde ausgeftredt hat. Diefe Erkenntniß ift zur un- 
umftößlihen Gewißheit geworden durch eine Wilfenichaft, bie, 
ſo jung fie noch ift, doch die größte Bedeutung für die Geſchichte 
bereit3 erlangt hat und unftreitig zu den herrlichiten Früchten 
gehört, die der Baun moderner Wiffenfchaft gezeitigt hat, wir 
meinen die ſprachvergleichende Wiſſenſchaft. 

Gefnüpft ift diefe Wiſſenſchaft vorzüglih an die Namen 
dreier Männer,*) die unferem Volke angehören; an den Wilhelm 
von Humboldt's, der zuerft eine tiefere philoſophiſche Betrach⸗ 
tungsweife der Sprache anbahnte, an den von Jacob Grimm, 
der mit dem eminenteften Scharffint die gründlichfte Gelehr- 
ſamkeit verbindend zeigte, wie eine einzelne Sprade zu behan- 
deln fei und durch Auffindung des Lautverfchiebungsgefetes 
ein unvergängliches DVerdienft fih um die Sprachwiſſenſchaft 
erwarb, und endlich an den Namen Franz Bopp’s, des eigent- 
lien Schöpfers der ſprachvergleichenden Wiſſenſchaft im engeren 
Sinn. Es fonnte nicht fehlen, daß, al3 Bopp mit feinem Gon- 
jugationsiyftem der Sanskritfprache 1816 der neuen Wiſſenſchaft 
Bahn brach, fih wie gegen alles Neue in der Welt, fo au) 
gegen diefe junge Wiffenfhaft der Widerſpruch regte. Bopp 
arbeitete ruhig fort und legte die Refultate feiner geift- und 
mühevollen Unterfuchungen in einer vergleihenden Grammatik 
nieder. Bald genug fah man die Bedeutung der der Wiſſeuſchaft 
neu zugewachſenen Disciplin ein und gelaugte zu der Ucber- 
zeugung, daß man auf diefem Wege nicht nur neue und tiefe 
Aufihlüffe über Weſen und Entwidlung der Sprache erhalte, 
fondern auch zur Kenntniß der Geſchichte von Völkern rückwärts 
gelange, über die bisher ein undurchdringliches und, wie es 
fhien, nie zu lichtendes Dunfel gebreitet lag. Seitdem ift denn 
mit raſtloſem Eifer das intereffante.Gebiet der Sprachvergleichung 
bearbeitet worden, Männer wie Mar Müller, Pott, Curtius, 


*) Sprache, Spraden und Völker. Vortrag von Prof. ©. Curlius, 
im Daheim 1868. Nr. 25. 
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Kuhn und andere mehr dürfen für den, ber mit dieſen For- 
ſchungen fi) nur einigermaßen vertraut gemacht hat, nur ge- 
nannt werden. Der zulegt genannte Forſcher, Adalbert Kuhn, 
war es, dem zuerft an der Hand der vergleichenden Sprach⸗ 
forſchung es gelang gewifle Grundzüge des Culturzuftandes der 
indogermaniſchen Völker, al3 fie in ihrer Urheimath noch unges 
treimt eine Familie bildeten, ausfindig zu maden. Er ftellte 
zuerft in einem Schulprogramm von 1845*) die wichtigſten ges 
meinſchaftlichen Bezeichnungen zufammen, um aus diefen ein 
ungefähres Bild der Indogermanen in frühefter Zeit zu ent⸗ 
werfen. Die erfte Frage, die hier zu beantworten wäre, ijt Die, 
wo haben wir die gemeinjame Heimath der Indogermanen zu 
ſuchen? Wo ſaßen fie vor ihrer Trennung beifammen? Wir 
fünnen dem Geftändniß nicht entgehen, daß wir gerade hinter 
diefe erfte Frage ſogleich ein Fragezeichen ſtellen müſſen, felbft 
auf die Gefahr Hin die junge Wiſſenſchaft von vornherein zu 
discreditiren. Don der Vorausſetzung ausgehend die Anfänge 
der Gefittung ſeien auf Hochebenen zu jeßen, juchte man bisher 
das Urvolf der Indogermanen im Gebiet der Drusquellen, auf 
jenem vom Oxus und Jaxrartes umgrenzten Plateau Gentral- 
aſiens, nicht allzumeit von den Grenzen des ewigen Schuees. 
Dahin ſchien mar auch durd Erwägung ſprachlicher Momente 
gewiejen zu fein. Man folgerte, daß die Sprache, welde den 
Charakter der Uriprünglichkeit am reinſten bewahrt habe, alfo 
der Urſprache am nächſten ftehe, auch dem gemeinfamen Urſitz 
des fie redenden Volkes am nächſten zu ſuchen fei, da daſſelbe 
fi) am wenigften weit von der urſprünglichen Heimath ent⸗ 
fernt haben werde. Das Bolf ift das der indiſchen Arier, die 
Sprache das Altindifche, das Sanskrit. Nun hatten die Inder 
ihren früheren Sit im jogenannten Fünfſtromland, dem Pend⸗ 
ſchab, und gingen von da in das Gangesthal herab. Daher 
fand ihre Einwanderung von Weiten her ftatt. Die Tradition 
des Brudervolfes der Inder, der Altperjer, mit dem dieſe, nach⸗ 


*) Wieder abgebrudt in Weber's Indiſchen Studien. Bd. J, 321 fi. 
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dem bereit$ eine Loslöſung einzelner Gruppen oder Horden 
erfolgt war, längere Zeit unter dem gemeinfamen Nainen 
der Arier zufammen wohnten, die Tradition der Eranier aljo 
weift ung nah Dften hin. Da nun alle übrigen Stämme 
weſtwärts zogen, die arischen Inder allein füboftwärts, To 
würden wir dahin geführt, die indogermanifche Urheimath 
öftlih von den Eraniern, nordweitlih von den Indern zu 
ſuchen und kämen fomit zu jenem Plateau weſtlich vom 
Belurtag und Mustag gelegen. Noch Brugſch“) verlegt hier- 
ber „in die wald- und weidereihen Landfchaften Hochaſiens 
die gemeinſame Heimath des indogermanifchen Sprachedens.“ 
Diefe Auſchauung erfuhr einen Rückſchlag. Benfey will umge- 
fehrt die Arier aus Europa nah Ajien, alfo oftwärts einwan- 
dern laſſen, und führt al3 Grund dafür au, daß diefe urfprünglid) 
einen rauhen Erdftrich innegehabt haben müſſen, wo es Bären 
und Wölfe gab. Spiegel,“) der berühmte Zendgelehrte, will die 
Frage unentſchieden laffen; ihn nad) muß das Räthſel für jegt 
noch ungelöft bleiben. Vielleicht, jo meint er, empfiehlt fi am 
beften die Mitte der jekigen Völfergrenzen, die Grenze beider 
Erdtheile Europa und Wien. Tappen wir demnad hier zur 
Zeit noch im Dunkeln, jo wird e3 für uns licht, wenn wir das 
Volk der Urindogermanen nun felbft in's Auge faſſen. Erwieſen 
ift aus der DVergleihung der Spraden, daß folgende acht 
Sprachfamilien den indogermanifchen Wurzelftanım bilden: das 
Indische, Eraniſche oder Altperfiiche, das Griechiſche, Italiſche, 
Geltifche, Slaviſche, Litauifche und Deutiche. ES gehören ſomit 
diefem Zweig der Kaukaſier, der bevorzugteften unter den Raffen, 
die bedeutendften, begabteften und in der Geſchichte hervortre= 
tendften Völker an: Inder, Perjer, Griechen, Nömer, Slaven, 
Deutiche, Celten. Ein eigenthümliher Wander und Verbrei- 
tungstrieb fcheint von Anfang an dieſer Völfergruppe innege- 
wohnt zu haben, denn fchon in vorhiftorifcher Zeit ſehen wir 

*) Aug dem Orient von Heinrich Brugſch. Berlin 1864. Germanen 
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Die indogermanifche Völkerfamilie. 25 


Bewegung in ihr; einzelne Stämme löſen fih ab und ziehen 
hinaus in die Weite. Es ift dieſer Wanbertrieb eines der 
harakteriftifchften Merkmale der Indogermanen bi3 auf bie 
Neuzeit, am ftärkiten mit an den Germanett hervortretend, 
diefen großen Wanbervolf, das fiberall und fehnell ſich eine 
neue Heimath zu gründen weiß. Auch die Semiten find ge— 
wandert, die Phönider waren ein Golontfationsvolt im größten 
Maafitab, aber ihre Wanderungen dehnen ſich Tange nicht jo 
weit aus, und es jcheint fait wie ein ſtilles Einverftänbniß 
unter beiden Familien, daß die Indogermanen Hochebenen und 
Gebirge befegen, während die Semiten Tiefländber einnehmen. 
Ueber die Wanderungen felbit vermögen wir, da diefe Ereigniſſe 
in feine Jahreszahl zu fallen find und jenfeit3 der Grenze 
biftorifcher Zeit weit zurüdliegen, Beltinintes nicht zu fagen. 
Sie find wahrſcheinlich ſchubweiſe erfolgt, wie bereit3 erwähnt 
fat ausnahmslos weſtwärts in den Süden und Südweſten 
Enropas hinein. Doch find fichere Zeichen dafür vorhanden, 
daß ein Zug norbwärts abſchwenkte und vielleicht längere Zeit 
im füblichen Rußland ſich verhielt. Mit geringen Unterbrechungen, 
fo 3. B. durch turanifche Einfchtebungen, bilden noch heut bie 
Indogermanen einen ununterbrochenen ethnographiichen Höhen⸗ 
zug, eine gefchloffene Kette von den Riefenbergen des Himalaya 
an bis zu den vom Atlantifchen Ocean umſpülten Küften des 
weitlihen Europas. Es wird übrigens ein fehr berechtigter 
Schluß fein, den wir ziehen, wenn wir behaupten, daß ein 
ungefähres Wann der Trenmung ans den Sprachen felbit zu 
erfehen fei. Je größer nämlich die Veränderungen und Wand- 
fungen einer Sprache, je größer ber Zeitraum, den fie hinter 
fich hat, je länger wird das Volk, das die Sprache redet, von 
feiner Heimath ſich entfernt haben. Es Tieße fi alfo ber 
Canon aufftellen: *) je weiter die Sprache in ihrer Umbildung 
fid) von der Mutter entfernt hat, deſto weiter hat ſich das Volk 
von. feiner urjprünglichen Heimath entfernt. Machen wir bie 


*) Die beutfhe Sprade von Auguft Schleicher. Stuttgart 1860. 
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Probe hierfür an den Celten, ſo ſtellt ſich dies Axiom als 
richtig heraus. Die celtiſchen Sprachen weichen am weiteſten 
von den alterthümlichſten Gliedern der indogermaniſchen Spra- 
chenfamilie ab und exit ziemlich Spät erfannte man ihre Zu- 
fammengehörigfeit zu ihre. Indeß will doch diefer Sat mit 
großer Vorficht angewendet fein, da bei dem Proceß der Sprach⸗ 
unibildung noch andere Factoren mitſprechen, nämlich gejchicht- 
liche. Wir kommen auf diefen Punkt noch einmal zurüd. Die 
Wanderungen jelbjt müſſen zu Lande gejchehen fein, und zwar 
it Heerden, von denen man lebte. Die Indogermanen müſſen 
viel länger als die Sewiten ein Hirtenleben geführt haben, 
wofür 3. B. die ziemlich fpäte Entwidlung der Baufunft bei 
ihnen ſpricht. Indeß gilt das von den Wanderungen und 
Zügen felbft nur, denn in ihrer gemeinfamen Heimath finden 
wir die Indogermanen bereit3 Über das reine Nomabdenleben 
hinaus, zu den Anfängen eines feßhaften Lebens vorgefchritten.*) 

Wir haben fomit den Fond von Eulturelementen, in deſſen 
Beſitz wir jene VBölferfamilie ſchon damals finden, in's Auge zu 
faffen. Derjelbe ift wirklich vorhanden, Beweis dafür ift, daß 
in allen indogermanifchen Sprachen ſich eine Anzahl von Worten 
vorfindet, welche Dinge bezeichnen, die einen Anſatz zum Gultur- 
leben wenigſtens verrathen. War das Haus aud noch. vorzugs⸗ 
weife der Karren, alfo unſer Schäferkarren, den man der Heerde 
nachfuhr, jo hat man es doch aud in fefterer Geftalt bereits 
gefannt mit der verfchließbaren Thür. Für die Wohnung der 
Familie findet fi ein gemeinfamer Ausdrud (dama — domus). 
Feld und Ader wurden von einem Theil der Bevölkerung 
Ihon wit dem ftamm= und begriffsverwandten Pflug be= 
arbeitet. Pflug und Schiff laffen fih in ihrer Bezeichnung 
auf eine Wurzel zurückführen, welcher die Bedeutung des „Durch⸗ 
ſchneidens“ zu Grunde liegt. Wie das Schiff die Woge, durd- 


) Kuhn, Inbogermanen. — Wörterbuch der Inbogermanifchen Grundb- 
fpradje von Aug. Fid. Göttingen 1568. — Laffen, Jud. Alterthumskunde. 
Bd. I, 503 ff. — Brugſch, aus dem Orient, Germanen und Berfer. — Leo, 
Borlefungen Über die Geſchichte des deutfchen Volles und Reiches. Bd. I. 
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fchneidet der Pflug den Boden. Eine Art Getreide ift allen 
indogermaniſchen Bölfern befannt, wir ſchließen, daß fie dem⸗ 
nad) ſchon vor der Trennung gebaut wurde, — es ift a; 
yava, die Gerſte. Vielleicht war aud der Weizen gefaunt. 
Hauptbeihäftigung bildete indeß die Viehzucht, der Befit beftand 
in Heerden, wie wir denn auch bei allen Indogermanen den 
Collectivbegriff für Vich (pagu-wöv-pecu-faihu) wiederfinden: 
Rind, Kuh und Ochfe, Pferd, Schaf und Schwein find vom In— 
dogermanen gezähmt und gezüchtet. Die Heerde umfreift ber 
Hund, der bereit3 der Freund des Menfchen geworden ift, 
während die Kate noch nicht an das Haus ſich gewöhnt zu 
haben fcheint, weßhalb auch die Maus „die Diebin” noch gut 
Spiel hatte. Bon Geflügel hat man Gans, Ente und Taube 
gekannt und bejeffen, Hahn und Huhn dagegen noch nicht, fofern 
der Beweis dafür wenigftend aus der Webereinftimmung der 
Epraden fid führen läßt, doch fpricht dafür die große Heilig- 
feit, in der diefe Thiere bei Indern, Römern, Deutfchen ftehen. 
Allerlei Ungeziefer, wie Mücke, Fliege und Wespe, fcheint auch 
Ihon damals in fommerliher Hibe Meni und Vieh geplagt 
zu haben, felbft den Stichen jenes häuslichen Plagegeiftes, des 
Flohes, Scheinen unfere ehrwürdigen Urahnen ausgefekt geweſen 
zu fein. Bon Metallen waren ſicher Silber und Gold, wahr- 
ſcheinlich auch das Erz befannt. Feſt gegründet finden wir 
aber Schon in den Urzeiten unferer Gefchichte das Haus im 
uneigentlihen Sinne, d. h. die Familie. Sie ift feſt gegliedert. 
Nicht nur für Vater und Mutter, Sohn und Tochter, Bruder 
und Schweſter ſtimmen bei faft allen Indogermanen die Namen 
überein, fondern auch für die complicitteren Familienbeziehungen, 
für Schwiegervater und Schwiegermutter, Schwiegerfohn und 
Schwiegertochter, Schwager und Schwägerin, Wittwe und Enfel 
find gemeinfame Bezeihnungen vorhanden. ft übrigens die 
Ableitung des Namens Tochter duhitri-Fuyaryg-dauhtar von der 
Wurzel duh d.h. melfen (doha die Milch) richtig, jo würfe uns 
das einiges Licht auf daS Leben im Haufe. Sache der Tochter 
war dann vorzugsweile das Melken des Viehes. 
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Bei den Bezeichnungen für „Volk“ iſt lange nicht dieſe 
Uebereinftinummg in den Sprachen ber Indogermanen zu finden, 
wie bei denen des Familienlebens, indeß ift es unzweifelhaft, 
daß man Über die rein patriachalifchen Formen des Gemein- 
weſens hinaus ſchon einen Anlauf zu ftaatliher Entwidlung 
damal3 genommen hatte. Bereits ift ein Name für Herricher 
uud König da, auf körperliche Stärke und äußerlihen Glanz 
bezogen räjan-reiks-rex, oder dem Hirtenleben entlehut, wie er ſich 
lautlich und ſachlich allerdings nur bei den Indern findet als göpa 
und göpäla Kuhherr und Kuhhirt. Ueberhaupt finden wir in 
feiner anderen Spradye, wie im Sanskrit, fo viele Beweise für 
die urfprüngliche Lebensweife der Judogermanen, d. h. das 
Hirtenleben erhalten. Eine ganze Reihe von Worten, beren 
Subfirat das den Judogermanen Wichtigfte, die Kuh, bildet, 
werfen helle Schlaglichter auf das Dunkel dieſer Zeiten. gö-tra 
it der Staummbaum, eigentlich Geſchlecht der Kühe, gö-k’ara bie 
Kuhweide, dag Gebiet der finnlihen Wahrnehmung, gö-sht/'ha 
Kuhhürde bedeutet Verſammlung, Aufenthaltsort im Allgemeinen, 
Converjation; gö-juga eigentlih nur Kuhpaar wird Bezeichnung 
für Thierpaar überhaupt. Die Kuh zählt zu den heiligen Thieren, 
ihr Fleiſch zu effen ift dem Inder noch heut ein Greuel, uud 
aud) bei den Deutſchen finden ſich deutliche Spuren von ihrer 
göttlichen Verehrung, wenn nach Tacitus der Wagen der Nerth 
von einem Kuhgeſpann gezogen wurde. Recht fprechen und im 
Kriege anführen ſcheinen die Hauptfunctionen der alten Hirten- 
fönige gewejen zu fein. Denn war das Leben unjerer Urvorderen 
als Hirtenleben auch vorzugsweiſe ein friedliches, — man mahlte 
auf der Mühle fein Mehl, buk fein Brot, wob ſich ein rauhes 
Kleid, wie denu bei Griechen, Deutjchen und Indern für „weben“ 
fich eine gemeinfame Bezeichnung findet (ve-vap-upy-weban), — 
immerhin haben wir dies Leben uns nicht allzu friepfertig zu 
denken. Schon von ihrer Wander» und Abenteuerluft bürfeu 
wir einen Schluß auf ein FriegerifheS Leben machen, wie denn 
in den Beben bereits vielfacher Kämpfe Erwähnung gethan 
wird. Charakteriftiich genug, aud da drängt ſich die unver- 
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meidlihe Kuh ein; denn ga-vish’ti d. h. Begehren nah Kühen 
bedeutet im Sanskrit Kanıpf. Die erften Kriege waren alſo bei 
den Indogermanen Kämpfe um Heerden, noch die Epen weijen 
Kriegszüge um den Befiß von Heerden auf das Gebiet benad)- 
barter Könige hin nach. Vielleicht, daß man fogar jeden Fremden 
als Feind von vornherein zu betrachten geneigt war und daß 
die entgegengejegten Begriffe hostis der Feind und hospes der 
Saftfreund auf eine Wurzel und fomit auf eine Betrachtungs⸗ 
weiſe ſich zurüdführen laſſen. Doc ift diefe rauhe und rohe 
Anfiht von einer jpäteren milderen wohl bald verdrängt wor- 
den; wenigſtens beißt bereit3 im älteren Sanskrit der Gaft 
goghna d. h. Kuhſchläger, Kuhtödter, weil ihm zu Ehren eine 
Kuh geſchlagen wurde, wovon ſpäter nur die ſymboliſche Hand- 
lung noch übrig blieb. Diefe Sitte finden wir übrigens auch 
in der griechiſchen Heroenzeit; Eeivog, Eevog Gaftfreund, leitet 
wahrscheinlich ich, von xreivo tödten ab. Wir fehen, unfre 
Urväter in Hochaſien wußten auch gemüthlich zu fein, und 
wurde das übliche Fremdenopfer öfters gebracht, dam wäre 
das ein Beweis für die ganz rejpectable Eßluſt jener Ehrwür- 
digen; und e8 bliebe der Dante'ſche Schimpf, „die Freſſer“ zu 
fein, wenigftens nicht auf uns Deutichen allein figen. 

ALS Refultat des Bisherigen ftellte fid) aljo heraus: Vor- 
wiegend war das Leben der Urindogermanen ein Hirtenleben, 
niht aber ausſchließend. Wir haben bei ihnen nit an ein 
Nomadenleben zu denken, wie es 3.8. bie räuberifchen Stänune 
der Skythen, Turkmanen, Mongolen führten, ſondern an ein 
Wandern mit ihren Heerden, das zeitenweije, wenn fie länger 
verweilten, mit einer Bebauung des Bodens verbunden wurde. 
Für ihr frühes bleibendes Zufammenwohnen ift die Benennung 
für feſtes Wohnen, vig-vieus Folxng, bei ung nod in dem 
Worte „Weich-wih-bild” erhalten, Beweis. Schon hier aljo, da 
wo wir der Völkergruppe der Indogermauen am früheften be- 
gegnen, finden wir in ihnen die Keime, die entwidelt den Grund 
ihrer jpäteren Größe in der Weltgefhichte Iegten; neben dem 
Trieb in die Weite, dem Drange fich auszubreiten eine feſte 
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Neigung zum jeßhaften Leben, neben Kampfesmuth und Kampfes- 
luft Sinn für das, was man Eultur und Civilifation nennt. 
Zei einem Volt, das fir eine Sprache reden hören, das 
wir im Befig eines gleihen Fonds von Gulturmomenten 
jehen, werben wir mit Recht auf Gemeinfamkeit gleicher veli- 
giöler Grundanfhauungen ſchließen. Der Boden, den die 
Forſchung da zu betreten hat, ift freilich ein ziemlich ſchlüpf⸗ 
tiger und erfordert im Beichreiten die äußerfte Vorſicht. Doc 
ſind aud hier die erften Schritte gethan worden. Die jprady- 
vergleichende Wiſſenſchaft hat einen Abjenker in der vergleichen. 
den Mythologie getrieben, einer Disciplin ziemlich neuen Datums, 
Begriinder berjelben ift der ſchon genannte Adalbert Kuhn, 
neben dem beſonders Mar Müller mit Erfolg thätig gemwejen 
ift. Der hier eingeichlagene Weg ift der, durch Vergleicjung 
aller indogermaniſchen Mythologien das herauszufinden, was 
allen gemeinſam geweſen zu fein feheint, und fomit zu einem 
Grundftod mythologifcher Anſchauungen zu gelangen, der als 
gemeinfamer Fond religiös⸗mythiſcher Anſchauungen aller Indo⸗ 
germanen anzujehen wäre. Dan darf da aber nicht nur nad) 
identiſchen Namen ſuchen, jondern vor allen auf die Gleichheit 
gewiſſer mythologiſcher Züge achten. Eine Unterfudung ber 
Art liegt uns in Kuhn's geijtoollen Buch „die Herabfunft des 
himmliſchen Feuers"*) vor und neuerlidft hat Spiegel in einer 
Keihe im Ausland veröffentlichter Aufſätze, „mythologiſche Briefe” 
betitelt, verfudht die Nejultate des bisher auf diefem Gebiete 
Geleifteten uns vorzuführen. Nah ihm hätte es die Wiffen- 
haft, wenn wir Spiegel recht verftehen, niit drei von einander 
wohl zu unterjcheidenden Perioden, gleihfam drei Formationen 
und Lagerungen mythologiiher Anſchauungen zu thun: der 
eigentlid) indijchen, wie fie ung in den Beben d. h. dem Rigveda 
vorliegt, der arischen, d. 5. der, wo wir Inder und Eranier 
als „Arier“ noch beifammen finden, und der eigentlid) urindo- 
*) Die Herabfunft des Feuers und des Göttertranfes, ein Beitrag 


zur vergleichenden Mythologie der Indogermanen von Adalbert Kuh. 
Berlin 1559. 
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germanischen, auf die wir nur dur gewiffe Rückſchlüſſe von 
den beiden erfteren gelangen. Da wir im Verlauf unjerer 
Unterſuchung bei Beiprehung der indogermanifchen Mythologie 
im Allgerneinen auf diefen Punkt zurückkommen werden, begnü- 
gen wir und hier nur mit einigen wenigen Andeutungen. 
Eoweit wir zurücgehen können, finden wir die Indoger— 
manen im Beſitz von geiftigen, überſinnlichen Begriffen, eine 
Thatfache, die uns bei der Auffaffung leitet, die wir vom Menjchen 
haben und mit der wir uns im entjchiedenen Gegenfaß von der 
jegt immer mehr zur Herrſchaft gelangenden natwraliftifchen und 
materialiftifchen Anfchauung, der nad) der Menſch aus dem 
Thier fich herausentwidelt hat, wiſſen. Auerft ift die Bezeich⸗ 
nung für „Gott“ allen indogermanifhen Sprachen gemein, die 
Wurzel div führt auf den Begriff des Glänzenden, Leuchtenden 
zurüd. Der Begriff des „wiſſens, erkennens“ (vid-videre Fıözir 
willen) iſt ein allgemein indogermanifcher, ebenſo die Bezeich- 
nung für Menſch, der bekanntlich der „Denker“ Eaterochen ift. 
Feftgeftellt vor der Trennung war das Decimalfyften, ebemfo 
ftimmen die einfachen Zahlwörter für eins bis neun, die Zehner 
bis fünfzig und endlid das Zahlwort für Hundert überein. 
Sole Winke find fehr beadhtenswerth und dürfen al3 ein Er- 
fah für Mehreres da gelten, wo man aus natürlichen Gründen 
darauf verzichten muß Vieles und Gewiffes zu finden. Aber 
gehen wir einen Schritt vorwärts in die ariſche Periode, fo 
finden wir da ſchon einen Neihthum von religiöfen Gedanken, 
eine Fülle von Formen, die ung in Erftaunen feßt. Ober und 
Unterwelt ift bereit3 reich bevölfert, an die Götter- und 
Dämonen» jhließt fi Schon die Heldenfage an und wir begegnen 
einem bereit3 entwidelteren Cultus. Götter und göttliche Kräfte 
wie Mitra, Indra, Luft, Wind, Sonne, Sonnenpferd, Soma und 
Yama find diefer Periode gemeinfam. Sit aud) die Folie für 
diefe Welt göttlicher Wefen ganz offenbar die Natur mit ihren 
Kräften und Erſcheinungen, fo fommen doch entſchieden auch 
bier bereits ethifche Begriffe zur Geltung, die in den fei es 
jegensreichen, ſei es verderblichen Einwirkungen der Naturfräfte 
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einen Anhalt fanden. Soma gilt die Verehrung als heilender Kraft, 
Aramanti wird ald Weisheit angebetet, der Name der dämoniſchen 
Druhs hängt gewiß mit unjerem deutſchen „Trug“ zujammen. 

Um vieles heller wird es vor unjerem Auge, wenn wir 
der vedischen Epoche nahe treten. Der Beda — denn es gibt nad) 
M. Müller in Wahrheit nur einen, den Rig-veda — kann in 
feiner Bedeutung für unſere Ertenntniß der urſprünglichſten 
religiöfen Anſchauungen der indogermaniichen Völker, vielleicht 
der ganzen Vtenfchheit nach dem Urtheile befjelben Gelehrten, 
des berühmten Herausgeber3 der Veden, gar nicht genug ge- 
ſchätzt werden. Hier laſſen ſich gewiſſe Tritte thun; wie vieles 
im Einzelnen auch nod dunkel ſein mag, der Schleier lüftet 
fih, der über dem Geheinmiß der Kindheitstage unfrer Völker 
. gebreitet liegt. Noch lange bevor die Leier des göttlichen Mäo— 
niden ertönte, bevor David jeine Harfe ftimmte, ja ehe noch 
ein Abraham dem Rufe Gottes folgend die Heimath feiner 
Väter verlieh, find die Hymmen des Veda von einen fronmten 
Bolfe gebetet worden. In eine Welt ganz eigenthümlicher An⸗ 
Idauungen und Gefühle werden wir durch dieſe ältefte Lieder- 
ſammlung eingeführt; mit wunderbarer Gewalt ergreifen ung 
dieje einfachen Töne und um jo mächtiger, da wir fühlen, daß 
fie fern aller erfünftelten Reflerion das voll und ganz aus- 
jptechen, was in den Tiefen des Gemüthes jchlummert. 
„Sämtliche Grundelemente wahrer Religion, jagt M. Miüller,*) 
find im Veda vorhanden.” Ganz unverfennbar leuchtet überall 
der Naturgrund der Götterwelt hinduch, die Namen der ein- 
zelnen Götter oder Devas verrathen ihren urjprüngliden Cha: 
rakter. Angerufen und gepriejen wird Agni, das feuer, 
Prithivi, die Breite, die Erde, der Himmel Dju als das 
hellglängende Firmament, das Himmelsgewölbe als Varuna. 
Unter vielen Namen ruft man die Sonne an als Sürya, 
Savitar Erzeuger und Pushan Ernährer, Vishnu, Mitra; die 


*, Essays von Dar Müller, Leipzig 1869. Bd. I, 40 Borlefungen 
über den Beba. 
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Morgenröthe als Ushas; die erften Lichtftrahlen als das gött- 
lie Zwillingspaar der Aovinen. Schon hat fich die Kuppel des 
Pantheon gewölbt, in dem jedes Weſen: Wind, Fluß, Baum 
und Berg jeinen Plaß gefunden hat. Indeß läßt fi) doch un— 
ſchwer erfennen, wie man urjprünglid) von wenigen, einfachen 
Anſchauungen ausging, und diefe VBielheit das Primäre nicht 
gewefen ift.‘) Eine centrale Stelle nimmt im Veda Varuna ein, 
erſt ſpäter zu einer beftunmten Waffergottfeit degraditt, anfänglic) 
aber eine Gottheit von ſo allgemeiner Bedeutung, daß fait alle 
anderen neben ihr feinen Plag zu finden ſcheinen. Baruna tft, 
einer der Adityas, jener wunderbaren und geheimnißvollen Ge⸗ 
ftaltungen altindifchen Glaubens. Weber fie hat Roth fid) aus— 
führlicher ausgefprodhen. Noch haben fie es nicht zu einer 
wirklichen PBerjonification gebracht, fie find weſentlich überfinn- 
licher, ethifcher Natur, die Emwigen und Unverleglidien, deren 
Aufenthaltsort das himmliſche Licht, der ftrahlende Aether tft, 
ohne daß fie mit den Lichterfcheinungen in der Welt jelbft zu- 
fammenfielen. Aller Unvolllonımenheiten find fie entbunden; au 
ihnen unterjcheidet man nicht „eine Rechte, noch Linke, nicht vorn, 
noch hinten“. „Sie niden nicht und ſchlafen nicht, fie durch— 
dringen alles, wie das allgegenwärtige Licht“. Sie verab- 
ſcheuen und ftrafen die Schuld; die Sünde, der das natürliche 
Dunkel entjpricht, widerfteht ihrem Weſen, das ganz Helle und 
Reinheit if. Innerhalb des Kreifes diefer Welen, deren Namen 
Meberfinnlihes zu Grunde liegt, ſteht Varuna, der in der 
innigften Gemeinfchaft mit Mitra fich findet und jehr oft mit 
ihm gemeinfam angerufen wird. Vielleicht, daß unter dieſem, 
Mitra, das Licht des Tages, unter jenem, Baruna, der nächt- 
lie Himmel (Varuna-Ovgavös) angejhaut wurde. In feinem 
Schooße ruht alles Lebende, als äußerfte Grenze ift er ſchwer 
vorstellbar, aber bei Nacht wird die Welt, in der er thront, den 
Sterblihen näher gerüdt. Troß aller erkennbaren Scheu der 


*) Roth, die höchſten Götter der ariſchen Völker. Zeitfchrift der 
deutſch⸗ morgenländiſchen Gefellfhaft Bd. VL 
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vediſchen Dichter, dieſe erhabene Gottheit zu vermenſchlichen, 
finden fi) doch eoncrete Anſchauungen von ihm. Beim Auf- 
leuchten des Morgenrothes befteigt er mit Mitra einen golonen, 
wenn die Sonne ſchwindet, einen chernen Wagen. Bon ihur 
aus ſchauen die Götter Ewiges und Vergängliches. Im Natur- 
leben ift er der Urheber der ewigen Gefege, denen die Welt 
unterftellt ift, Gejege, die fein Bott und Sterblicher anzutaften 
wagt. Die Welt rief dr in's Dafein, zeigte den Geftirnen ihre 
Bahnen, ordnete das Licht und mit ihm die Zeiten, und gab 
jeglihem Wefen, was ihm Werth und Würde verleiht: dem 
Menſchen Einficht, dem Noffe Kraft, der Kuh Mild. Sein Hau 
ift der Wind, die Sonne fein Auge. Das fittliche Geſetz, unter 
das des Menschen Thun geftellt ift, ift eind mit dem, welches 
das Leben der Natur regelt. So erſcheint Varuna denn auch 
in der höchſten Bedeutung für die fittlihe Welt, er wacht über 
dem, was vet ift, und ftraft daS Unrecht. Er verhängt ald 
Strafe Krankheit und Tod, die „Varuna's Feſſeln“ find, mit 
welchen er denjenigen bindet, deſſen Fuß die geftedte Grenze zu 
überfchreiten wagte. Bon ihm kommt langfam aber ficher der 
Tod, entweder als das der ewigen Drbnung Gemäße, allem end- 
lihen Leben jein Ziel Stedende, oder als Strafe der Schuld, 
von der fein Sterblider frei ift. Seine Allwiffenheit faßbar zu 
machen, umgibt man mit Genien, spagas, d. h. Spähern, feinen 
Thron, die raſtlos und irrthumslos feine Befehle vollziehen und 
jede Gebotsübertretung wahrnehmen. Wir bemerken indeß, daß 
bereitS im Veda felbjt eine Abnahme des Anfehens dieſes er- 
habenen Gottes zu bemerken ift, und daß der bei weitem finn- 
lichere und anthropomorphofirte Indra an feine Stelle mehr und 
mehr tritt. 

Einer jolden Auffafjung des Göttlichen entſprach nun aud) 
das religiöfe Fühlen diefer Alten ſelbſt. Erfüllt auf der einen 
Seite ihre Seelen auf's böchfte die Bewunderung vor der im 
natürlichen wie fittlichen Leben nie wanfenden, unverleglichen 
Drdnung, hat diefe Bewunderung fie nicht müde werben laffen 
der Götter Größe und Herrlichkeit zu preilen, jo jehen wir auf 
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der anderen Seite, und das muß uns von der höchſten Bedeu⸗ 
tung erfcheinen, ihr Herz bang aufſchlagen unter dem Bewußt⸗ 
fein der Schuld. Es ift wahrhaftige und ungeheudelte Fröm— 
migfeit, die fi) in den vediſchen Hymmen öfters Ausdrud gibt, 
eine Frömmigkeit, die fo weit von eitler Selbſtgerechtigkeit und 
dem Troßen auf eigne Kraft ift, daß der Menſch in ihr viel- 
mehr das Belenntniß ablegt: „ohne Did, Baruna, bin ich nicht 
Herr eines Augenblicks.“ „Das Schuldbewußtſein, jagt M. Miller, 
ift ein hervorragender Charakterzug in der Religion des Veda, 
ebenjo der Glaube, daß die Götter den Menſchen die ſchwere 
Laſt ihrer Sünden abnehmen können.” Baruna, heißt es, hat 
Erbarmen auch mit dem, der Sünde begangen hat. Wohl hören 
wir oft genug die Bitte an die Götter gerichtet um irdiſche 
Güter, milchende Kühe, blühende Nachkommenſchaft, Stärke des 
Leibes, aber wie oft auch die Bitte um Vergebung der Sünde, 
um 2osfprechung von der Schuld. Wie das Miferere der Heiden- 
welt, oder jagen wir lieber einer Welt, die noch reich an Mo— 
menten der urjprünglicden Gottes-Offenbarung an den Menſchen 
ift, Elingt ung ein Lied de profundis, ein Hymnus an Varuna 
entgegen, den wir nad M. Müller's Ueberfeßung hier aus- 
ſchreiben wollen. 


Laß mid noch nit, o Varuna, eingehen in das Haus von Thon! 
Erbarm’, Allmächtiger, erbarme dich! 

Wenn ih fo herumwandle, zitternd wie eine Wolle: Erbarm', All- 
mächtiger, erbarme bich! 

Mangel an Kraft war e8, bu ſtarker und glänzenber Gott, daß ich 
irre gegangen bin: Erbarm', Allmächtiger, erbarme dich! 

Durſt überkam deinen Berehrer, ob er gleih in der Waffer Mitte 
ftand: Erbarm', Allmächtiger, erbarme dic! 

Bann immer wir Menfchen, o Varuna, ein Leid zufligen mögen ber 
himmliſchen Heerihaar, wann immer wir bein Geſetz brechen aus Unver⸗ 
ſtaud: ſuche uns dann nit heim um diefer Sünde willen! a 


Wie Sünde und Schuld dem vediſchen Inder geläufige 


Begriffe find, jo auch „Glaube,“ und zwar nit nur im 
3* 
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Siune des Vertrauens auf Madt, Schutz und Güte der 
Bötter, fondern aud in dem des Ueberzeugtſeins von ihrem 
Dafein, in dem Sinne, könnte man fagen, wie der Glaube 
Hebr. 11, 6 von der Schrift felbit gefaßt wird. Diefer Glaube 
ftügt allerdings fid) nur auf, die Machtoffenbarungen der Gott⸗ 
heit in der Natur: „denn wenn Indra feinen Donnerfeil 
fchleudert und wieder fchleudert, dann. glauben fie an den glän— 
zenden Gott,“ ja jelbjt von „Weinſchwelger“ wird er, wenn er 
die Wolken ſammelt und donnert, angerufen „wie ein Vater”. 
Bei folder Reinheit fittliher Begriffe, bei ſolcher Tiefe reli- 
giöjen Fühlens kann es uns denn aud) nicht befremden, daß 
wir im Veda den Glauben an Unfterblichkeit, an eine perjün- 
liche Unſterblichkeit ausgeſprochen finden und mit ihm zugleid) 
die MWeberzeugung von der fittlihen Verantwortlichkeit des 
Menſchen. „Wer Almofen gibt, geht zum höchften Ort im Him⸗ 
mel; er geht zu den Göttern”. Es bahnt fid) ein Ahnencultus 
an, der auf der Vorausſetzung beruht, daß die Väter in Geſell⸗ 
ihaft der Götter ein Leben von nie endender Celigfeit genießen, 
wie denn ein Dichter jpeciell die Bitte an die Götter richtet, 
daß er feinen Bater und feine Mutter nach den Tode wieder- 
fehen möge, und in einem Hymnus an Soma e3 heißt: 
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„Wo Bergrägen und Glück nur mweilt, wo Entzliden und felige Luft, 
Wo der Wünsche Befriedigung ift, mad unſterblich, o Soma, bu mid!" 


Daß es neben dem Ort der Seligen, wo die gute That 
belohnt wird, aud) einen Ort der Strafe und des Uebels für 
die Böſen gebe, von dem Vorhandenjein diejes Glaubens jind 
wenigftens dunkle Spuren vorhanden. 

Wenn gleich diefer ganze Kreis geläuterter religiöfer Vor- 
ftellungen der vedifchen Periode angehört, alſo einer, hinter der 
die urindogermanifche vielleicht ſchon weit lag, fo ift es doch, 
darauf deuteten wir bereit$ hin, der Forſchung gelungen, durch 
Vergleichung des ganzen großen Mythenfonds der Indogermanen 
einige obwohl ſpärliche Schlaglichter auf jene erite Epoche jelbft 
fallen zu laſſen. Folgende Mythen find es, die fich jo oder 
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ander3 variirt bei allen Indogermanen wiederfinden. Zuerft 
der Mythus vom Wolkendämon, der einem Gott die Kühe 
geraubt und in eine Höhle gejperrt Hat, woraus fie mit Be- 
fiegung des Unholdes der Gott wieder befreit. Das Ganze ift eine 
Allegorie des Gewitters, woraus fi) bei der Vorftellung des 
Kampfes zweier feindliher Gewalten der Mythus vom Raub 
des Feuers entwidelte. Ein anderer finnverwandter Mythus ift 
der von der Herabfunft des Göttertrantes, der im Befit riejen- 
hafter Mächte diefen von den Göttern mit Lift entriffen werden 
muß. Zuletzt erblidt Kuhn in diefem Getränf nur das himm- 
liſche Naß der Wolle. Ein Mythus, der gleichfalls in die ältefte 
Zeit zurüdweift, und al3 Gemeingut der Indogermanen vor 
ihrer Trennung angefehen werden darf, ift der von zwei Hunden, 
die dem Gott der Unterwelt angehören und als feine Boten zu 
den Sterblihen gehen. Mit ihn werden wir übrigens aus der 
Welt der Naturphänomene in die überjinnlicde gewiejen. Seden- 
fall8 finden fih Spuren von ethiſchen Begriffen und tieferen 
religiöfen Ideen auch in diejer erften, fernften Periode. 
Reſumiren wir das Bisherige. Auch nad) der religiöjen Seite 
bin weijen die Indogermanen die Keime einer jpäteren reichen 
Entwidlung auf, und beſonders finden wir fie im Beſitz folcher 
Ideen, die, Harer herausgebildet und zu hellerem Bewußtſein ge- 
kommen, diejen Völkern den religiöfen und fittlichen Halt gewährten, 
auf dem ihre geſchichtliche Größe beruht. ES find, wenn wir recht 
jehen, folgende drei Jdeen: zuerft die jittliche von der Eriftenz 
einer göttlichen Weltordnung und deren Heiligkeit wie Unver- 
letzlichkeit. Wir werden fpäter nachweifen, wie in diefem Ber 
wußtſein die gefammte Ethik der indogermanifchen Völker wurzelt, 
ja wie dieſe Idee recht eigentlih Duell und Norm ihrer Sitt- 
lichfeit genannt werden darf. Als veligiöfe Fundamentalidee 
ericheint die vom Kampf zwiſchen Gut und Bös, angelehnt 
an den Kampf und MWechfel von Licht und Dunkel in der 
Natur. Wir werden den Beweis liefern, wie dieſe Idee als 
legter Träger aller tiefer religiöfen Gedaufen bei den Indo— 
germanen gelten darf, und wie an fie die Vorftellung vom 
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Weſen der Gottheit fich felbft anlehnt. In dieſem Sinne 


möchten wir nicht nur die Religion der Eranier, fondern aller | 


Indogermanen eine Lichtreligion nennen. Ein Wiederjchein von 
den wunderbaren Lichtgeftalten der Adityas, den Trägern des 
ewigen Lichtlebens, glauben wir, darauf machen wir hier bereits 
aufmerkſam, noch am Himmel der Epif zu erbliden. Endlich 
nennen wir als dritte jener Ideen die von der perfönliden 
Fortdauer des Menſchen nad) dem Tode, ein Gedanfe von 
eminent praktiicher Bedeutung. Was wäre 3. B. der Germane 
gewejen ohne feinen Glauben an Walhall und deſſen Scligfeit? 
Der Gedanke Einherier zu werden, himmliſcher Gefolgsmann 
des großen Schladhtengottes Ddin, fpornte ihn zu ſeinen Kätnpfen 
im Leben an. 


Wir haben zulegt nod einen Blick auf die Sprachen der 
indogermanifchen Völkerwelt zu werfen. Wenn wir dabei mit 
einigen allgemeineren Bemerkungen die nächfte Grenze unferer 
Unterfuchungen überfchreiten, fo mag man dies mit der hohen 
Wichtigkeit deS Gegenftandes, dem man in unſern Tagen ein 
ganz bejonderes Intereſſe zugewendet hat, entichuldigen. Das 
Sprachſtudium ift in der Gegenwart in ein neues Stadium ein- 
getreten, indem man angefangen hat die Spradie von ihrer 
naturgefhichtlichen Seite in's Auge zu fajjen und, fie gleichſam 
als einen Naturorganismus betrachtend, in ihren verfchicdenen 
Entwidlungsftadien zu verfolgen. „Die Sprade ift ein Natur- 
organismus, das ift die beftimmte Behauptung eines der nam- 
bafteften Vertreter der ſprachvergleichenden Wiſſenſchaft, des vor 
Jahren in Jena verftorbenen Prof. Aug. Schleier. Er bat 
diefen Gedanken in einem Schriften „die Darwin’sche Theorie 
und die Sprachwiſſenſchaft“) ausgeführt. Darwin’s Lehre ift 
ihm eine Nothwendigkeit, die ihm in vollkommner Uebereinftim- 
mung mit ben philofophifchen Grundanfichten zu ftehen fcheint, 


) Die Darwin'ſche Theorie und bie Sprachwifienfchaft, offenes Seud⸗ 
ihreiben an Dr. €. Hädel. Weimar 1563. 
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bie man heut zu Tage mehr oder minder bewußt und ausges 
ſprochen bei den meiften naturwiſſenſchaftlichen Schrifttellern 
findet. Er glaubt, daß ſich Darwin's Hypothefe auch auf die 
Sprachen anwenden läßt, wie e3 denn fein lebhafter Wunſch 
ift, daß die naturwiffenfhaftlice Methode mehr und mehr auch 
bei den Sprachforſchern Eingang finde. So behauptet er denn: 
„bie Sprachen find Naturorganismen, die, ohne vom Willen bes 
Menfchen beftimmbar zu fein, entflanden, nad bejtimmten Ge⸗ 
jegen wuchſen und ſich entwidelten und wiederum altern und 
abfterben; aud) ihnen ift jene Reihe von Erfcheinungen eigen, 
die ntan unter dem Namen „Leben” zu verftchen pflegt.” Wir 
geftehen, daß es uns ſchwer wird, dieſen Sat zu verjtehen, zu 
begreifen, wie man die Sprache als ein Etwas aufzufallen ver- 
mag, das vom Willen des Menfchen loslösbar fei. Wir find 
immer der Meinung geweſen, daß die Spradje die Verkörperung 
des Volksgeiſtes ſei, daß fie fi als unmittelbarjtes Er- 
zeugniß eines Volkes und bes Menſchen überhaupt barthue. 
Ohne feinen Willen ift fie allerdings entftanden, denn fie ift 
etwas mit dem Menſchen felbft Gegebenes, ohne Sprache wäre 
der Menſch nicht Menſch, wie ſie ihn ja auf daS beftimmtefte 
vom Thiere unterjcheidet. Daß fie, urſprünglich ein jedenfalls 
ſehr Einfaches, nach bejtimmten Geſetzen wuchs und ſich ent- 
wickelte, müſſen wir jedenfalls annehmen, aber dieſe Geſetze ſind 
mit dem Menſchengeiſt ſelbſt gegeben. Der Menſch, das Volk 
beſtimmt die Entwicklung feiner Sprache. Nachweislich haben 
die Sprachen, hat jede derſelben einen gewiſſen ſtufenmäßigen 
Proceß durchgemacht vom Einfachen zum Complicirteren hin, 
vom Unvollkommneren zum Vollkommneren. Die erſte Entwick⸗ 
lungsſtufe repräſentiren die ſogenannten „iſolirenden“ Sprachen, 
die einfach Element an Element, meiſt einſylbige Wurzeln, an⸗ 
einanderreihen, ohne eine lautliche Angabe ihrer gegenſeitigen 
Beziehungen, ohne eine Verſchmelzung der Elemente. Auf dieſer, 
wie es ſcheint, primitiven Stufe ſteht das Chineſiſche. Die 
zweite morphologiſche Sprachenkategorie machen die „agglutini- 
renden” Sprachen aus, die zwar bie Beziehungsausdrücke angeben, 
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diefe aber noch unorganiſch an die Wurzel anfügen. Hierher 
gehört 3. B. das Finniſche, Lappiiche, Türkifche. Eine Unterart 
diefer Klaffe bilden die „combinirenden” Spraden, die ſowohl 
die loſe Anfügung der Elemente, wie fie der erften Klaſſe eigen 
ift, Tennen, als auch die engere der legtgenannten. Hier ergibt 
ſich eine große Anzahl möglicher Combinationen. Die dritte 
und vollkommenſte Entwicklungsſtuſe nehmen die „flectirenden“ 
Sprachen ein, bei denen die Wurzel felbft zum Zwecke des Be- 
ziehungsausdrudes regelmäßig verändert werden kann. Das ift 
„Flexion“. Zu diefer Klaſſe, welche die Möglichkeit größter 
Beweglichkeit, feinfter Nüancirung, ungeheuren Formenteich- 
thums Ddarbietet, gehören nun die Sprachen der GSemiten 
und Indogermanen. „Die Sprade ift allmälig geworben,” 
gewiß, d. h. fie hat ſich von einfachen Anfängen heraus ent- 
widelt; wie Geift und Erfenntniß des Menſchen ſich entwickelte, 
fo aud die Sprade. Wie aber ift e8 nun zu diefen erjten 
Anfängen gekommen? Schleicher und mit ihm die gefammte 
neuere Anthropologie behauptet, der Gang ift der geweſen: von 
Lautgebärde zu Schallnachahmung, von diefer zur Sprache. 
Behaupten heißt aber noch nicht beweifen, und fo fordern wir 
— ben Beweis für dieſe Entwidlungshypothefe. Der Sprung 
von Schallnahahmung zur Sprache ift Fein geringerer als der 
von Thier zum Menſchen, dem Vernunftlojen zum VBernünftigen 
überhaupt. Wir wifen, daß der Hund erſt als Hausthier 
bellen lernt, im wilden Zuftand ift er ftumm; wir löfen dem 
Staar und Papagei die Zunge und lehren ihn den Schall 
unſrer Sprachlaute nachahmen, heißt da3 aber ſprechen? Sprechen 
ift lautes Denken, Denken ift Junction des Geiftes; der Menſch 
als „Denker, als vernunft- und geiftbegabtes Wefen muß 
jprechen gefonnt haben, fobald er in die Welt eintrat, ſei Dies 
auch in der einfachften, kindlichſten Weile. Wir befennen uns 
gern zu der Auffaffung der Schrift von dem Menjchen als 
Gottes Ehenbild, zu deſſen nothwendiger Ausrüftung die Sprache 
gehört. Es ift auch für dieſes Gebiet der Wiſſenſchaft ihre 
Grenze gezogen, über die hinaus fie von dem Boden der That- 
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fachen auf den der Vermuthung und des Philofophireng kommt. 
Die Sprachwiſſenſchaft ift aber eine hiſtoriſche. 

Daß die Sprache fih allmälig erft entwidelt habe, wird 
alfo feine Nichtigfeit haben, und dagegen fteht die ſchriftgemäße 
Anschauung vom Menſchen als einem entwidlungsfähigen und 
entwicklungsbedürftigen Wefen jedenfall$ nicht, aber diefe Ent- 
widlung irgendwie zeitmaßlich beftimmen zu wollen, wird man 
fih hüten müfjen. Schleicher meint ſehr beicheiden zu fein, wenn 
er etwa zwanzigtaufend Jahre zur Entwidlung einer Sprache 
bis auf die höchfte, die flectivende Stufe fordert; wer kann aber 
behaupten, daß alle Völker einen gleichlangen Zeitraum zu 
ihrer geiftigen alſo auch ſprachlichen Entwidlung gebraucht 
haben? Wartım fönnten die geiftbegabteren Semiten und Indo— 
germanen nicht in halb fo langer Zeit ihre Sprache heraug- 
gearbeitet haben, al3 die Ejthen und Finnen ihre weniger ent- 
widelten? Außerdem ift jedenfall$3 ein anderer Factor mit in 
Rechnung zu bringen, der geſchicht liche. ES ift ein richtiger 
Canon, den die neue Sprachwiſſenſchaft aufgeltellt hat, daß 
Sprade und Gefchichte im - umgefehrten Verhältniß zu ein- 
ander ftchen. In dem Maße, als ein Volk in die gefchichtliche 
Bewegung hineingezogen wird, in dem Maße wird feine Sprache 
alterirt. Dafür legt die Gefchichte unferer eigenen Spradje den 
deutlichſten Beweis ab. Große, tiefeinfchneidende Geſchichtsereiguiſſe 
greifen auch tief in den Proceß der Sprache ein, jo daß Ge- 
ſchichtsepochen ſich faft immer mit Sprachepochen deden. Wir 
verweilen bei uns auf die Zeit der Hohenftaufen und auf das 
Nefornationszeitalter. Luther felbft iſt Schöpfer der Neuhoch- 
deutfchen Sprache. Freilich ift der Einfluß der Geſchichte auf 
die Sprade ein fir fie eher verderblicher, als förderlicher, 
immer mehr fchleift fie fih ab und verliert an ihrer Eigen 
thümlichkeit und Formenfülle. Unfere modernen Sprachen, be= 
merkt Schleicher, gleichen Statuen, die im Bett eines Fluffes 
fo weit abgejhliffen find, daß man an dem Torjo etwa nur 
nod) die Stelle erkennt, wo Arm und Fuß fih fand. Die 
Sprache des engliihen Volkes, das eine jo reihe politische Ent- 
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wicklung aufzuweiſen hat, erlitt von allen deutihen Sprachen 
die meiften Einbußen und nähert ſich in ihrer Sormeneinfachheit 
faft dem Chinefiichen, diefer auf der erften Bildungsftufe ſtehen 
gebliebenen Sprache. Umgekehrt ſolche Völker, die in ifolirter 
Lage wenig in den Weltverfehr hineingezogen wurden, und das 
find befonders Gebirgsvölfer, wie die Basken, vermochten die 
Mterthümlichkeit ihrer Sprache zu retten. Em eclatantes Bei- 
jpiel hierfür find die Litauer, ein Völkchen, in deffen Gebiet der 
Wellenfchlag größerer Geſchichtsbewegungen nicht drang, und 
die deßhalb eine fehr alterthiimliche, in ihren Formen nod) 
ſtark mit dem Sanskrit übereinftinmmende Sprache reden. Unfere 
Duelle ift dafür allerdings feine wiſſenſchaftliche, wir erinnern 
uns aber in einem Unterhaltungsjournal gelefen zu haben, daf 
Yitauer von Franz Bopp im Sanskrit angeredet auf Litauisch 
geantwortet hätten. 

Werfen wir nun am Schluß diefes Capitels noch einen 
vergleichenden Blid auf die Sprachen der beiden großen Völker⸗ 
ftänme, mit denen wir e3 in vorliegender Studie zu thun 
haben, fo müſſen wir, und dies ift höchft bedeutſam, conftatiren, 
daß, wie bereit3 erwähnt, beide, Semiten und Indogermanen, 
flectirende Sprachen reden. Die beiden großen Eulturträger in 
der Gefchichte der Menfchheit Haben ihre Spradyen auf das voll- 
kommenſte entwidelt und damit ein Vehikel gefchaffen Ideen 
und Gedanken von höchfter Höhe und tieffter Tiefe in die ihnen 
möglichft adäquate Form zu bringen. Das die Einheit beider, — 
die Verſchiedenheit zwiſchen ihnen ift indeß feine geringe. Wenn 
das Semitiſche in der Wortbildung, der Freiheit des Wurzel: 
gebraudye8 dem Indogermaniſchen überlegen ift, jo fteht es 
in grammatifcher Bildungsfähigfeit weit hinter ihm zurüd. Das 
Semitiſche hat fih nicht gleihmäßig entwidelt, e8 ift eine 
Sprade mehr des Gefühl! und der Unmittelbarfeit, als des 
Verftandes und der Neflerion. Befigen die indogermanijchen 
Sprachen ſechs, bezichentlidh fieben Caſus, fo die ſemitiſchen nur 
drei; Tempusformen finden wir dort zum mindeſten fünf, hier 
nur zwei; die Bildung des Modus ift weit vollflommner dort, 
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als hier. Auf die tieferen Unterſchiede einzugehen, halten wir 
hier nicht für geeignet. Der einheitliche Charakter des Semi- 
tismus, mitbegründet in feiner geringen geographiichen Aus— 
dehnung, manifeftirt fich in feiner Sprachenwelt, die nicht im 
entfernteften folche Diverfionen von der gemeinfamen Ur- und 
Mutterſprache aufzumweifen hat, wie die indogermaniſche. 

Man denke an den Unterfchied zwiſchen indischer, griechi— 
cher, deutſcher, Tateinifcher, Feltiicher Sprade, die alle nur 
durch ein gründlicheres Studium als zufammengehörig, als Aeſte 
eines Stammes erkannt ‚werdeu konnten. Schleier findet die 
Gegenfäge zwiichen den beiden großen Spradjftäinmen fo bedeu- 
tend, daß nad ihm an ihre Verwandtſchaft nit im entfern- 
teften zu denfen iſt. Der genannte Gelehrte Hat ſich ſpäter in 
eine Titerarifche Fehde mit Rudolf v. Raumer*) verwidelt; 
diefer war mit der entgegengefegten Behauptung erit privatim, 
dann öffentlih hervorgetreten. Seitdem find unferes Wiffens 
noh mehr Stimmen laut geworden, die eine urjprünglide 
Einheit beider Sprachftämme befürworten. Möglich, daß ber 
Beweis dafür noch aufgebradt wird, womit dann allerdings 
Schleicher's Behauptung für die Unmöglichkeit einer Ableitung 
aller Sprachen von einer Grundſprache, — er führt für dieſe 
Unmöglichkeit die Differenz des Semitifchen und Indogermaniſchen 
an, — einen Stoß erleiden würde. Wir folgern aus ber all- 
gemeinen ſprachlichen Zufammengehörigfeit nur die geiftige beider 
Stämme überhaupt, die Gemeiufanfeit ihrer Aufgabe in der 
Geſchichte, die von Gott ihnen geftellt wurde. 


*) Here Prof. Schleier in Jena und die Urverwandtſchaft ver ſemi— 
tifhen und indoeuropäifchen Sprachen, Frankfurt a. M. 1961 und Fort 
feßungen. 
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: Kapitel II. 


Die Epik als Erkenntnißgnelle für Weſen und 
Charakter des Indogermanenthums. 


Zwei Wege, bemerften wir im vorigen Gapitel, ſtanden 
ung bei Unterfuhung über das eigenthümliche Weſen der in 
Nede ftehenden Völker offen. Wir können fie zu dem Zeitmoment 
firiren, wo fie bereits alle Stadien ihrer Entwidlung durdlaufen 
haben, wo fie im Zenith ihrer geſchichtlichen Bedeutung ftehen 
und al’ die in ihnen vuhenden Kräfte und Gaben entfaltet 
haben, oder wir machen fie da zum Object unferer Beobadhtung, 
wo fie eben erft, wenigſtens für ung, in die Geſchichte ein- 
getreten find. Wir glaubten aus den oben angeführten gewiß 
nicht untriftigen Gründen den erfteren Weg nicht einichlagen zu 
jollen, wir zogen den anderen vor und beantworteten die Frage 
nad) der Möglichkeit das zu thun mit einem vorläufigen Ya. 
Wir haben diefe Behauptung jebt zu beweifen. AB ein die 
indogermaniſche Völkerfamilie von der femitifchen unterfcheiden- 
der, wejentliher Charafterzug ift, und das mit vollem Recht, 
der Beſitz des Epos geltend gemacht worden. Die Indogermanen 
befigen ein Epo3, die Semiten nit. Wir können bei der Be- 
deutung, die, wie wir fogleidh erkennen werden, gerade diefem 
Charakterzug zufommt, die indogermanifchen Völker im Untere 
. jchted von den femitifchen einfach epiſche Völfer nennen, ob» 
wohl wir nicht verfennen dürfen, daß gewiſſe Anfäge zum 
Epos jih auch bei den Semiten nachweiſen laſſen. Perftän- 
digen wir ung zunächſt über den Begriff des Epos. Derfelbe 
fann enger und weiter gefaßt werben, je nachdem. Im weiten 
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und zwar weiteften Sinn nimmt Holgmann*) den Begriff, wenn 
er jagt: „Das Epos, die epiſche Poeſie, ift im meiteften Sinne 
jener ganze Schatz von Vorjchriften, Lehren und Erinnerungen, 
welche die Nation ſchon vor dem allgemeinen Gebraud) der 
Schrift befaß und durch mitndliche Heberlieferung von Geflecht 
zu Geſchlecht fortpflanzte”. Diefe Faſſung kann ihre Veftätigung 
finden in der Terminologie der Inder, die mit „gruti Ohr" die 
heiligen, religiöfen Meberlieferungen, die Offenbarung bezeichnen, 
mit „srorti Gedächtniß“ den weniger heiligen, mehr irdiichen 
Theil des Epos. Die Grenzlinie würde demnach die Schrift, 
die fchriftliche Aufzeichnung des epiſchen Stoffes, litera der Bud): 
ftabe, bilden, was jenfeits dieſer Grenzlinie liegt, wäre alſo Epos. 
Auch der Grieche unterjcheidet übrigens zwijchen mündlicher und 
ſchriftlich fixirter Tradition, zwiſchen Ener und yoedunara. 
Jedenfalls hat diefe allgemeinfte Faſſung des Begriffs Epos 
ihre Wahrheit und wirft ein Schlaglit auf die vorhiftoriiche 
Periode diejer Völker. Irren wir nicht, jo laſſen fich im geiftigen 
Entwidlungsproceh eines Volkes, des epifchen wenigftens, drei 
allerdings von einander nicht ſcharf zu trennende Epochen 
unterjcheiden. Zuerft arbeitet fi) ein Volk feine Sprache heraus; 
das iſt jedenfall die intenfivfte Geiftesarbeit, hier ift daS Bolt 
noch ganz in fich jelbft gekehrt, es fingt und jagt nod) nicht, es 
denkt. Diefe Thätigkeit ift eine vorzugsweile logiſche, daher 
überwiegend formale, wobei wir indeß fofort bemerken, daß ein 
Volk freilich nicht alle Begriffe aus fich ſelbſt herausſpinnt, 
jondern jedenfall$ von finnlihen und zwar den ſinnlich einfadhften 
Anſchauungen ausgeht. Das Volk erweift jih in diejer Periode 
als Denker, und was für einer! Die fein gegliederten Sprachen 
nit nur folder Völker, die wie die Griechen auf der Höhe der 
Cultur einherjäritten, fondern auch ſolcher, die wir jeßt werig- 
ften$ auf der tiefften Stufe der Gefittung finden, find dafür ein 
Beweis. Die Eingeborenen Auftralens z. B. reden Sprachen 


) Unterfuchungen über das Nibelungeulied von Dr. Adolf Holtzmann. 
Stuttgart 1554. ©. 162 ff. 


von bewundernswerther grammatifcher Feinheit und ditrfen auf 
das Culturvolk der Chinefen wie „ein grauer Altmeifter auf 
den grammatiichen Anfänger” hinbliden. Die zweite Periode 
im Geiftesleben der Bölfer ift die der Miythenbildung. Im Beſitz 
von Begriffen und Worten fängt das Volk an zu fpeculiren, 
es wendet jein Auge dem zu, das über diefe Erde hinausliegt, 
es beginnt nach dem Caufalzufammenbhang der Dinge zu fragen, 
es bildet fich feine Götter. Wir dürfen vielleicht dies Zeitalter 
das metaphyfiiche nennen. Auch hier mag die Naturanihauung 
den Ausgangspunkt gebildet haben, wie denn die älteften Mythen 
als Naturmythen ſich ausweifen, aber der ſiunende Menſchengeiſt 
fteigt immer mehr in die Tiefen der Speculation und ſchafft 
Gebilde, denen die erhabenften Ideen zu Grunde liegen. Nie 
hat ſich wieder in diefer Weile die Philofophie mit der Pocfte 
im Menjchengeift vermählt; die Frucht diefer Ehe find all’ die 
Kosmo⸗ und Theogonien der Völker, der Olymp mit feinem 
ganzen, reichgegliederten himmlischen Hofftaat. Diefelbe Urkraft, 
die den Wunderbau der Sprache, diefe geiftigen Münfter und 
Dome fhuf, quillt auch hier noch und erzeugt die Wunderjchrift 
der mythologiihen Ideen-⸗Hieroglyphe. Es gehört unftreitig zu 
den Ichönften Genüflen des forichenden Geiſtes den Ariadnefaden 
der Wiffenfchaft in der Hand das Labyrinth der heibnifchen 
Mythologien zu durchkreuzen und den legten großen Ideen, 
welche dem wirren, bunten Gedanfenfpiel zu Grunde liegen, 
nachzuſpüren. Je älter aber der Mythus, deſto gehaltvoller und 
fittlih reiner erjheint er. Indem nun das Volk, durch den 
Beſitz von Sprade und Religion überhaupt erſt gefchichtlid) 
lebensfähig geworden, als Volk in die Gefchichte eintritt, gelangt es 
in die dritte Phaſe feiner geiftigen Entwidlung, die epiiche. Das 
Volk lebt und macht bereits Geſchichte, es ift ſich aber deſſen 
noch nicht bewußt, es ftcht der vorhiftorifchen Grenze noch zu 
nahe um dieſe feſt von der hiftorifchen zu fcheiden, es ſprudelt 
in ihm noch zu jehr der Trieb geiftigen Schaffens, es ift nod) 
zu ſehr durchhaucht vom Geift der Poeſie, zu urfprünglid, um 
irgendivie kritiſch zur Geſchichte ſich ftellen zu Eönnen. Der innere 
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Drang de8 Schaffens tritt, da er in der Gefchichte Objecte genug 
gefunden hat, an denen er ſich erproben fann, als ungeftümer 
Thatendrang auf; da jedoch das Ideenleben nod) zu ſehr vor- 
wiegt, und die Phantafie, welche die Götterwelt ſchuf, uoch kräftig 
genug ift, fie fejtzuhalten, kommt es zur Sage. Die Baſis alles 
Epos ift aber nicht3 anderes, als die Sage, die wir mit W. 
Wadernagel fo definiren fünnen, „daß fie Geſchichte ift, aber 
erhoben zur Höhe der dee, corrigirt vom religiös-fittlichen 
Standpunkt aus, Geſchichte von einer mehr al3 bloß gemeinen 
Wahrheit”. In diefer Epoche feiert das Volt einen Nachfrühling 
geiftigen Schaffens, ſchöner noch und reicher als der erfte, der 
Spradenfrühling es war; denn taufend Blumen entfproffen 
jebt dem Boden des Volfslebens, und taufend Stimmen werden 
laut. Es ift die Periode der Poefie, das Volk denkt und fpeculirt 
in gleichem Maße, als e8 fingt und jagt. Bevor wir in Dar- 
legung des Weſens des Epos weitergehen, eine Zwifchenbemerfung 
zur Abwehr von Mißverftändniffen. Zuerſt wiederholen wir 
ausdrücklich, die Perioden laſſen fich ſcharf nicht von einander 
abfondern, die Grenzen find flüſſig. Wie wollte man ſich aud) 
eine Zeit denken, da ein Volk nur denkt und nicht zugleidy an= 
haut? Die Sprade ift eben fein Hegelſches Syftem. Zum 
andern, wenn wir ein Volk feine Sprache, feine Religion, fein 
Epos ſich ſchaffen laffen, jo denken wir jelbjtverjtändlich nicht 
daran, dieſe Behauptung für die legten Anfänge in Anſpruch 
nehmen zu wollen. Uns ift der Menſch, entgegen der jeht be- 
liebten naturaliftiihen Anſchauung, feine Species des Genus 
„hier,“ fondern ein Geſchöpf aus Gottes Hand hervorgegangen 
und nad) feinen Ebenbild, d. h. als Perfonenweien geichaffen. 
Er hat feine Sprache ſich herausgebildet mit dem Geift, ver- 
möge deſſen er denken und fomit jprechen konnte; er bat fi) 
feine Götter gejchaffen mit dem ihm eingepflanzten Gotte3- 
bewußtfein, nad Gottes Bild gefhaffen ſchuf er die Götter 
nun nach feinem Bilde. Er hat fpeculirt über Gut und Bös, 
aber mit dem fittlihen Bewußtſein, das in der Stimme, Ge- 
wiffen genannt, zum Ausdrud kommt. Daß der Menſch aber 
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überall von ſinnlicher Anfhauung feinen Ausgangspunft nahm 
und nehmen mußte, liegt in dem Etadium feiner damaligen 
Entwidlung begründet. 

Mit jener allgemeinen und weiteften Begriffsbeftimmung 
des Epos reihen wir aber nit aus. Wir pflegen Epos in 
einem viel engeren Sinn zu nehmen; uns iſt es — wir 
denken natürlid) an das Volksepos — eine Kunftichöpfung, ein 
dichteriſches Produkt, wenn aud) hervorgegangen aus dem dich⸗ 
tenden Volksgeiſt jelbft. Denn bei jener weiteren Faſſung ſtehen 
geblieben, dürften wenigftens die indogermaniſchen Bölfer feinen 
ausſchließlichen Anſpruch auf den Beſitz des Epos erheben; 
in Ddiefem Sinn find auch die Semiten epiſche Völker, 
und weldes Volk, das irgendwie Geſchichte erlebt hat, wäre 
es nit? So wenig wir es aud als unſere Aufgabe erachten 
können eine Abhandlung über das Epos zu ſchreiben, es wird 
uns nicht erjpart bleiben, in Umriffen wenigftens den Gang 
jeiner Entwidlung zu zeichnen, inden wir uns dabei vorzug$- 
weile auf den Eaffischen Aufjag*) W. Wackernagel's über die 
epiſche Poeſie ſtützen. 

Die epiſche Poeſie iſt die älteſte, dafür tritt die Geſchichte 
mit ihrem Zeugniß ein, denn die älteſten uns bekannten literariſchen 
Denkmäler aller Völker ſind epiſcher Natur. Auch der Mythus 
hat davon eine Erinnerung bewahrt; von Mnemoſyne, d. h. 
Gedächtniß, Erinnerung, rührt die Sangeskunſt her und die 
Muſen ſind „die Denkenden“. Dafür ſprechen auch innere 
Gründe; denn von den drei Seelenkräften, welche bei poetiſchen 
Conceptionen zuſammenwirken, ſteht die Einbildungskraft oben⸗ 
an als Organ des menſchlichen Kunſttriebes, während Gefühl 
und Verſtand ihr nur prüfend und helfend beigeordnet ſind. 
Keine andere Poeſie aber gewährt gerade der Einbildungskraft 
und dem Gedächtniß den Spielraum, wie die epiſche Poeſie. In 
ihr tritt bekanntlich das Individuum völlig hinter dem Ganzen 


) Schweizeriſches Muſeum für hiſtor. Wiſſenſchaften. Bd. I, 341 fi. 
— Die epiſche Poeſie von Prof. Dr. W. Wadernagel. 
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zurüd, daher ihr objectives Gepräge, auch dies Moment fpricht 
für das Alter des Epos, da nur das Jugendalter der Völker 
dem Ganzen ein joldhes Recht vor dem Individuum einräumt. 
Endlich tritt auch die religiöfe Grundanſchauung, von der die 
Epik getragen wird, dafür ein; denn je weiter rückwärts, defto 
jtärker daS Bewußtſein der Abhängigkeit-des Menfchen von Gott, 
deſto entjchiedener das Streben alles von ihm abzuleiten; beide 
Momente Fennzeichnen das Epos aber bekanntlich von feiner 
teligiöfen Seite aus. Drei Factoren nun fcheinen uns das, 
was wir Epos nennen, augzumaden: der Mythus, die Sage 
und die Idee. Mythus ift die endliche Form, in der der Menſch 
das Unendliche anſchaut und zur Darftellung bringt. Seber 
Mythus ift das „Sinn- und Gedankenbild,“ die ſymboliſche Ein- 
kleidung einer bejtimmten religiöfen und fittlichen dee. „Der 
Mythus, dürfen wir mit Simrod jagen, enthält alfo Wahrheit 
in der Form der Schönheit: der Mythus ift Poeſie, die ältefte 
und erhabenjte Poeſie der Völker. Er ift Wahrheit und Dich⸗ 
tung zugleich, Wahrheit dem Inhalte, Dichtung der Form nad. 
Wirklich ift der Mythus nicht, gleichwohl ift er wahr.“ Die 
urſprünglichſte Form des Mythus ift, joweit wir das verfolgen 
können, der Naturmythus, er ericheint aber doch nur als Bafis 
des Mythus im engeren Sinn d. h. des Göttermythus. Sn 
geroifjen regel» oder unregelmäßigen Naturphänomenen erblidt 
man Offenbarungen und Thaten der Himmlifchen. Aber der 
Göttermythug wird alsbald zum Heldenmythus, hiermit betritt 
er den Boden der Geichichte, er wird ein integrirendes Moment 
der Sage. Iſt der Mythus überwiegend ideeller Natur, fo die 
Sage mehr reeller, allein die Idee ift doch auch hier noch das 
Dominirende. Sage ift zur Höhe der dee erhobene Gejchichte, 
Geſchichte angefhaut, dargeftellt unter dem Gefichtspunft einer 
Idee; fie ift verflüchtigte Geſchichte, Daher die Umgeftaltung der 
Geſchichte, ihre Miſchung mit allerlei nicht Hiftorifchen, von der 
dihtenden Phantafie hinzugethanen Zügen. Der dritte Factor, 
mit dem zweiten bereit gegeben, ift die Idee, bie Idee, welche Sage 
und Mythe zu einem Ganzen verbindet, und es erſt zu einem 
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Epos wirklich kommen läßt. Wir werden im Folgenden, wo 
wir der äußeren Geneſis des Epos nachgehen, Gelegenheit 
haben, dieſe einzelnen Punkte näher noch zu erörtern, 
Wackernagel unterjcheidet zwei Stufen in der Entwicklung 
des Epos, die frühere als die der vollendeten Objectivität, wo 
die dichtende Individualität nod ganz zurüdtritt, und die fpä- 
tere, wo fie fich mehr und mehr geltend macht. Was man auf 
der erſten Stufe epiſcher Entwidlung ftehend fingt, tft ein Ein- 
faches, Einheitliches, allen Bekanntes, ein Miythus, eine Sage, 
ein Ereigniß von bejonderer Wichtigkeit. Man fingt das Xied, 
welches man mit Saitenfpiel, vielleicht auch Tanz begleitet. 
Raſch muß die Entwidlung vorwärts fehreiten, daher gilt es 
die Charaktere der Handelnden zu fhildern, man thut c3, indem 
man dieſe jelbft redend einführt. Daher der neben der Action 
einhergehende Dialog. Die Bekanntſchaft deſſen, was dem vor- 
getragenen Stüd etwa vorangeht, jet der Cänger voraus; das 
Volk lebt ja in feinem Epos. Weil aber nicht alle fingen 
können oder einzelne wenigſtens bejonders gut, bildet ſich all- 
mälig ein befonderer Sängerftand aus. Es find das die Aöden 
Homer’s, von Heſiod nad ihrer muſikaliſchen Thätigfeit Kitha— 
tiften genannt. Oft jcheint Blinden die Gabe des Gejanges in 
befonderem Maße verliehen worden zu fein. Mlein mehr und 
mehr tritt die jubjective Individualität hervor, der Sänger will 
nicht mehr ausſchließlich nur das Inſtrument fein, dag der 
Singer des dichtenden, fingenden Volkes rührt, außerdem be= 
ſchränkt fi) auch immer mehr Sage und Mythe in ihrer Aus- 
dehnung über die Gejammtheit. Jetzt treten Rhapſoden auf; 
fie legen die Leier bei Seite und recitiren nur. Zugleich werden 
fie einem mit der Zeit ſich geltend machenden Bedürfniffe 
gerecht, der epiſche Stoff hat das Streben das ſich Verwandte 
anzuziehen, zu gewiſſen felten Streifen das Verftreute zu ver- 
einigen und zu einen Eyflus abzurunden. Die Nhapfoden bilden 
nicht nur einen Stand, fie bilden eine Zunft, der Sängerjtand 
wird zur Dichterfchule,; wie wir eine ſolche, die Schule der 
Homeriden, auf Chios z. B. finden. Hier findet die wirkliche 
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Kunft nun einen weiten Spielraum, es handelt fi) darum das 
Einzelne in das Ganze gefchidt einzuflechten, dad Ungehörige 
und Störende auszufheiden, oder an pajjender Stelle als Epi- 
ſode einzufügen. Ebenſo hat die dichteriſche Phantafie freies 
Spiel im Combiniren und Umformen. Aber wohlverftanden, 
noch pulfirt das epiiche Leben im Volke friſch, nur dadurch, daß 
der Rhapſod recititt au dem Sinn und Geifte feines Volkes 
nur indem er ihm jeine Sagen und Mythenſchätze zu Gehör 
bringt, darf er auf ein Publikum rechnen. Hier fteht die Schule | 
nicht im Gegenfah zum Volk. Noch hat aber das Epog nicht 
das Ende feiner Entwidlungsbahn erreicht, es bleibt noch ein 
lettes, höheres übrig. Alle die einzelnen Sagen- und Mythen⸗ 
bäche ftreben, wie die Ströme und Flüſſe der Erde den Meer 
zufliegen, einen Punkte zu, wo fie ſich einigen zum großen 
Ganzen. Das Epos wird zur Epopöe, dem großartigiten epifchen 
Gebilde, in dem der dichtende Volksgeiſt feine ſchönſten Triumphe 
feiert. Das ift der Begriff, den wir unmwillführlih mit dem 
Namen „Epos“ verbinden, wir denken an die großen National» 
epen der Griechen, Deutichen, Inder. Da wir fie ebenjo zum 
Object, wie Ausgangspunkt unferer Studie machen werden, 
wird es uns verftattet fein auf diefe Epen, d. h. Epopden näher 
einzugehen. Wir unterjcheiden Heldenlicd beftimmt vom Epos; 
das Heldenlied befingt ein einzelnes Factum, hat es mit einer 
einfachen Situation zu thun, feine Einheit beruht auf jeiner 
Einfachheit; die Heldenlieder ſchließen fich zu beftimmten Streifen 
zufammen, die Einheit ift hier die Einheit des Ereigniſſes oder 
die Einheit der Perfon. Dies oder jenes Factum, diefe oder 
jene Heldenperfönlichkeit wird zu dem Kern, um den kryſtalliſch 
fich alles andere auf fie Bezligliche anfegt. Wir befommen jomit 
beftimmte Epen- und Sagenkreife. In diefer Weile werden 
Perjönlichkeiten wie Artus und Karl, oder Sigfrid, oder 
Achilleus, oder Odyſſeus zum Centrum des betreffenden Sagen- 
freifes, oder ein Ereigniß wie die Roncevalſchlacht bei den 
Franzoſen. Nicht ohne Künftelei nun würde ſich eine beftimmte 
Unterſcheidung treffen laſſen zwiſchen Epos und Epopöe, und 
4* 
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dennoch glauben wir bis zu gewiſſem Grade fie geltend machen 
zu dürfen. Nicht nur der Umfang untericheidet ein Nibelungen- 
lied vom Waltari⸗ oder Hilbebrandslied, nicht nur die Vereini- 
gung einer ganzen Reihe von fagenhaften NReminifcenzen, eine 
Reihe von mythiihen und fagenhaften Geftalten, fondern etwas 
Mehrere8 und Bedeutſameres. Den großen Epopöen bienen 
einmal hiſtoriſche Creigniffe zur Folie, die für das Volk von 
epochemachender Bebeutung waren, von denen aus eine neue 
Epoche ihrer politifhen Eriftenz datirte. Für den Griechen hatte 
der trojanifche Krieg eine weit höhere Bedeutung, als die eines 
gewöhnlichen, wenn aud in großartigem Maßftab unternom- 
menen, Beutezuges; auf der vom Gimoeiß und Skamander 
durchfloſſenen Ebene wurde der Keim gelegt zur jpäteren natio- 
nalen Einheit und Größe des hellenifchen Volkes. Das Fluthen 
und Drängen der Völker von Oft nad) Weft, dag Erfcheinen 
germanischer Völker auf der Bühne der Geſchichte, Attila’ 
mächtiges Weltreih und Theodorich's Herrichaft, die erſte deutfche 
auf römiſchen Boden, das find die tiefgreifenden, gewaltigen 
Geſchichtsmomente, die unſerem herrlichen Epo8 zu Grunde 
liegen. Neben dies Moment tritt in der Epopde ein anderes 
nicht minder wichtiges. Auch das Heinere Epos wird von einem 
beſtimmten Gedanfen getragen und geleitet, aber das Schwer- 
gewicht, was bie Einheit anlangt, fällt bei ihm doch mehr auf 
die Einheit bes Factums oder der Perſon, ift ſomit eine mehr 
äußere; bei ber Epopöe hingegen bildet der Gedanke, bie bee 
das Bindemittel, das alle einzelnen Glieder zum geſchloſſenen 
Ganzen eint. Ein großer, das Volk innerlichſt befchäftigender 
Gedanke findet da feine Ausſprache, Probleme werben behandelt, 
deren Löfung die Eriftenz der Nation bedingt. So fteht die 
äußere Größe und Ausftattung der Epopde im richtigen Ber. 
hältniß zur inneren Bebeutung und Größe. Der größte Theil 
unferer Studie wird dem Nachweis biefer Ideen in den Epen 
dienen. Die Einheit ber Idee ift e8 alfo, worauf wir bei dem 
poetifhen Produkt, das wir ſchlechthin Epos zu nennen pflegen, 
alles Gewicht zu legen haben. Nur wenn wir fie erfatlen, ift 
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es uns möglich daS Epos in feiner ganzen Tiefe zu verftehen, 
ihr Verftändniß allein kann uns vor fo ſchiefen Urtheilen be 
wahren, wie wir fie immer und immer wieder aud) von den 
bebeutendften Capacitäten über die größten epifchen Erzeugniffe 
ausgefprochen finden, wie 3.8. von Wadernagel über die Ilias. 
„Den unterften Rang, jagt er in dem angezogenen Auffag, 
möchte die Iliade einnehmen. Ihr gebricht am meiften bie 
vechte Einheit der Idee und des Inhalts: all’ die hohen Schön- 
heiten, womit fie jeden gefangen nimmt, find Schönheiten der 
einzelnen Glieder, nicht aber des ganzen Körpers, der aus diefen 
Gliedern zufammengefeßt worden.” Und doc werden wir gerade 
in diefem Epos die großartige Einheit der dee zu bewundern 
haben, eine Einheit, die fie getroft neben die Odyſſee treten läßt. 

Die Einfiht in die Einheitsivee der großen Dichterwerke 
dürfte denn auch ein Schlaglicht auf das Problem ihrer Ent- 
ftehung werfen. Befannt ift, daß, während das geſammte 
Alterthum, dem die moderne Kritif überhaupt fern lag, an dem 
Gedanken fefthielt, Epen wie Ilias und Odyſſee feien das Werk 
eines Dichters, die neuere Philologie ſolche Annahme als völlig 
unhaltbar erklärt und einen Homer im Sinne der Alten in das 
Reich der Fabeln verwiefen hat. Im Jahre 1795 trat der be- 
rühmte Friedrich Auguft Wolf in Halle mit feinen epochemachenden 
„Prolegomena“ hervor, mit denen er den Anftoß zu literarifchen 
Streitverhandlungen auf dem Gebiet der Epik gab, die heut zu 
Tage noch nicht zum Abſchluß und Austrag gekommen find. 
Seine Behauptung ift die: „Unfer Homer, weit entfernt Ver- 
fafjer der ganzen Ilias und Odyſſee zu fein, ift ein Aggregat 
der. verjchiedenften Bauftücde, wozu mehrere Jahrhunderte bei- 
gefteuert hatten, ehe Künftler einer vorgerüdten Zeit darin 
Drdnung und maßvollen Zufammenhang ftifteten. Die Spuren 
thapjodischer Zerriffenheit find big auf den und jenen Auswuchs 
und mit Ausnahme der Schlußgelänge getilgt. Piliftratus hat 
jenen Kreis, da er die Rhapſodien überarbeitete und bündig in 
ein Syitem gefaßt jchriftlich firirte, geſchloſſen. Alfo ift Homer 
nur ein Collectiv-Symbol jener vielen Werkmeifter, ja des ganzen - 
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epiſch geltimmten ionifhen Volksſtammes.“ Diefe lebte Be— 
hauptung hat Holgmann,*) ſonſt entjchiedner Gegner der Hypo⸗ 
thefe Wolf's von der ziemlich ſpäten Zufammenarbeitung der 
einzelnen Lieder zu dem Ganzen des Epos, durd) eine intereſſante 
Parallele aus der indiihen Literatur, „vyäsa und Homer” zu 
erweifen geſucht. Der Inder, führt er aus, unterfcheidet ganz 
beftimmt zwiſchen dem vyäsa, dem Nhapjoden, der eine einzelne 
Partie aus dem epiſchen Material herausgreift und bei Feften, 
Opfern, Hochzeiten u. |. w. vorträgt, und dem samasa, der, felbft 
nicht Sänger, fondern Gelehrter und Kritiker, über dag Ganze 
des Sagenſchatzes wachte. Als nun Später das epiſche Leben 
erftarrte, als Schreiblunft und Proſa auffamen, wurde der 
samäsa vergefjen, der vyäsa erjchien als einzige wunderbare 
Perſon, deren Gefihtszüge im Halbdunkel der Sage unkenntlich 
zerfließen. Im samäsa dürfen wir aber vielleicht auch lautlich 
(die Gefege der Lautwandlung angewendet) den „Homeros“ der 
Griechen wiederfinden. Die Wolf'ſche Anficht gelangte immer 
mehr zur faſt ausichließlichen Geltung, und fo war es der 
gelehrte Kritifer Lachmann in Berlin, der fie auf unfer deutjches 
Nationalepo8 anwendete. Er fand, daß zwanzig jedenfalls 
uralte Lieder die Subſtanz unjeres Epos bilden, welde von 
allem übrigen auszufcheiden feiner kritiſchen Hand nicht ſchwer 
fiel. Das Problem der Entftehung der Epen gehört jedenfalls 
zu dem Spntereffantefien, und ift, da es fi) mit der Entſtehung 
großartigfter Geifteserzeugniffe unferer Völker befchäftigt, von 
allgemeinfter Bedeutung. Ob es freilich je in befriedigender 
Weife wird gelöft werden können, iſt fraglich, da die Grenzen 
ſich hier in die vorhiſtoriſche Zeit verlieren. Näher feiner Löſung 
wird das Problem gewiß nur dann gebracht werden, wenn man den 
Geſichtskreis möglichft erweitert und den Blid von Homer und 
den ihm zugeſchriebenen Werken auf alle übrigen epiſchen Did;- 
tungen der indogermanischen Völkerfamilie lenkt. Verhalte es 


*) Zeitihrift für vergleichende Sprachforfchung, herausgegeben von 
Aufrecht und A. Kuhn. Bd. I, 483 fi. 
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fih nun aber mit der Entitehung der Epen jo oder anders, 


ſeien Wolf und die moderne Kritik in ihrem Rechte, wie denn 


in der That jehr vieles für ihre Theorie, die im Einklange mit 
allem Werden jteht, jpricht, daran müfjen wir jedenfalls auf 
Grund der Produkte ſelbſt feithalten: wie fie uns vorliegen, 
die herrliden Werke des dichtenden Volfsgeiftes, in denen die 
poetifche Triebfraft ihre ſchönſte Blüthe getrieben hat, findet ſich 
über aller Mannichfaltigkeit eine fefte Einheit, die Einheit einer 
Idee, die im tiefjten Herzen des Volkes wurzelt, im Geift des 
Dichters fefte Geftalt gewinnt und in der Form de3 Schönen 
dem Volke ſelbſt erſt zum vollen Bewußtſein gebradjt wird. 
Mögen der Bauhütten fi) nod) Jo viele erhoben haben, mögen 
noch jo viele als Werkleute an der Zurichtung der einzelnen 
Werkftüde gearbeitet haben, es ift zulegt ein Meifter auf den 
Bauplan getreten und hat all’ die verftreuten Werkſtücke nad) 
feſtem Blan, ein Erwin von Steinbach in der Epik, zum wun— 
dervollen Ganzen zujammenzufügen verfianden. 

Zu dem joeben erörterten Sinne nun bejißt der Indoger—⸗ 
mane allein ein Epos; denn er befigt eine Mythologie und mit 
ihr den fruchtbaren Boden, auf den die edle Pflanze zu der epi- 
chen Poejie einzig gedeihen kann; der Semit bat fein Epos. 
Indeß auch nicht alle Glieder der indogermaniſchen Bölfergruppe 
haben es, mögen fie aud) ausnahmslos epiſch angelegt fein, zur 
Ausgeftaltung eines Epos gebracht. Es wollen hier viele Fac- 
toren zu einem günftigen Nefultat zuſammenwirken. „Selten,“ 
jagt Schad*) in feiner vortreffliden Einleitung zur Bearbeitung 
der Heldenfagen von Firdufi, „selten find alle die Umstände ver- 
einigt gewejen, welche allein die Entjtchung und Ausbildung 
des ächten Epos ermöglichen. Nur aus dem Jugendalter eines 
Volkes voll Kühnbeit und Heldenbegeifterung erblüht die wahr: 
haft epiihe Sage; um fie zu einer weiteren Entwidlung zu 
führen, wird eine Zeit erfordert, wo das Volk aus feinen Ur- 

*) Heldenfagen von Firdnſi, im deutſcher Nachbildung, nebft einer 


Einleitung über das tranifcje Epos von Abolf Friebr. Schad. 2. Auflage. 
Berlin 1865. 
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zuftänden hervortretend zu höherem geiftigen Leben erwacht, 


ohne daß bereits eine Fünftliche Civilifation ihm die Erinnerung . 


an feine Jugend verbunfelte, eine Zeit, deren Bemußtfein, un- 
getrübt von Reflerion, die epiiche Vergangenheit noch rein und 


in freier Anfhauung bewahrt. Die Ausbildung der Sage durch 


den Geift und Mund des Volkes oder feiner Sänger darf nicht 
unterbrochen werben, bevor bie gehörige Ausgleihung im Innern 
ftattgefunden, ein ſicheres Maß fich- feftgeftellt und die Lofen 
Glieder ih zufammengefchloffen haben. Uebernimmt es endlich 


ein einzelner an bie ihm überlieferten Materialien die legte . 
bildende Hand zu legen, jo wird nur derjenige feine Aufgabe - 


im vollſten Maße löſen können, deffen Seele die ganze Jugend 
des Helbengeiftes feiner Nation in fi) aufgenommen hat, deffen 
Bewußtjein noch ganz eins ift mit dem, aus welchem bie alte 
Sagenwelt erwuchs, der aber mit diefer unbedingten Hingebung 
an ben Sinn des Volles zugleich den frei überſchauenden Blick 
und bie ſchöpferiſche Kraft verbindet, um die Traditionen und 
Lieder des Kreiſes, den er bearbeitet, zu einem untrennbaren 
Ganzen zu vereinigen und in einen fünftlihden Organismus zu 
verſchmelzen.“ Es kann alfo einem Volke in feiner Jugend- und 
Werdezeit an einem geichichtlichen Ereigniffe gefehlt haben, das 
den natürlichen Einheitspunkt im Zufammenfluß ber einzelnen 
Sagenelemente bildete, den feften Kern, um ben fich alles 
Epiſche lagerte. Es fann ein Volk durch frühzeitige Verfchmelzung 
mit anderen, fremden Elementen, durch Eindringen fremder 
Cultur um das Elare Bemußtjein feiner jelbjt gekommen fein, 
fo daß es fich felbft nicht mehr zu erfaffen vermag. Umgekehrt, 
das Volk ift in feinem Fortichreiten zur äußeren Civilijation 
hin aufgehalten worden, und e8 fehlt ihm nun ber Fond von 
äußerer Bildung, welcher nothwendige VBorausfegung für epiiches 
Geftalten ift. Erſt als die Wunderwelt des Orientes fih unferm 
Volke erſchloſſen und es durch Bekanntſchaft mit einem ge⸗ 
wiſſen Luxus die Staffage gewonnen hatte, war es im Stande, 
ein nationales Epos zu ſchaffen. Endlich: es findet ſich kein 
Homer, kein großer bildender Geiſt, der ebenſo gebunden an die 
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Tradition, wie frei im Schaffen, ebenſo er ſelbſt, wie Mund 
des Volkes, die letzte Hand an das Werk legte. In allen 
dieſen Fällen kommt es zu einem Epos in des Wortes emi- 
nenterem Sinne nicht, wir ſehen vor uns nur ungeordnete 
Maſſen epiſchen Stoffes oder beſten Falls Sammlungen von 
Heldenliedern. 

Der Völker nun, die es zu einem ausgeſtalteten Epos 
gebracht haben, zählen wir nur drei, es ſind: Inder, Griechen, 
Deutſche. Auf ſie alſo beſchränkt ſich im engeren Sinne der 
Name der „epiſchen Völker.“ Drei ſagen wir, und nicht vier, 
wie man erwarten könnte; denn welche Verdienſte wir auch dem 
Dichter des großartigen Königsbuches Schahnameh, Firdösi, zu⸗ 
erkennen, mit wie gutem Nechte er auch immer ein Fürft unter 
den Dichtern genannt werde, und wie treu er auch fih an 
uralte Traditionen feines Volles, er der Muhammedaner an 
die Traditionen feines feueranbetenden Perſervolkes, gehalten 
haben mag, es tft ihm doch nicht gelungen, — und hat ihm 
gar nicht gelingen können, ein Werk zu fchaffen, mit dem er 
fein Volk zu einem epifchen machte. Die Stimmen, die wir da 
vernehmen, find uns freilich bekannt, wir glauben geliebte Züge 
zu erkennen, „es ift, als jähen wir die großen Bilder unjerer 
eigenen Sagenwelt tiefe, dunfle Schatten auf die fonnigen 
Flächen von ran werfen,” es ift ächt epiiche Tragik, die im 
Königsbuh unfere Herzen erfaßt, es ift eine große dee, die 
durch das Ganze fich zieht, die des Kampfes zwifchen den beiden 
Weltprincipien Gut und Bös, Licht und Finfterniß, und ben 
Sänger hat der Geift ächter Dichtlunft befeelt, — troß alledem 
ift da8 Schahnameh fein Epos wie Ylia oder Nibelungenlied; 
der Einheitsgedanfe ift nicht der Faden an dem fich Abenteuer 
um Abenteuer wie Perle an Perle reiht, man erkennt zu leicht, 
daß dieſe Einheit eine künftliche und fpäter hervorgebrachte if. 
Alſo nur drei epiiche Völker, wir dürfen fie aber als Repräjen- 
tanten der ganzen Völkerkette anjehen, wie fie diefe denn aud 
nad der geographiichen Vertheilung charakteriftiich genug ver- 
treten: im äußerten Often bie Inder, im äußerften Welten bie 
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Germanen, mitten inne die Griechen. Wie unüberjehbar aber 
der Stoff, der ſich ung felbft innerhalb der engeren Grenzen 
darbietet bei unferem Vorhaben aus ihren Epen dieſe Bölfer zu 
erfaffen! Wir werden darauf angewiefen fein möglichſt enge 
Grenzen zu ziehen. Co wählen wir denn aus dem ganzen 
epifchen Reichthum jener drei Völker wiederum drei Epen heraus: 
Ilias, Nibelungenlied, Mahabhärata und machen fie zur Opera- 
tionsbafis für unjere Unterfuhung. Auf diefe drei gerade fällt 
unsere Wahl, nicht willkührlich; denn in ihnen exbliden wir 
nicht nur die älteften, großartigiten und reichhaltigſten epiſchen 
Erzeugnifje der Indogermanen, fie find au, das werden wir 
nachzuweiſen verſuchen, wie von gleichen religiög-fittlichen Grund- 
anfhauungen getragen, durchweht von einem Geift, ſo aud) 
. Jubftanziell, den nythiichen Stern angejehen, eins. Denn „jowie 
die vergleichende Grammatik zu der Erkenntniß führt, daß die 
drei epifchen Völker, die wir kennen, die Inder, die Griechen 
und die Deutſchen, urjprünglid) ein Bolt, und daß die indilche, 
griechiſche und deutſche Sprache urfprünglih nur eine Sprade 
waren, jo läßt fih aud jest ſchon mit Sicherheit behaupten, 
daß die indische, griehifche und deutſche Mythologie nur eine, 
und ebenjo das indifche, griechische und deutſche Ep o3 urjprünglid) 
nur eins waren. Das Epos der drei cpifchen Völker hat nicht 
drei Anfänge, jondern nur einen; es war fchon vorhanden, als 
die drei Völker noch als ein Volk, eine Sprache redend, einen 
Glauben Eennend, in ihrer Heimath beiſammen wohnten.”*) Wir 
haben zum Schluß über zwei Punkte ung nod) zu rechtfertigen, 
wenn es deſſen bedarf. Man könnte darüber Bedenken hegen, 
daß ung, wenn wir auf der Epik fußen, nur drei Völker der 
ganzen gewaltigen Kette dieſe repräfentiren müffen, und daß 
ein fo wichtiges Glied, wie 3. B. das römische Volk, damit gar 
nicht in Betracht fomme. Darauf antworten wir, daß, wie an- 
gedeutet, diefe drei Völker gerade in jehr charakteriſtiſcher Weile 
die gefammte Familie uns vepräfentiven, daß fie das Weſen 
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) Holtzmaun, Unterfuhungen, S. 1624, 
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des Indogernianenthums in der reichſten Weiſe und nad) den 
verſchiedenſten Seiten hin zur Darftellung bringen. Wir halten, 
und das ift der andere Punkt, daS Epos für das geeignetfte 
den Indogermanen befonderd von dem Semiten ſcharf unter: 
ſcheidende Charaktermerkfmal, weil fein anderes fo prägnant und 
zuſainmenfaſſend das Eigenthümliche des Indogermanenthung 
zur Anſchauung bringt in materieller, wie formeller Hinſicht. 
Im Epos finden wir das ganze Volk wieder, denn, wie gezeigt, 
dichtet das Volk ſein Epos ſelbſt. Wir finden es auf einer 
Stufe, wo es noch ſich ſelbſt angehört, auf einer Stufe, da das 
Volk dem jungen ſtarken Eichbaum gleicht, der, geſund und 
friſch, ſeine Zweige ungehenmt ausbreitet. Im Epos finden 
wir die ganze religiöſe und ſittliche Anſchauung des Volkes 
niedergelegt in Form von Mythus und Sage, und gewaltige, 
weltbewegende Probleme ſehen wir in ihnen behandelt. Von 
dieſen Produkten gilt daS Wort des Kenners“) „Wunderbare 
Werke ungenannter Dichter erfüllt von reichfter Poeſie, ſchlicht 
und zwangslos, tieffinnig und unermeßbar,, bewahren fie das 
Bild eines jugendlichen, in unverletzter Sitte kraftvoll blühenden 
Lebens. Sie verfündigen zugleich den Untergang diefer Herr- 
lichkeit und es ſcheint nicht, als ob fpätere Zeiten, in welchen 
jener einfache Zuftend und das Gefühl friiher Jugend ver- 
ſchwunden tft, fähig jeien, Werke diefer Art hervorzubringen.” 
Im Epos tritt uns die geiftige Produftionskraft des Volkes vor 
Augen; wir bewundern das bunte Spiel feiner Phantafie, neben 
dem ordnenden Verſtand; das zähe Gedächtniß bei aller geiftigen 
Beweglichkeit, die nie vaftende, nimmer ruhende Gefchäftigfeit 
im Bilden, und den nie verfiegenden Drang zu geftalten, zu vervoll- 
kommnen. So ijt da$ Epos, wie nichts anderes, Erzeugniß wie 
Spiegelbild des Ureigenthümlichen am Indogermanenthum. Wir 
gehen nunmehr zur Beſprechung der einzelnen Epen über und 
verſuchen zunächſt von ihnen einen kurzen Aufriß zu geben. 


*) Die deutfche Heldenfage von W. Grimm. Göttingen 1829, 
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Capitel IV. 
Die Iliade 


Vor Troja finden wir das Heer der Griechen verfammelt, 
es ift ein Nationalunternehmen, das all’ die einzelnen Stämme 
vereinigt und die Taufende und Zehntaufende vom heimifchen 
Herd in die unbelannte Ferne hinweggeführt hat. Die Motive 
zu dieſem Zuge mögen mancherlei geweſen fein, Thatendrang 
und Beuteluft, der letzte Beweggrund war ein anderer, ein 
eblerer. Alle befeelt ein Gedanke, der, für einen Frevel, der an 
ihnen allen verübt wurde, Rache zu nehmen. Denn der Schimpf 
der Menelaos, König von Lakedämon, von Paris, der als Gaft- 
freund unter das wirthliche Dach des Königs eingegangen ſich 
nicht gefcheut hatte, ihm die Gattin, die göttergleihe Helena zu 
entführen, angethan wurbe, wird als ein dem gefammten Volke 
angethanes Unrecht gefühlt. So ift man heergerüftet im Be- 
wußtfein nationaler Zuſammengehörigkeit aufgebrochen den Ueber- 
müthigen zu züchtigen. Für einen Frevel am Haufe übt das 
Bolt Race. 

Was aber Homer befingt, ift nicht Troja’S Fall und der 
Griechen Genugthuung, es ift der Groll des Peleiden Achilleus, 
und das blutgetränkte Blachfeld vor der Stadt mit all’ den 
fäntpfenden, fiegenden wie unterliegenden Helden beider Heere 
ift nur die Staffage für einen anderen Kampf, den unblutigen 
Conflict zweier Helden, der größten der Achäer, Achill's und 
Agamemnon’s. So umfaßt denn von den zehn langen Jahren, 
die vor den Thoren Troja's gelämpft wurde, die Ilias ben 
verfchwindend kurzen Zeitraum von etwa ein und fünfzig Tagen, 
allein diefe ein und fünfzig Tage führen ung einen Kampf vor, 
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den wir getroft einen Kampf in der Weltgeichichte nennen 
dürfen. Der Gedante der Ilias ijt ein univerjeller. Verſuchen 
wir es nun, in furzen Zügen den Entwidlungsgang des großen 
Epos aufzuzeigen. 

Bei der Flotte der Achäer ift der, Priefter des Apollo, 
Chryſes, erſchienen, um die Loslaſſung feiner Tochter, die auf 
einem Streifzug unter der Führung des Achill erbeutet und 
Agamemnon als Ehrengejchent zugeteilt worden war, zu er- 
bitten. Im Namen feines Gottes hat der Priefter gebeten, als 
Vater ein reiches Löfegeld geboten, umfonft: die Ausfiht auf 
den Gewinn fann das harte Herz de3 Königs ebenfo wenig 
erweichen, al3 die Rückſicht auf den Priefter. Mit harten Morten 
wird Chryſes zum Lager hinausgewieien. Apollo läßt die 
Nachebitte feines Diener nicht unerhört, die mit feiner Ver⸗ 
achtung ihm jelbft angethane Beleidigung nicht ungeftraft. Yon 
feinem filbernen Bogen fliegen die Bejtpfeile in's Griechenlager; 
neun Tage lang hat bereits die Seuche gewüthet, und fchauer- 
lich wird die Nacht von der Gluth ber zur Verbrennung der 
Leichen angezündeten Scheiterhaufen erhellt, da beruft Achill auf 
göttlichen Antrieb eine Volköverfanmlung, um aus des Sehers 
Kaldas Munde die Urſache des Uebels, wie die Mittel zu 
feiner Befeitigung in Erfahrung zu bringen. Agamennon fieht 
fi) genöthigt, daS, wozu er weder durch Bitten, noch um hohen 
Preis ſich hatte bewegen laffen, nun ohne Entgeld zu gewähren, 
mit einem Sühnopfer aber die erzürnte Gottheit zu bejänftigen. 
Mit unverholnem Grimm hat der König in die Rückgabe feiner 
Beute gewilligt, den Gotte mußte er weichen. Aber ohne 
Beuteantheil unter den übrigen Führern dazuftehen, dünft ihm .. 
kränkend und mit feiner Königsftellung unverträglich, er bedenkt 
nicht, wie er mit der Forderung nad) anderem Beuteftüd in den 
Augen aller Verftändigen durd) den Verdacht gemeiner Habſucht 
fi) ſchaden müffe, und wie dazu ihm überhaupt jedes Recht 
fehle. Agamemnon verkennt feine Stellung, er greift über bie 
Grenzen feiner königlihen Befugniffe hinaus und mißbraudt 
die ihm gewordene Machtfülle zu jelbjtjüchtigen Zweden. Was 
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ihm ein Gott entzog, joll ihm ein Unterthan erfegen, darum: 
„Wollen mir in der Verfammlung der Fürften die Achäer ein 
anderes entjprechendes Ehrengeſchenk auslejen, jo jei es, wo 
nicht, komm’ ic) jelber und nehm’ es. Sei e3 von Dir, Adill, 
fei e8 aud von Ajax oder Odyſſeus. Kommen werd’ id) und 
nehmen, mag zürnen auch, wen ich's genommen!” Das ift die 
Sprache des Mannes, dem Madıt vor Necht geht, der gänzlich 
vergißt, wie er auch als König höherer Macht unterftellt ift, 
und wie es auch für ihn eine ſittliche Weltordnung gibt. Sün- 
digt indeß der König bier, er jündigt königlich; denn nicht am 
Geringen mag er fi) vergreifen, ihm Ebenbürtige find es, 
welchen er entgegentritt. Alles jchweigt bei des Königs an- 
maßlicher Forderung, nur einer jegt dem ungerechten Begehren 
fich entgegen, Achill, der Held aller Helden, der im Bewußtjein 
deffen, was er ift, im Gefühl feiner bevorzugten Individualität 
der Uebermacht Troß bietet und den Kampf gegen die aner- 
fannte Autorität aufzunehmen wagt. Es ftcht zu ermatten, 
daß es zwifchen den beiden Männern zum ernſteſten Zufammen- 
ftoß fomme, und es geſchieht. Nur der Dazwiſchenkunft einer 
Gottheit gelingt e3, das Aeußerſte abzuwenden, daß die Löfung 
des Conflictes feine blutige wird; Athene fällt Achill, der ſchon 
zum Schwert gegriffen hat um die in hartem Wortwechiel ihm 
angethane Beihimpfung mit dem Blut des Königs abzuwajchen, 
in den Arm. Grollend ftößt der Held das Schwert in die 
Scheide zurüd, aber mit feierlihem Eidſchwur fagt er fich von 
Agamemnon und der gemeinfamen Sache der Achäer überhaupt 
los. Er weiß e3, daß ihm bald Genugthuung werden wird, bald 
genug fol der König dafür büßen, daß er den Tapferften ber 
Griechen nicht ehrte. Der Bruch zwiſchen König und Held tft 
vollzogen, der Verſuch des greifen Neftor, der allein bereits jet 
die Folgen der unglüdlichen Entzweiung ahnt, der Verſuch die 
beiden Häupter zu verjöhnen, mißglüdt, umſonſt mahnt und 
bittet er: „Nehmet den Rath dod an, auf Rath zu hören das 
frommt ja. Weder du, jo hoch du auch ftehft, nimm jenem 
das Mägplein, laß ihm jein Ehrengeſchenk, das Achäer ihm 
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einmal verlichen. Aber auch du, o Pelide, erhebe did) . wider 
den König nimmer im Trotz, dieweil nicht gleiche Ehre dir zu- 
fommt, wie dem befcepterten König, dem Zeus gab Fülle des 
Anſehns. Biſt du auch ftark an Kraft und geboren von gött— 
licher Mutter, er überragt did doch, weil er mehr der Mannen 
beherrſchet.“ Agamenmon fühlt gar wohl das Gewicht der ver- 
ftändigen Rede des Greifes, aber Gehör kann er ihr nicht geben, 
hat er doc) der Drohung Achill's vom Kampf fih zurüdziehen 
zu wollen höhnend geantwortet: „Fliehe nur, wenn es bein 
Herz ſogar gelüftet, ich flehe nimmer dich an zu bleiben um 
meinetwillen, noch andre hab’ ich, die Ehr’ mir erweiſen; aud) 
Zeus ehrt mich der Stronide.” Faſſen wir die beiden Geftalten, 
ihre Stellung zu einander, wie zu dem Unternehmen fchärfer 
in's Auge. 

Agamemnon hat zu dem, was er ift nach der Auffaffung 
des Epos eins gemacht, das ift die in ihm vereinigte Macht- 
fülle; denn in feiner hervorragenden Tapferkeit, feiner Kriegs⸗ 
erfahrung und Feldherenweisheit Tiegt der Grund zu feiner 
Stellung nidt. Ju all diefen Eigenschaften find ihm andere 
Helden unendlich weit überlegen. Diefer feiner Machtfülle ift 
Agamemnon fi auch bewußt, wie denn alle Fürften und 
Führer fie ftillichweigend anerkennen. Ihm wird nad) erfolg- 
reichem Beutezuge das Befte zuerkannt, auch dann, wenn er 
perjönlich nicht dabei betheiligt war, ihm ftcht Eröffnung wie 
Abbruch des Kampfes zu, erbetenen Rath darf er nad) Gut- 
dünken annehmen oder ablehnen, Lob und Tadel aus feinem 
Munde wiegen jchwer. Bei aller Freiheit, welche die hervor- 
tagendften Helden ihm gegenüber" fih wahren, überall pricht 
fi doch eine Unterordnung unter feinen Willen aus. Schon 
fein Aeußeres verräth den König, wenn aud nicht die anmu- 
thigite ift er doch die impofantefte Erfcheinung im Heere, götter- 
ähnlich erjcheint er auf demstampfplag „hehr wie Zeus Kronion, 
der feines Donners ſich freut, rüftig ging er einher, wie Ares 
zur Schlacht geglirtet, breit feine Bruft, fein Anjchen fürchterlich, 
ähnlich Poſeidon.“ In feinen Leiftungen mit einem Diomedes 
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und Ajar, eines Achil ganz zu gefchweigen, vergliden, muß 
man allerdings dem Urtheil beipflichten, daß Agamemnon mehr 
tepräfentire, als handle. Damit tft aber auch in der That 
feine Aufgabe und Stellung zum Ganzen darafterifirt. Be- 
Hleidet mit der Fülle der Macht durch Zeus ſelbſt, hat er zu 
tepräfentiren; e3 it das Princip der Autorität in der Form 
legitimer Königsmacht, als deren Träger Agamemmon ji und 
darftellt. Aber er irrt vom rechten Begriff diefer Macht ab, 
indem er fie, wie gezeigt, zu jelbftfüchtigen Zweden mißbraudt 
und mit ihr einen andern gleichberechtigten Factor, das Recht 
der freien Individualität, unterdrüden will. Ihr Repräfentant 
ift Achill, das Ideal griehiichen Heldenthums ſchlechthin. Mit 
den Reizen vollendeter Mannesſchönheit, der Anmuth der Jugend, 
„ ritterlicher Feinheit der Sitte und einem für die Kunſt empfäng- 
lihen Sinn verbindet er eine Kraft, die weit über das Maß 
des Neinmenjhlichen hinausgeht. Zwar rühmen aud andere 
Helden noch ſich himmliſcher Abkunft und das ehrende Beimort 
„göttlich (diog) kommt vielen zu, aber „gottgleich”‘ ift nur einer 
unter allen, Achill wird vom Dichter conftant das Prädicat 
Heosinerog beigelegt. Stolze Ruhe thront auf der Stine des 
Gewaltigen, und nachdem der Sturm ber Leidenihaft einmal 
ausgetobt hat, weiß er in vornehmes, tiefes Schweigen fi zu 
hüllen. Sein Weg geht über der Menge auf einfamer Höhe 
dahin, ihr Urtheil kümmert ihn nicht. So groß aud immer 
ein Diomedes und Njar vor uns ftehen, ihren wie aller 
anderen Helden Thun und Laſſen fehlt der Charakter der 
Selbitbeftimmung, denn was fie zu ihren Unternehmungen vers 
anlaßt, ift entweder ber eigene Vortheil, oder die Eingebung 
eines Gottes, oder der Drang der Umftände. Anders Adill: 
er bejtimmt fich felbft, nach eigenem Ermeſſen handelt er und 
jelbft den Göttern gegenüber behauptet er eine ganz eigenthüm- 
lihe Unabhängigkeit. Charakteriftiich dafür ift fein Gebet an 
Zeus um Schuß für den in jeiner Waffenrüftung gegen bie 
Troer augziehenden Patroklos. In ihm wird nichts laut von 
Gelübde und Demüthigung vor dem Göttervater, im Tone 


Die Iliade. 65 


ftolger Befriedigung fleht er für den geliebten Freund: „Du haft 
vor dem mich erhört, mich verherrlicht und fehr das Wolf der 
Achäer geſchlagen.“ So jcheint es, als ob Achill mehr neben, 
als unter den Göttern ftehe. Aber bei jener Ruhe doch eine 
Leidenichaftlichkeit, die dem verheerenden Lavaftrom zu ver- 
gleichen ift, bei diefer vornehmen Gleichgültigkeit gegen alles 
Aeußere doc) ein alles Maß überfteigendes, in den bodenlofeften 
Egoismus umſchlagendes Selbjtbewußtfein. Daß ein ſolcher Geift 
eine Mißachtung, gehe fie auch vom Höchſten aus, nicht ver- 
trägt, ift begreiflih. Aber Achill fündigt gleicherweife wie der 
König, er vergißt der Schranke, die auch ihm gezogen ift, ver- 
gißt, daß er der Majeftät mit ſchuldiger Nücficht zu begegnen 
hat, und feine Vorzüge nicht fich felbjt, fonbern der Gottheit 
verdankt. Darum darf ihm Agamemnon mit Recht zurufen: 
„Biſt du aud noch jo Stark, der Gottheit verdankft du die 
Stärke.” Bei einem Manne, der für dag Recht allezeit einzu- 
treten fi im Innerſten gebrungen fühlt, deſſen Gefinnung ſich 
klar in dem Bekenntniß ausſpricht: „Verhaßt ift mir der, wie 
die Thore des Hades, der andres im Sinne verbirgt und 
anderes ausſpricht,“ erklärt ſich wohl jener fchnelle Zornesaus⸗ 
bruch nad) erfahrener Kränkung, aber verwerflich wird dieſer 
Zom, da er zum tiefen, hartnädigen Groll geworden ift und 
für den Einzelnen Rache am Ganzen nimmt. 

Die bittere Frucht der unfeligen Entzweiung fol ihrem 
erften Urheber in den Schooß fallen. Agamemnon hat damit, 
daß er den Größten aller Helden fehnöde von ſich geftoßen und 
ohne ihn das Unternehmen zu vollführen fi) vermißt, zugleich 
tief in den Rath der Gottheit eingegriffen; denn dieje iſt's ge- 
weſen, die daS Zufammengehen der beiden gewollt, und die 
darum auch zuerſt ihn zu treffen weiß mit gerechter Hand. Im 
Traum erſcheint dem König ein Trugbild in der Geftalt des 
greilen Neftor und ermahnt ihn den Kampf fofort wieder auf 
zunehmen. Weber diefe Botſchaft erfreut, mit der Ausficht auch 
ohne Achill's Hilfe das Ziel zu erreichen, verfammelt er die 
Fürften um ſich und theilt ihnen den Traum mit, der alle Ver- 
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jammelten mit freudiger Hoffnung erfüllt. Nur Nejtor äußert 
feine Bedenken: wäre es nicht der König, der Edelſte aller Achäer, 
er würde ihn Lügen ftrafen, jo gilt es nun den Verſuch zu 
wagen. Vorher aber foll man die Kriegsluſt und Kampfes- 
freudigfeit der Mannfchaft prüfen. Dies gefchieht. Agamemnon 
beruft die Streiter zufammen, er ftellt es ihnen mit nichtS weniger 
als ernſt gemeinten Gründen vor, wie es beffer fei heimzufehren, 
und von dem langen, fruchtlofen Kampf abzuftehen: Ein Freu- 
denjchrei ift die Antwort auf des Königs Auseinanderjegung, 
und nur mit Mühe gelingt es den in den Plan eingemweihten 
Führern die Schaaren zum Stehen und zu anderer Ueberzeugung 
zu bringen. Die erfte bittere und demüthigende Erfahrung für 
Agamemnon, ein Angeld nur für viele andere herbere. Unter 
taufchendem Beifall deflen, was Odyſſeus zu ihrer Ermuthigung 
geſprochen, ſchicken die Mannen fih zum blutigen Werfe an, 
auch die Fürften rüften fi zum ernften, wie fie glauben, ent- 
ſcheidenden Kampfe. Hell ftrahlt die Königsmajeltät in neuem 
Glanze und mit flammendem Auge duckhfliegt der Feldherr die 
fampfbereiten Schaaren, die unweigerlich feinen Befehlen zu ges 
horchen gewillt find. Und doch ift in feinem Herzen Friede und 
Freudigfeit nicht, das noch fchlummernde Gefühl des begangenen 
Unrechtes wird oft genug laut und verräth fi in Worten des 
Unmuthes: „Ja, mir ſchuf viel Leid der Aegishalter Kronion, 
der mich in fruchtlofen Streit und vielen Hader verwidelt, denn 
ih felbft und Achilles, wir ftritten uns hart um ein Mägdlein 
heftig entbrannt in Worten; doch ich begann die Entzweiung.“ 
Es gilt für uns nur den goldenen Faden ber leitenden Idee im 
Epos aufzumweifen, weßhalb wir auf ein Eingehen in das Ein- 
zelme verzichten. Rur auf die bervorragendften Helden ſei, 
zum Rachweis dafür, mit welcher Meifterfchaft und Confequenz 
das Einzelne im Ganzen durchgeführt ift, mit wenigen Worten 
hingewieſen.) In den Vordergrund des Kampfes tritt der Tydide 


*) Treffliche Bemerkungen über die einzelnen Helden bei Geppert, ber 
Urfprung der bomerifchen Gefäuge. Leipzig 1540. 
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Diomedes, nächſt Achill das wunübertroffene Mufter wahrer 
Heldenkraft. Vor ihm, der dem alles überfluthenden und mit 
fich fortreißenden Strome gleicht, dem Löwen, der brüllend in 
den Schafltall einbricht, zittern die Troer, und wallfahrten um 
Errettung vor ihm zu erflehen in den Tempel Athene’3. ALS 
ächtem Helden wählt dem Tydiden mit der Gefahr auch der 
Muth, und ob fie alle den Wahlplatz verließen, er und Sthene- 
laos wollen bleiben und allein Iſion nehmen. Verwundet und 
blutend feuert er noch die Fürften zum Weiterfämpfen an, und 
jelbft der Seriegsgott vermag feinem Kampfesungeftüm nicht zu 
widerftehen, er muß vom Speer des Diomedes getroffen fein 
Hell in der Flut ſuchen. Nur die Blitze des Zeus gebieten 
dem Unwiderftehlihen Halt und bewegen ihn zum Rüdzuge nad) 
den Schiffen Diefe ungebändigte Heldenfraft wird aber durch 
eine liebenswürdige Freundlichkeit und Demuth gemildert. Mitten 
auf dem Schlachtfeld ſchließt Diomedes mit Glaukos, den er als Gaſt⸗ 
freund erfannt hat, einen Separatfrieden; ſchweigend nimmt er den 
Tadel des fcheltenden Königs, daß er feinen Vater lange nicht 
erreiche, hin, er jelbft feßt den Waffengefährten darüber zur 
Rede, daß er das gegenwärtige Geſchlecht mit dem der Vorzeit 
vergleiche. Weniger duch Adel als durch Ungeheuerlichkeit 
zeichnet fih das Heldenthum des Telamoniers Ajar aus. Fat 
übermenſchlich ift die Körpergröße bes Neden, den Helena den 
Ungeheuren, die Schugmauer der Achäer nennt: Mit Reichtig- 
feit führt er eine Schiffsftange von zwei und zwanzig Fuß, 
einen Stein, auf dem die Schiffe aufliten jollen, ſchwingt er 
wie einen Streifel und hinter jeinem Schild, den Andere nur 
abwechſelnd tragen können, birgt fich bequem ein zweiter Krieger. 
Eicher wäre feiner Hand Hektor ohne ‚die Dazwiſchenkunft 
Apollo’3 erlegen. Ajax ift daS ſchwere Geſchütz im Griechenheer. 
Wenn er den Rückzug antritt, ft er dem Efel vergleichbar, der 
das hohe Korn niedertretend, obgleich mit dem Stod redlich be- 
arbeitet, doch nur langfamen Schrittes das verbotene Revier ver- 
läßt. Ein treffliches Gleichniß des Dichter$ eine andere Seite 
an bem waderen Kämpen anzubeuten. Nur ein beicheidenes 
5”. 


08 Eapitel IV. 


Maß von Einfiht und Verſtand ward ihm verliehen. Im 
Gegenfag zu ihm, dem Helden der jungen Kraft, tritt Odyſſeus 
auf. Zwar aud) als Streiter nicht zu verachten, glänzend aber 
vor Allen in der Rathsverfammlung als Redner. Da ijt er ber 
Mann der That, weil der Mann des Wortes, ihm gelang es 
die auf des Königs täufchende Anrede zu den Schiffen ftürmen- 
den Mannen zum Stehen zu bringen und zu neuer Kampfesluſt 
zu entflammen. Alles lauft, wenn er von feinem Sitze ſich 
erhebt; er fteht dann da das Auge zu Boden geichlagen, unbe- 
weglich ruht das Scepter in feiner Hand, er ſcheint befangen 
und verlegen zu fein, da öffnet ji) der Mund und mächtig quillt 
ihm der Rede Strom von der beredten Lippe. Der „Liſtenreiche“ 
(zoAvunens) ift fein Beiname und die Göttin der Klugheit felbjt 
fagt, daß er in jeglicher Lift und im Nachdenken wohl erfahren 
ſei. In allen fchwierigeren Fällen wird fein Rath begehrt, er 
ift der Diplomat im Heer. Was Odyſſeus Fürften und Völkern 
durch feinen Wi und Verftand iſt, verfteht der greife Neftor, 
eine überaus würdige Erfeheinung, beiden durch feine Erfah: 
rungen und Lebensweisheit zu fein. Er, der jehon drei Gene- 
tationen gefehen, vermag zwar Schwert und Lanze nicht mehr 
mit nerviger Hand zu führen, ihm oft genug Anlaß zu weh- 
müthiger Klage, dafür aber weiß er im Lager und Feld zu be- 
tathen. Und man hört feinen Rath gern; denn er ift gut. Was 
fein Anderer dem Könige zu fagen fich erlauben würde, fagt er 
ihm. Neftor allein war es, wie wir fahen, der jofort die ſchweren, 
unheilvollen Folgen des ausgebrocdhenen Haders vorausfieht und 
darum jo dringlich der Verfühnung das Wort redet. Er entlodt 
endlich) dem Könige das Geftändniß feiner Schuld und regt den 
Gedanken zu einer verföhnlihen Sendung an den Gektänften 
an, wie er denn aud ſchließlich die Mitglieder der Friedens- 
deputation auswählt. Von ihm ift endlich der Plan, im Patro⸗ 
klos einen Pſeudo⸗Achill zur Rettung aus äußerfter Noth zu 
gewinnen, ausgegangen; denn das hat er Kar, wie fonft feiner 
erkannt, daß man Achill's nicht entbehren könne. Der Helden- 
greis repräjentiet jo in jchönfter Weile das Element der praf- 
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tiſchen Lebensweisheit. Seine Stellung zu den Fürften ift faft 
ausnahmslos eine väterlihe. Nehmen wir noch etwa einen 
Idomeneus, in deſſen Zelte allein einundzwanzig erbeutete 
Speere ftehen, hinzu, fo haben wir die hervorragendften Helden 
im dardanifchen Heere genannt, neben ihnen aber weldy’ eine 
Fülle von anderen Heldengeftalten, die, wenngleich zweiten und 
dritten Ranges und deßhalb mehr zurüdtretend, dennoch mit 
ftaunenswerther Feinheit und Treue bis in das Einzelnjte der 
Zeihnung vom Dichter durchgeführt und zu wundervollen 
Gruppen zufammengeftellt find. Wir denfen an den Eleineren 
Ajax, der den größeren wie der Mond die Sonne begleitet, beide 
unzertrennlid im Kampf vergleichbar zwei duntelfarbigen Stieren, 
die über das Aderfeld den Pflug ziehen, oder an Teukros, der 
als Beſter der Bogenihügen fait immer hinter dem riefigen 
Ajax⸗Schild, wie das Kind hinter der Mutter jtedt. 

Wie aber auch von ſolchen Helden gekämpft wird, der Er- 
folg entipricht den Anftrengungen nicht, troß alles Beiftandes 
ſelbſt des halben Olymp ftehen die Achäer ihrem Ziele ferner, 
denn je. Denn was nachzuweiſen in plaftiicher Darftellung der 
Dichter unternimmt, ift, daß alles menſchliche Ringen und 
Kämpfen unter den heldenmüthigften Anftrengungen, mit Auf- 
wand alles Witzes zwar ftrahlenden Ruhm, aber feine dauernden 
“ Erfolge zu erzielen vermag, wenn auf den Kämpfern und ihrem 
Unternehmen ein Bann liegt, und darum der Segen von oben 
fehlt. 

Schon ſehen die Achäer ſich veranlaßt auch das Aeußerſte 
als Möglichkeit anzunehmen und jo werden auf Neftor’S Rath 
zunächſt Vorfichtsmaßregeln gegen einen etwaigen Weberfall der 
fühn vordringenden Troer getroffen, zum Schuße der bedrohten 
Flotte. Mauer und Gräben werben gezogen, aber ohne An- 
rufung des göttlichen Beiftandes, und jo muß auch dieſe menſch⸗ 
liche Fürforge nothwendiger Weiſe vergeblich fein. Unaufhaltjam 
flürmen die Feinde vor, auch eines Diomedes, Ajax, Idome⸗ 
neug verzweifelte Gegenwehr hemmen ben Giegeslauf des 
Heftor, de3 Gewaltigſten aller trojiſchen Helden, nicht. Da fängt 
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° denn doch dem König das Herz zu brechen an, jchon denkt er 
an ſchmähliche Flucht nad} der Heimath und nur de3 Diomedes 
eiferner Muth vermag ihn zu halten. Weſentlicheren Dienft 
aber erweift ihm Neftor mit feinem Rath. Hatte er gleich 
anfangs dag Uebel in jeiner Wurzel erkannt, jo fieht er jebt 
nun, ein Kenner und Beobachter des menschlichen Herzens, 
den rechten Zeitpunkt gelommen mit mehr Nachdruck feine Mah- 
nung zur Berföhnung geltend zu machen, und die fchlummern- 
den Keime der Reue in des Königs Herzen zu weden. So zart 
und rüdjihtSvoll er aud Agamenmon behandelt, ebenfo ent: 
fchieden führt er ihm doc dag begangene Unrecht, die Urjache 
aller über ihn und das Heer hereingebrochenen Drangjal, vor, 
und ſchließt mit den Morten: 


„Laſſet und fehn, wie wir zur Verfühnung das Herz ihm bewegen, 
Mit volffommenen Gaben und herzgewinnenden Worten.” 


Und fiehe, biegmal ift der König den Vorftellungen des 
greifen Helden zugänglid, dankbar nimmt er den Rath des 
treuen Freundes an, — frei und ohne jebweben Rückhalt legt 
er das Belenntniß jeiner Schuld ab: 


„Sa, ich fühle und leugn' e8 auch nicht, traum Maffen von Männern 
Gleicht am Wertbe der Mann, den Zeus im Herzen fid) auskor; 
Aber nachdem ich gefehlt, dem ſchändlichen Sinne gehorchend, 

Bil ich gern es vergelten und biet' unendliche Sühnung.“ 


Aber wie tief auch mit ſolchem Schulbbefenntniß der König 
ſich beugt, feiner königlichen Würde vergiebt er nichts, und auf 
der Unterordnung des Achill unter feine Autorität muß er 
beftehen und Aufgeben alles ferneren Zürnens fordern. Gerade 
hier entfaltet der König die Größe feiner Gefinnung, und wahre 
lich, wer in ihm nur Mittelmäßigkeit finden will, verfteht Dichter 
und Helden nicht. Auf Neftor’3 Rath werden nun drei Männer 
ausgewählt, jeder in feiner Art dazu geeignet, der Sendung 
einen günftigen Erfolg zu verfpreden: Ajax der ebenbürtige 
Held, Odyſſeus der kluge, gewandte Sprecher, endlic) der alte 
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Phönir, des Ahil Erzieher, als das gemüthliche und rührende 
Element der Geſandtſchaft, denen, um ja allen Formen der 
Schillichfeit gerecht zu werden, zwei Herolde folgen müſſen. Als 
Achill die Gefandten erblict, fpringt er von feinem Sit vor 
dem Zelte auf, in der Hand die filberne Leier, bie er jo eben 
gejpielt, er eilt ihnen entgegen und heißt fie auf das artigfte 
willlommen. Schnell find die Worbereitungen zu einem gait- 
lihen Mahl getroffen und nun ergreift Odyffeus zuerft das 
Wort. Mit aller ihm zu Gebote fiehenden Beredtſamkeit fucht er 
des Gewaltigen Herz zu rühren. Er ſchildert die den Achäern 
jchredlich drohende Gefahr, erinnert ihn an des Vaters Mahnung 
bei feinem Weggang Frieden zu halten und den hohen Muth in 
der Bruft zu zähmen, er führt all die vom Agamemnon gebo- 
tenen Sühnegefchenfe an, und ſchließt endlich mit der Ditte, 
wenn er auch gegen den König feines Herzens Groll nicht fahren 
laffen könne, fi) doc) des Heeres zu erbarmen. Umfonft, Achill 
bleibt hart und feit, die beredte Anſprache des Odyſſeus wird 
ihm nur Anlaß feiner Galle in bitteren Schmähungen gegen 
Agamemmnon freien Lauf zu laffen. „Seine Gaben find mir 
verhaßt, ihn felber veracht' ich.” Nun verfucht ber alte, chr- 
würdige Phönix zu erreihen, was Odyſſeus nicht gelang, feine 
Rede ift in ihrer Einfachheit rührend, wie fie auch die Breite 
des Alters etwas an ſich trägt. Er rebet den Helden „Liebes 
sind” an, macht fein befonderes Anrecht an ihn geltend; denn 
er ja hat den Stleinen auf feinen Knieen gefüttert, ihm die 
Speife klein geſchnitten und dabei manden Fleden auf das Kleid 
abbefommen. Dem „lieben Alten” antwortet Achill mit fühlbarer 
Wärme, doc auch ihm gegenüber bleibt er feft und unerbittlic. 
Ein Wink dem Patroflos gegeben, für den Greis ein weiches 
Lager im Zelte zu bereiten, ift fiir die anderen ein Wink fi 
zu entfernen. Da poltert Ajax heraus: Nun gut fo wollen wir 
gehen, ruft er dem Odyſſeus zu, aber wie ein vernünftiger 
Mann um eines einzigen Mägdleins willen fo zümen kann, 
das iſt ihm unbegreiflih; wie kann auch er einen Adıill 
verjtehen! 





72 Eapitel IV. 


Sp find nun alle menſchlichen Mittel Achill zu ver 
fühnen erſchöpft. Odyſſeus muß den harrenden Fürften bie 
traurige Botjchaft bringen; ihrer aller bemädhtigt ſich eine tiefe 
Niedergeichlagenheit, man begreift die Tragweite der Nachricht. 
Geraume Zeit bedarf man um fih zu fammeln, zu befinnen, 
Muth zu gewinnen. Wie ſchwer aber auch diefe Erfahrung, 
eins fteht feit: des Königs Schuld erfheint nunmehr 
gefühnt. 

Und der entfühnte König wird nun zum ftarfen Helden, 
um den auf's neue fih Völker und Fürften fehaaren, dem das 
berubigte Gemiffen den Arm zum beldenmüthigften Kampfe 
ftählt. Wer zu leſen weiß, befommt den Eindrud, daß über 
die num folgenden Kämpfe ein wunderbarer Hauch der Energie 
und Frifche gebreitet ift. Aber die Folgen der Verirrung eines 
Königs wiegen ſchwer, zu ſchwer, als daß auch die aufrichtigfte 
Neue fie mit einem Male aufzuheben vermöchte. Gerade jett 
läßt der große Dichter in tieffter Auffaſſung Agamemnon Sturm 
ernten, nachdem er Wind gefäet, und bis auf die Neige den 
Leidenskelch eigner Verfhuldung austrinten. Verwundet fehen 
wir ihn vom Schlachtfeld fliehen, nad unerhörter Kraftanftrengung 
fliehen, die Kraft der ebelften Helden wird gebrochen, einer nach 
dem anderen flüchtet blutend und gebrochen ber legten Schuß- 
wehr, den Schiffen und ihrer Mauer zu, auch ein Ajax wird 
mit fortgeriffen im Getümmel der fliehenden Menge. Es ift 
Zeus felbft, der den Achäern den Sieg aus den Händen reißt, 


der bie Feinde |hüßt, und fomit das Wort der Thetis gegeben, - 


den Helden zu rächen, einlöft. Heftor ftürmt über den Graben, 
für ihn gibt es feinen Widerftand, ſchon ift er den Schiffen 
nahe, ſchon wirft er die Brandfadel in eins berjelben, hoch auf 
Iodert die prafjelnde Flamme. Für die Achäer gibt es jet nur 
noch den einen Gedanken: ehrenvoll unterzugehen. Hektor hat 
nicht mehr die Vernichtung der Schiffe, fondern den gänzlichen 
Untergang des Feindes im Auge; — da naht die Rettung in 
legter, zwölfter Stunde, als zum zweiten Male und diesmal 
noch ernftliher der König an fehimpfliche Flucht gedacht hat, 


— 
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Das Mittel zur Rettung des Königs und feines Heeres 
fol in der Hand göttlicher Gerechtigkeit zum Mittel werden, 
das unbeugfame, trogige Herz Achill’3 zu brechen. Hat Nga- 
memnon für feinen Fehler ſchwer gebüßt, noch ſchwerer foll 
Achilles büßen, er felbft muß fich den töbtlich verwundenden Pfeil 
in's Herz drüden. Schon bevor es zu dem Aeußerſten gefommen 
war, hatte den Achill fein getreuer Waffengefährte und gelich- 
tefter Freund Patroklos mit Bitten beftürmt nachzugeben und 
in ben bereit$ in der Nähe wogenden Kampf einzutreten. Das 
hat er zwar nicht erreicht, wohl aber hat endlich der Troßige 
darein gewilligt, daß der Freund feine göttliche Waffenrüftung 
fi) anlege und fo als ein Pſeudo⸗Achill die Feinde berüde, den 
bedrängten Achäern Luft zu verfhaffen. Als der Freund die 
Rüftung fih anlegt, hört Achill die Flamme im Schiffe auf- 
praffeln, jett kann er im wunderbaren Gegenfaß zur früheren 
Letargie nicht umhin jelbft den Patroklos wie in fieberhafter 
Eile anzutreiben, faum vermag er es zu erwarten feine tapfern 
Myrmimoden Tampfbereit vor ſich ftehen zu ſehen. Bebend 
erhebt er die Hände zu Zeus um Schuß ihn anflehend für das 
theure Leben feines Lieblings. 

Patroflos ftürmt hervor, ein furchtbarer Schreden bemädh- 
tigt fi der Troer, nad) verzweifeltem Kampf fehen dieſe alle 
Früchte ihres blutig errungenen Sieges ſich entriffen und bis 
an die Mauern ihrer Stadt zurücgedrängt. Schon will Patro- 
klos die Mauer felbit erfteigen, da fällt er. Ihn konnte die 
göttliche Rüftung des Freundes nicht ſchützen, Apollo ſelbſt reißt 
ihm den Helm vom Haupte, den Schild von der Schulter, 
Euphorbos, ein untergeordneter Führer im feindlichen Heer, trifft 
ihn mit dem blinfenden Erze, Heftor aber iſt's, der den Helden 
in den Staub firedt. Der Todesftoß gilt dem troßigen Sinn 
des Achill. 

Bor feinem Zelt fit diefer der. Rüdkunft des Waffen- 
gefährten harrend, noch ahnt er nicht, was gefchehen, da ficht 
er in wilder Flucht die Achäer über das Gefild zurüdftürmen, 
eine dunfle Ahnung fteigt in ihm auf, es trifft fein Ohr die 
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Schreckensnachricht: Patroflos gefallen, todt; um feinen nadten 
Leichnam kämpfen die Helden, die göttliche Waffenrüftung ift in 
des Hektor Händen. Schredlidjeres konnte der Held nicht hören, 
es wird ihm dunkel vor den Augen, er jtürzt zuſammen, das 
Haar fich zerraufend fchreit er im fürdterlichen Schmerze auf. 
Das Maß feines Schmerzes ift das Maß jeiner Liebe. Es 
hat der Dichter gerade dieſes Verhältniß, das des Achill zu 
feinem Patroklos, wunderbar ſchön zu zeichnen gewußt, zarter, 
inniger kann man fih eine Freundſchaft nicht denken. Der 
Held, der zu zürnen weiß wie fein andrer, weiß auch zu lieben 
vor allen, und diefe feine volle, ganze Xiebe hat er dem einen, 
dem Patroklos, zugewendet. Daß der Freund des Adhill eine 
untergeordnete Perfönlichkeit fein darf, ift begreiflih und jo 
führt ihn ung denn der Dichter auch als einen vollendeten 
Helden vor, den nur ein Gott von der Erftürmung ber feind- 
lien Stabt zurüdhalten konnte. Aber diefe Heldenkraft finden 
wir bei dem Patroklos gedämpft durd eine wundervolle Zartheit, 
ja Weichheit des Charakters, die gerade geeignet fein mußte ihn 


zum Freunde des Achill zu machen. Zu diefem weiß er nur 


bewundernd aufzufchauen, auch in feinem Zorn, aber dieſer ift 
ihm grauenbaft, unbegreiflih, die ſteilen Felſen mit blauen 
Wogen ſcheinen ihm den Freund gezeugt zu haben. Sit er aber 
Allen dienftfertig und freundlich, feinem Achill ift er zu jedem 
Dienft ergeben, an ihm hängt fein ganzes Herz. Es will uns 
bedünfen, daß Patroflos neben dem Achill als dem männlichen 
Principe das weibliche vertrete, und daß der erftere im leßteren 
fich ergänzt fühle, Diefe Liebe nun hat er, dag muß Adhill ſich 
fagen, feinem Stolze geopfert, war doch für ihn der Freund ein- 
getreten, für ihn Hatte er fich der hartbedrängten Volksgenoſſen 
angenommen, er ſelbſt hatte den Patroklos in den Tod getrieben, 
und was den Stachel des Schmerzes fchärfen mußte, der Leichnant 
des Freundes ift von denen nach blutigen Kampfe vor feindlicher 
Schändung gerettet worden, die er jüngft fo Falt und vornehm 
abgewiefen, vor allem durd) Menelaos, den Bruder des tief- 
gehaßten Gegners Agameninon, die herrliche Waffenrüftung aber 
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iſt verloren, dem in die Hände gefallen, in deſſen dämoniſcher 
Tapferkeit er eine Befriedigung ſeines Rachedurſtes gefunden. 
Das ift genug, genug um den Stolz auch des Stolzeften zu 
brechen — und Achill's ſtolzer Sinn ift gebrochen. Jetzt endlich 
iſt die Stunde gekommen, wo er auf das tiefſte empfindet, wie 
unrecht er in ſeinem Groll gehandelt hat, und Reue überkommt 
ſein gebeugtes Herz. Jetzt iſt auch bei ihm das Bekenntniß der 
Schuld da, und er legt es ab rückhaltslos, ohne Zögern, auch 
hierin ſich noch als Held erweiſend. 


Hier fit? ich (klagt er) bei ben Schiffen, umfonft die Erde befaftenb, 
Obgleich ftark, wie keiner ber erzgepanzerten Griechen 
In der Schladt. 


Nun weiß er anders zu urtheilen über Zorn und Rache; 
fie, die ihm erft ſüß war wie nicderträufelnder Honig, an der 
er fein Herz erquidt, ift ihm nun bitter wie Galle. Er kann 
es wünjchen, daß auf ewig alle Zwietracht unter Menſchen und 
Göttern vertilgt werde. Und wie er vor ſich felbft und den 
Göttern feine Schuld befannt hat, drängt es ihn nun dazu aud) 
vor dem jchwergefräuften König und den verfanunelten Fürften 
Belenntniß abzulegen. Zum zweiten Male beruft er die Ver⸗ 
fanımlung, um, wie in ber erjten fein Zorn fo mächtig ent- 
brannt war, in dieſer feierlich feinem Zorne zu entjagen. 
„Meinem Grimme entjage id nun.” So ift denn nun Die 
Verſöhnung innerlid) vollzogen. 

Ahil legt die neuen ihm von feiner Mutter überbrachten 
büumliiden Waffen an, um der Sühnung durch's Wort die 
Sühnung dur die That folgen zu laffen, erfüllt feine Secle 
doch jeßt nur der eine Gedanke, fürchterlihe Rache an den 
Mördern feines Gefährten zu nehmen. 

Den Erwartungen, die der Dichter in meilterhafter An: 
ordnung auf's höchſte zu fpannen gewußt Hat, weiß er nun, 
da er zum erften Male den Helden handelnd vorführt, gerecht 
zu werden. Himmel und Erde jebt fi) in Bewegung, als Achill 
in ftrahlender Götterrüftung auf den Kampfplan tritt, der Held, 
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der alle anderen weit hinter ſich zurüd läßt. Alle Achäer froh. 
loden, alle Troer beben, die Götter felbft ſchicken fih an Partei 
zu ergreifen, auch die Elemente gerathen in fiebernde Aufregung. 
Aus der Höhe dröhnt der Donner des Zeus, Pofeidon erſchüt⸗ 
tert in ihren Grundfeften die Erde, Berge zittern, die Binnen 
Troja's und die Schiffsburg der Achäer gerathen in's Schwanlen, 
Gott Hades felbft befchleicht Entjegen, er fürchtet die Sprengung 
feiner finftern Behaufung. Zahllos find die Männer, die unter 
dem Racheſchwert Achill's fallen; zwölf edle Jünglinge hat 
er zum Todtenopfer auf das Grab des Patroklos aus- 
erfehen, fein Bittruf wird von dem Entjeglichen gehört, mit 
faltem Hohn mordet er fie alle, die fein Arm erreicht. Auch 
Hektor, Troja’ Schutz und Wehr, der Edelſte aller troifchen 
Helden, „ver Held vollfommener Sittlichkeit,“ dem der Dichter 
unfere vollfommenfte Theilnahme zuzumenden verftanden hat, 
finft vor ihm in den Staub. 

Sp verklingt das herrliche Epos mit dem Accord leifer, 
Ihwermüthiger Klage. 


Capitel V. 
Das Nibelungenlied.*) 


Menden wir und nun dem Epos zu, das, weil es un 
angehört, unfer Intereſſe auch in befonderem Grade in Anfprud) 
nimmt, dem Nibelungenlieve. Wenn wir der Darftellung jeines 
Entwillungsganges nicht denfelben Naum wie den beiden Ge- 
ſchwiſterepen gönnen, fo hat dies lediglich in der Vorausſetzung 


) Val. Simrock's Ueberſetzung des Nibelungenliebes. 





Das Nibelungenlied. 77 


feinen Grund, daß in unſern Tagen jedem gebildeten Deutjchen 
dies fein Epos einigermaßen befannt fei. Die Zeiten find 
glüdlicherweife vorüber, wo ein deutjcher Fürft, der größte 
feiner Zeit, dies Gedicht für feinen Schuß Pulver wert) und 
aus feiner Bibliothek herausfchmeißen zu wollen erklärte. Zwar 
fein griedhitcher Himmel fpannt fich über dem Schauplag diejes 
Epos aus, nicht homerifcher Zauber liegt über feiner Götter- 
und Heldenwelt gebreitet, nicht der Silberflang der Leier 
des Mäoniden bezaubert das Ohr, und doch 'ift dies Epos, 
unfer Epos ſchön und großartig genug, um, ein ächtes Volks⸗ 
epos, der Alias fich ebenbürtig an die Seite zu ftellen. Wir 
treten in das tiefe, Schaurige Dunkel des deutſchen Waldes ein, 
wir hören es geheimmißvoll in den Wipfeln raufchen und flüftern 
wie Geifterftimmen und über Eiche und Tanne ragen die Zinnen 
der altersgrauen Nitterburg empor. Nicht die bunte Welt des 
Olymp umringt ung hier, feiner Iris begegnen wir, die auf 
farbigem Bogen Götterbotihaft zu bringen pfeilſchnell fi zur 
Erde herabſchwingt, feiner Athene, wie fie lodigen Hauptes im 
duftig wallenden Gewande ſchützend ihrem Liebling zur Seite 
tritt, feinem Apoll, der vom filbernen Bogen ſchwirrend feine 
Todesgeſchoſſe abjchnellt, aber ein reiches, buntes, prächtiges 
Bild rollt der Burghof vor ung auf, in ben die herrlichen 
Geftalten der Ritter in blinfender Stahlrüftung mit wehendem 
Helmbuſch fröhlich einreiten, im muthigen Kampfipiel gligern 
Schwerter, fplittern Langen, und die leuchtenden Augen der 
Damen im jchönen Kranz ſchauen von hohem Balkone auf 
die Tapferen herab. Wir ſehen nit mehr Zeus auf der 
Schickſalswage die Looſe wägen, werden in feine Rathg- 
verfammlung der Götter geführt, ſehen die Himmliſchen ſich nicht 
in den tobenden Kampf der Sterblichen für und wider Partei 
ergreifend miſchen, — mit einem Wort fein Götterdrama fpielt 
fi vor uns ab, dafür aber Schauen wir in dag Halbdunfel des 
nur noch halb verftandenen Naturmythus, in das tiefer und 
tiefer, wie in das grüne Laubgewirr des deutjchen Urmwaldes, 
das Auge zu verjenken, wir unwiderſtehlich ung angereizt fühlen. 
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Allerdings wurzelt das Nibelungenlied mit feinen Auſchauungen 
zu tief im deutſchen Weſen felbft, um von Allen gleich der Ilias 
verftanden und gejchägt werden zu können, allein dem Deutichen 
ift es voll verſtändlich. : 

Nur in den äußerſten Umriffen geben wir das Epos wieder, 
indem wir an des Helden Geftalt felbjt uns die einzelnen Bilder 
vorführen. Der Herrlichſte aller Helden, Siegfried, Siegmund's 
und Siegelindens Kind, hat fi aus der Heimath anfgemacht 
um die Anmuthigite aller Jungfrauen zu werben, bie er indeß 
noch nie gejehen hat. Der redenhafte Kampfesübermuth, mit 
dem er in Begleitung feiner Mannen dur das Thor der 
Königsburg zu Worms einreitet und dort den Königen den 
Fehdehandſchuh hinmwirft, ift bald verraudt. Die Liebe, es ift 
jet noch eine, ideale, zu der noch nie Gefehenen hat den Ge- 
waltigen entwaffnet, fie aber, die verftohlen durch's Fenſter auf 
die im Kampfſpiel ſich Tummelnden ſchaut, hat im Augenblid 
das Herz an den Schönften der Kämpfer verloren. Die Liebe 
zu Kriemhild macht den Königsfohn zum Lehnsmanne de Bur- 
gundenherrſchers, als deſſen Kampfgenofje er weit hinein in's 
Heſſen⸗ und Sachſenland zieht, um auf dieſem Kriegszug die 
feindfeligen Könige der Dänen und Sachſen gefangen zu nehmen. 
Der Jungfrau Wangen erglühen, als der Bote die herrlichen 
Thaten des Siegfried verkündet, und reid) belohnt verläßt fie 
ihn. Das Auge des fiegreich Heimfehrenden erfpäht auch jet 
noch nicht die Erforene, in der ftillen Kemenate hält fie ſich 
verborgen. Aber der Tag fommt, da fie ihm wie das Morgen: 
rot aus trüben Wolfen aufgeht; der Jüngling ſchaut Kriemhild 
und erbebt: „wie könnte das ergehen, daß ich dich minnen 
ſollte?“ und doch fie verlaflen, dann wäre er lieber tobt. Das 
erfte Mal Auge in Auge und zu einander zieht beide der feb- 
nenden Minne Zwang. Noch ift indeß der Weg zum Ziele 
weit, Siegfried muß Günther einen zweiten, noch größeren Dienft 
erweifen, er fol ihm in feiner Werbung um Brunhild, deren 
Minne ſchon vielen Leib und Leben gefoftet hat, beiftehen, erft 
dann will der Bruder ihm die Schwefter zum Weibe geben. 
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In die unfihtbarmachende Tarrnkappe gehüllt befteht denn aud) 
‚Siegfried für Günther, als deſſen Dieuftimann er nad) eigner 
Angabe vor Brunhild gilt, den fchredlichen Kampf gegen bie 
dämonifche Kraft der unheimlichen Jungfrau. Ueberwunden und 
getäufcht ruft diefe ihrem Gefolge zu: „Mage und Mannen 
kommt heran, ihr follt König Günther alle werden unterthan.‘ 

Das Ziel ift nun auc für Siegfried erreicht, in des Helden - 
Arme wird das minniglihe Kind gelcat. SFinfter aber und 
grollend ſchaut die ftolze Brunhild auf das glüdliche Paar hin, 
die Urfache ihrer Thränen ift, wie fie dem Gemahl fagt, bei 
ihr gekränftes Chrgefühl, daß er die Schwefter, das freie 
Königskind, an einen Eigenheld verheitathet habe. Allein, eine 
Ahnung fteigt davon in uns dunkel auf, der wahre Grund ift 
ein anderer, tieferer, und die nordifche, urjprünglichere Sage 
macht diefe Ahnung zur Gewißheit. Brunhild, die Schlachten- 
jungfrau, die Walfüre, hat nämlich aud) und zwar ältere An- 
ſprüche an den Heldenjüngling, und es tft gar nichts Anderes, 
als die mwiederaufflammende jet zur verzchrenden Gluth der 
Eiferfucht gewordene Liebe, die der Königin jene Thränen in’s 
Auge treibt. Deutlich genug tagt hier noch der Mythus hinein 
in die Bilder gefhichtliher Sage, Brunhild ift Walfüre und 
Siegfried der Welfung, — was tft er? 

Der Traum, den Kriemhild, noch bevor fie Siegfried ge- 
fehen, einft geträumt von den beiden Aaren, die ihren ſchönen, 
ftarfen Falten faffen, fängt an fich zu erfüllen, der erfte Wurf 
in der Entwidlung des blutigen Dramas ift gethan, und wie 
Wetterleuchten zudt es am fernften Rande des Horizontes auf. 
Noch einmal hat Günther die Hilfe Siegfrieds nöthig; denn er 
allein weiß den wilden Kampfesmuth der Schredlichen, die 
mit ihrem Gürtel den Gemahl in der Brautnacht ſchimpflich 
feffelte, zu brechen. Als Zeichen des Triumphes nimmt er der 
Sewaltigen Ring und Gürtel, um fie feiner Gemahlin Kriemhild 
zu fchenfen, — eine verhängnißvolle Gabel Noch ſchlummert 
jedoch das Unheil; zehn Jahre vergehen, für Siegfried und 
Kriemhild Jahre tiefſten Friedens, feligften Genufjes der Liebe, 
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da fällt der zündende Strahl, der lichte Tag verwandelt fih in 
tobende Gewitternadt. 

WVom Burgundenhof ift an Siegfried’ und feine Gemahlin 
die Ladung nah Worms zum großen, fröhlichen Felt der Son- 
nenwende ergangen, im freundſchaftlichen Sinne feiten Günther's, 
in andrem feiten Brunhild's; denn fie hat damit: eine gemeſſ'ne 
Weifung an den Bafallen ihres Gemahls und deſſen Weib er- 
gehen laſſen. Durch die Thore der Königsſtadt ftrömen Taufende 
von tapferen Nittern, reichgeſchmückt figen die edlen Frauen in 
den Fenftern, ein lautes, buntes Xeben, das in den Straßen 
auf- und abwogt; Poſaunen⸗, Trumben- und Flötenſchall erfüllt 
die Lüfte und Freude und Wonne aller Herzen, aber dazwijchen 
hinein miſchen ſich plöglich die Mißtöne jcheltender, ſtreitender 
Stimmen, ſchmähender Fraueuftimmen. Wer edler fei, ob 
Siegfried oder Günther, darüber ift Streit zwijchen den beiden 
Königinnen entftanden, am Portal des Münfterd joll er ge- 
ihlichtet werden. Bitter gekränkt durch den Stolz der Brunhild, 
die ihr vor allem Bol mit lauter Stimme befiehlt hinter ihr 
als ihre Eigenmagd in’3 Heiligthum einzutreten, flammt in der 
edlen Kriemhild der helle Zorn auf. „Du bift von Siegfried 
geminnt und bezwungen, du jelbft haft dic) einem Eigenmanne 
ergeben.” Das verhängnißvolle Wort ift geiprochen, der Pfeil 
von der Sehne abgeſchnellt, der in das Herz und Leben des 
treuliebenden Weibes ſich felbft einbohren fol. Solche Belei- 
digung muß gerächt werden und zwar an dem, der das ftolze 
Weib am tiefften gefränft hat, an Siegfried. Das Werkzeug 
der Frauenrache wird der grimme Hagen von Tronei, deſſen 
Scheu vor heimtückiſchem Morde allein die Thränen im Auge 
feiner Herrin zu überwinden. vermögen. Ihm überliefert Kriem- 
bild arglos den Gatten, fie jelbft bezeichnet mit dem in 
das Gewand genähten Kreuzeszeichen dem Mörder die Stelle, 
an der Siegfried, der herrliche Held, allein verwundbar ift, es 
ift ein Fleck zwiſchen den Schulterblättern, wohin damals, als 
er im Blut des erichlagenen Drachen babete, ein Lindenblatt 
gefallen war. So hat fie dem Mordftahl jeinen Weg vorgezeichnet, 
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und er findet ihn hinein in das Heldenherz, in das Herz des 
liebenden Weibes felbft. Ueber den Brunnenrand hat ber 
jagende Held im tiefen Waldesdunfel fi) geneigt, in langen, 
durftigen Zügen ſchlürft er den Fühlenden Labetrunk, da dringt 
von der verrätheriichen Fauſt Hagens geichleudert ihm der eigne 
Geht durch den Rüden in's Herz. Hoch auf fpringt der Blut⸗ 
ftcahl, grimmig faßt der Todeswunde den Schild und trifft mit 
furchtbarer Wucht das Haupt de3 Mörder, da finkt der Arm, 
der Heldengeift entflicht. Aber Hagen weiß feiner Gebieterin 
volle Rache zu gewähren; er läßt den Leib des Gemordeten ber 
Gattin vor die Schwelle der Thüre legen, dort findet fie ihn 
am frühen Morgen, als fie zur Mette zu geben fi angefchict 
bat. Ein Schrei des Entſetzens, des wildeften Schmerzes ent- 
ringt fih der Bruft des unglüdlihen Weibes. Daß der Gatte 
ihr ermordet worden, weiß fie im Augenblid, und das fließende 
Blut verräth ihr den Mörder, der aus’feinem Frevel auch einen 
Hehl macht. Im tiefen Wittwenleid vergehen der trauernden 
Königin die Jahre, dreizehn Jahre, aber unter der Aſche der 
Trauer glimmt der Funke geimmen Haſſes. Wohl ift eine 
Sühne zu Stande gebracht, der Nibelungen Hort ift von ben 
Brüdern der Schwefter ausgeantwortet worden, und im milden 
Geben hat Kriemhild, eine deutſche Königin, ihr Leid zu mildern 
gejucht, aber wiederum ift es Hagen, der Arges befürdtend ihr 
den Schlüfjel und fomit den Schatz zu nehmen räth. Im tiefen 
Rhein wird der goldene Schag verjenkt. Kriemhilde ſchweigt 
und duldet, aber das verfenfte Gold facht noch heller den 
Grimm in ihrer Seele an. Die Sühne ift gebrochen. 

Der Zeit des Leides folgt die der Nahe. Die Liebe muß 
in den Dienft der Nahe treten, denn nur ſich zu rächen an 
ihrem Todfeind, — urſprünglich Pflicht und Recht der Blutrache 
auszuüben, — bietet Kriemhild dem König ber Heunen, Epel, 
die Hand, nur darum läßt fie eine Königskrone zum anderen 
Male fih aufs Haupt ſetzen. Mit dem Hintergebanfen der 
Nahe alfo reicht fie dem zur Werbung gekommenen Rüdiger 
von Bechlaren zufagend die Hand, aber ſchwören muß er ihr, 
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ihe der Nächfte fein zu wollen, wann es gälte, ihr Leid zu 
rächen. So zieht fie denn hinweg aus der Heimath den Rhein 
hinab, donauwärts in's Oftland, jo feiert fie lächelnden Ange- 
fihts, aber thränenden Auges Hochzeit, unter äußerem Glanz 
birgt fie ihr tiefes Leid. Wie aber der Schmerz, jo wird bie 
Nahe nicht vergeffen. Lange Jahre find darüber hingegangen, 
und endlich ift die erfehnte Stunde fie zu Fühlen gefommen. Denn 
fie alle find aus dem Burgunderlande herabgezogen, die Kriemhild 
zum fröhlichen Gelage in's Ungarnland geladen hat; die Brüder 
mitfammt ihren Dienftmannen Haben fi) nichts Arges ver- 
muthend zur Todesfahrt aufgemadt. Hagen hat wohl wider- 
rathen, aber die Furcht feig zu erſcheinen, noch mehr die treue 
Eorge um die geliebten Herren hat auch ihn dem Zuge fid) 
anschließen lafjen. Seine Ahnung beftätigt die Weifjagung der 
Schwanjungfrau, aber ihre Warnung wird nicht beachtet. 

Es ift das Gold der Abendfonne, das wir über der Burg 
zu Bechlaren, welche die fahrenden Könige gaftlic) aufgenommen 
bat, und dem fröhlich-bunten Treiben dort ausgegoffen jehen, 
hevor diefe Sonne in das Dunkel ewiger Nacht tauchen ſoll. 
Bald hören wir nur noch das Klirren der Schwerter, den 
Schlachtruf der Kämpfenden, das Röcheln der Todtwunden. 
„un trinken wir die Minne, hat der grimme Hagen ausge— 
rufen, und opfern des Königs Wein,” und in Bächen riefelt der 
graufe Bluttranf aus dem Eaal in den Hof hinab. Nur nad) 
Eines Blut dürftet aber Kriemhild, nad) dem Hagens; die Brü⸗ 
der follen frei ausgehen, wenn fie ihr den Todfeind ausliefern. 
„Wir fterben mit Hagen, von der Treue lafjen wir nicht,” das 
ift der Könige Antwort. Hell lodert die Flamme zum nächt- 
lichen Himmel auf, der Saal, in dem die Helden Schon fampfes- 
müde ftehen, brennt, das Blut der Erſchlagenen muß den glü- 
henden Durft ftillen. Da, als der Morgen graut, rüdt Rüdiger 
vor als letzte Hilfe jeines Herrn. Für ihn gilt es zwiefachen 
Todes zu fterben, den Leibes und der Seele. Ob Mannentrene 
dem Könige gefchworen, ob Freundestreue dem Freunde gelobt, 
das ift die Frage, und aus der Tiefe der gequälten Seele ringt 
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fi die Klage los: „O weh mir Gottverlaßnen, muß ich ben 
Tag erleben! Aller meiner Ehren joll ic) mich nun begeben, 
aller Zucht und Treue, die Gott mir angebot; o reicher Gott 
vom Hinmel, daß mir's nit enden will der Tod!“ Hier 
gipfelt die Tragit des Epos. Dualvoller kann ein beutfches 
Gemüth nicht fühlen. Der eigne Schild wird an Hagen nod) 
als Todesgabe gereiht, und indem Rüdiger dem Gernot bie 
Todeswunde durch's Haupt Schlägt, empfängt der Freund vom 
Freunde den tödtlichen Streich) mit eignem Schwert. Rüdigers 
Tod rächt Hildebrand mit feinen Gothen; zulegt ftehen Günther 
und Hagen allein nod) im ausgebrannten Saal über den Leichen 
der Kampfgenofien. Was feiner vermoct, vollbringt Dietrich 
von Bern, er bezwingt bie beiden. Gebunden ftehen fie vor 
Kriemhild. Gieb mir den Nibelungenhort heraus, fo folft du. 
frei fein, heifcht fie; aber Hagen: jo lange einer meiner Herren 
lebt, ſag' ich das nicht. Das bluttriefende Haupt des Bruders 
in der Hand, Tann die Königin die Frage wiederholen. „Den 
Chat weiß. nun niemand, als Gott und ich allein, Dir aber, 
grimmes Weib, fol ewig er verborgen fein.” Da bligt Bal- 
mung, Siegfrieds ſcharfes Schwert, in Kriemhilds Hand, und 
Hagens Haupt rollt in den Sand. So ift der Held denn ge- 
rät. Sie aber, das grimme Weib, finft von Hildebrands 
Racheſchwert getroffen eine Leiche neben der Leiche ihres Tod- 
feindes nieder. 


„Dit Leide war beendet des Königs Luftbarkeit, 
Wie ftetS bie Liebe Leiden gern am Ende leiht.“ 
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Capitel VI. 
Das Mahnbharata. 


Aus dem fchattigen Waldesgrün deuticher Sage führt ung 
unſere Betrachtung in das Land der Sonne, vom Nhein mit 
feinen burggefrönten Ufern an den heiligen Strom der Inder, 
der feine Fluthen träge dem weiten Meere zumälzt, an den 
Ganges. Wir betreten ein Land, das von Eis und Schnee nie 
etwas fehen würde, wenn nicht im äußerften Norden feiner 
Grenzen die Niefengipfel des mit ewigen Schnee bedediten Hima- 
laya in den tropifchen Himmel hineinragten. Indien ift das 
Land, von feiner Schönheit und feinem Neihthum wußten ſchon 
die Alten fo viel zu jagen und zu fabeln, an feine Küften 
führten die Phönicier zur Zeit Salomos ihre Schiffe, um feine 
foftbaren Produkte Elfenbein, Sandelholz, Affen und. Pfanen in 
den fernen Weiten zu bringen. Für ung wäre der Weg von 
den Geftaden des Mittelmeeres hierher jedenfalls der kürzere 
geweſen, daß wir aber äußerften Weften und Oſten zuſammen⸗ 
rücken und vom deutjchen, nicht vom griechiſchen Epos zu dem 
indischen übergehen, hat feinen guten Grund, wie im weiteren 
fich erweilen wird. Wir erinnern uns, daß al3 die Indoger⸗ 
manen ihre gemeinfame Heimath verließen, während der Haupt- 
ftrom der Wanderung nach Welten ging, zwei Stämme einen 
anderen und zwar den entgegengefehten Weg einjchlugen. Dieje 
beiden Stämme, Eranier und Inder, begreift man im engeren 
Sinne unter dem Namen der Arier. Sie jelbft nennen fich jo 
und zeichnen ji) damit vor anderen aus; denn ärya bedeutet: 
Verehrungswürdig, Geheiligt, wie denn der Inder unter ärya 
die drei höchften Kaften feines Volkes verftcht, unter äryadega 
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die von ihm felbft bewohnte, reine Gegend mit Ausſchluß der 
unreinen Barbaren. Eine Zeit lang müſſen Eranier und Inder 
in der urfprünglichen Heimath üblich vom Oxus noch beifammen 
geblieben fein, das beweift der ihnen vor ben übrigen Indo⸗ 
germanen gemeinfame Wortvorrath. Beide haben bie gleiche 
Bezeichnung für die dem Drient befannteften Laftthiere, Eifel 
und Kameel, für Schlacht und eine Reihe Schlachtgeräthe. In 
der Zahlenbenennung hört bei den Indogermanen die Ueber- 
einftimmung bei Taufend auf, bei den Ariern ſetzt fie ſich nod) 
fort. Bedeutend ferner ift die Aehnlichkeit ihrer Anfchauungen 
in Dingen der Religion, Sitte und Heldenfage.‘) Später nun 
erfolgt auch hier die Tremmung, und zwar wandert der eine 
Zweig der Arier oftwärts, befiedelt zunächft das Pendſchab und 
weiterhin das Gangesthal und bildet hier eine Welt für ſich.“) 
Der andere Zweig dehnt nach Weiten hin fih aus, befegt 
Medien, Perfien, Armenien, Phrygien und fendet feine äußerften 
Ausläufer in den europäilchen Welten hinein. Wir haben e3 
bier mit den erften Zweig, mit den ariſchen Indern zu thun. 
Dur die Päſſe des Hindukuh, alfo von Weften ber vor- 
dringend, ließen fie zunächſt fich an den Ufern des Indus und 
der ihm zuftrömenden fünf Flüffe, dem fogenannten Pendichab 
nieder. In dem fruchtbaren Flußthal fanden fie, was fie be- 
gehrten und bedurften, Waidepläge für ihre Heerden. Hier, wo 
die Wärme noch eine gemäßigte ift, wo die indifche Sonne noch 
nicht ihre volle Kraft entfaltet, entwidelte fi denn die Art 
diefes indogermanifchen Stammes in ihrer vollen Eigenthüm⸗ 
lichkeit. Ein ziemlich anfchauliches Bild von dem Leben und 
Treiben diefer „Ehrwürdigen” entrolen uns die altheiligen 
Hymnen des Nig-Veda, die jedenfalls an den Ufern des Indus 
und feiner Nebenflüffe zuerft gedichtet und gebetet worden find. 
Aus diefen Liedern, die wir bereit8 befprachen, weht uns ein 
kindlich⸗naiver, lebensfriſcher, ein mann⸗ und fireitbarer Geift 


) Eraniſche Alterthumstunbe von Fr. Spiegel. 423 ff. 
*) W. Some, zur ethnologiſchen Stellung ber Griechen, Programm 
der großen Stadtſchule zu Wismar. 1869. 
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entgegen. Man fleht zu den Göttern um Sieg und Ruhm, um 
Beute und Gold, um Beiſtand wider feinen Dränger. Gekämpft 
wird um gutes Waideland, oder entführte Vichheerden. Opfer 
und Gebet follen die Götter dem Flehenden geneigt machen. 
Vom Familienvater wird das Dpferfeuer entzündet, in das 
diefer dem Agni Butter wirft. Borzüglic) ehrt man die Himm- 
lichen mit dem Opfer des -beraufchenden Somatrantes. Die 
angeborne Wanderluft, wie die Uebervölferung des Fünfſtrom⸗ 
landes treibt aber auch hier die Siedler weiter. Man zieht 
oftwärts, die Vorberge des Himalaya entlang, dem Thal der 
Jamuna nad und noch weiter an die Ufer des Ganges. Jetzt 
geftaltete fih das Leben Friegerifcher, denn es galt ſowohl die 
Ureimmohner zu verdrängen und zu unterwerfen, als auch gegen 
die nachrüdenden Anfiebler im Belig des eroberten Landes fich 
zu behaupten. Wahrſcheinlich verfchmolzen unter diefen Ums 
ftänden auch die zahlreichen, Kleineren Stämme zu größeren 
Gemeinſchaften.“ Diefen Kämpfen nun verdankt das indifche 
Epos feine Entftehung; e8 führt uns mit feinen Schilderungen 
in jene flurmbewegten Zeiten der ariſch⸗indiſchen Völfer- und 
Stämmewanderung ein. E3 tft der altindogermanifche Helden- 
geift, den in ungefhwächter Kraft und feiner ganzen Wilbheit 
diefe Schlachtenbilder uns wiederfpiegeln; denn noch hat dieſer 
Geift fi nicht, wie Jahrhunderte fpäter, unter das Joch einer 
ftarfen Hierarchie und das complicirte Syftem religiöſer Sagungen, 
wie ed das Brahmanenthum herausbildete, gebeugt. In dem 
indiſchen Helden glauben wir den Doppelgänger des deutſchen 
und bellenifchen zu erfennen. Wie ein Echo aus den heimifchen 
Gründen klingt es uns entgegen, wenn wir den greifen Helden 
Bhiſchma feine Krieger mit den Morten zum Kampfe anfeuern 
bören: „Heute find dem Tapferen die Pforten des Himmels auf- 
gethan; den Weg, den eure Väter und Ahnen gewandelt, ben 
wandelt auch ihr ruhmvoll fallend zum Himmel empor. Wollt 


*) Gefchichte der Arier in ber alten Zeit von Mar Dunder. Leipzig 
867. ©. 14 ff. 
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ihr Tieber ärmlich auf dem Bette in Krankheit das Leben be- 
fließen? Nur im Felde geziemt e3 dem Sirieger zu fallen.“ 
Wie bereit3 angedeutet, nahm jpäter der indogermanifche Geift 
in Indien eine andere, höchft eigenthümliche Richtung. Sociale 
Berhältniffe, der Kampf vor allen um die Suprematie zwifchen 
den einzelnen Gefellichaftäflaffen, daS Uebergewicht, welches der 
Priefterftand erlangte, örtliche Gründe wie die alle Thatkraft 
erſchlaffende tropische Sonne entwidelten bei den indischen Ariern 
das in den Indogermanen überhaupt gelegte religiös-contemplative 
Element in befonderer und einfeitiger Stärke, jo daß wir am 
Ende diejer Entwiclung den Inder im geraden Gegenjaß zu 
dem Brudervolf in Hellas jtehen jehen. Mar Miller *) hat in 
geiftvoller Weile diefe Parallele gezogen. „Griechenland und 
Indien,“ jagt er, „ſind in der That die beiden Pole in der 
geſchichtlichen Entwicklung des arifhen, d. h. indogermanifchen 
Geiftes. Dem Griechen ift feine Eriftenz voll von Leben und 
Realität, dem Hindu ift fie ein Traum, eine Illuſion. Der 
Grieche ift zu Haufe, wo er geboren ift, fein ganzes Intereſſe 
gehört feinem Vaterlande an, er fteht und fällt mit feiner Partei 
und ift bereit fein Leben dem Ruhm und der Unabhängigkeit 
Griechenlands zu opfern. Der Hindu dagegen durchwandert 
diefe Welt als Fremdling, all feine Gedanken find auf eine 
andere Welt gerichtet, nur dann, wenn er zum Handeln ge= 
zwungen ifl, nimmt er Antheil, und wenn er fein Leben opfert, 
geichieht dies nur um von ihm befreit zu werden.” Allerdings 
fällt e8 ung ſchwer in den brahmaniſchen Juder den wieberzu- 
finden, in deffen Adern dafjelbe Blut rollt wie im Griechen und 
Deutichen. Um fo ſchätzenswerther müffen uns Documente fein, 
die ung den ernflen Büßer noch weſentlich al3 den altindoger- 
maniſchen Helden vorführen, es find das die Epen. Deren 
befigt die indifche Literatur zwei, da3 Mahabharata und Rama⸗ 
jana. Wie hoch aud) legteres zu ſchätzen fein ınag, wie viele uralte 


*) A history of ancient Sanskrit Literature by Max Müller. 
Paris & Leipzig 1867. p. 18 fl. 
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Stücke es enthält, dies Gedicht trägt doch ſchon ein weſentlich 
anderes, nämlich neueres Gepräge, als das Mahabharata. Die 
Gluth des alten, wilden Heldengeiſtes iſt hier im Erlöſchen, 
Rama, der Held des Epos, ein ächt⸗indiſches Tugendideal, er⸗ 
ſcheint uns ſchon etwas „von des Gedankens Bläſſe angekrän⸗ 
kelt.“ Wie anders die Helden des Mahabharata, ihre Herzen 
erfüllt Wuotans Geiſt und althelleniſche Kampfesluſt leuchtet 
aus ihren Augen. Bevor wir einen Aufriß des Gedichtes geben, 
haben wir noch einige literar-hiſtoriſche Notizen vorauszus 
ſchicken. 

Rieſig wie ſeine Vegetation iſt die Literatur Indiens. 
Sein großes Heldenepos Mahabharata vergleicht ſich der Ban⸗ 
jane, die mit ihren zu neuen Bäumen erſtarkten Luftwurzeln 
zum Walde wird. Mit ſeinen hunderttauſend Sloken oder Dop⸗ 
pelverſen füllt es vier ſtarke Quartbände. Selbſtverſtändlich iſt 
das nicht der urſprüngliche Umfang des Gedichtes geweſen, nach 
eigner Angabe zählte es anfänglich, denn es hat verſchiedene 
Umarbeitungen erfahren, nur achttauſend Sloken. Zu ſeinem 
jetzigen, rieſenhaften Umfang iſt es dadurch angewachſen, daß 
ber Inder feiner Art getreu eine wahre Encyklopädie alles 
menſchlich Wiffenswerthen aus ihm gemacht hat, mit einer er- 
drüdenden Fülle von theologiichen, philoſophiſchen, aſtrologiſchen 
und anderen Excurſen. Laſſen jebt die gegenwärtige Geftaltung 
der weſentlichen Stüde des Mahabharata zwiſchen 425 und 
315 v. Chr., Weber in die lekten Jahrhunderte vor Chr. Es 
würde nun bie Aufgabe die fein, die älteften, alſo urjprüng- 
lichſten Stüde aus dem Epos herauszuheben und den urjprüng- 
lihen Plan des Ganzen wieder berzuftellen. In der That 
ftellen fich Jolddem Unternehmen aber die größten Schwierigkeiten 
entgegen. Denn nit nur darum handelt e3 ſich, daS taube 
Geftein der nicht zuc Sache gehörigen mafjenhaften Epifoden zu 
befeitigen, — eine verhältnigmäßig noch leichte Aufgabe, da eine 
Menge von Epifoden loſe genug in das Ganze eingefügt find, — 
fondern es gilt vor allem das Gedicht von dem, was ihm 
fremdartig fein innerſtes Weſen alterirt hat, zu reinigen. Eine 
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jpätere ziemlich ſtark rationalifirende Auffaffung nämlich hat in 
das urjprünglich ächt-epiiche Gewebe, nad welchem Götter und 
Menichenwelt in homerifcher Weife ſich auf das engfte berührten, 
plump eingegriffen und an die Stelle der alten neue Götter 
gebracht. Am meiften hat der in dag Gedicht eingefchmuggelte 
Wiſchnudienſt daffelbe geſchädigt und es zu jenem ungenießbaren 
Produkt gemacht, als das es uns jeßt vorliegt. Dazu kommt 
endlich no, um das Maß voll zu maden, daß eine Umkeh— 
rung des eigentlichen Sachverhaltes betreff3 der ftreitenden 
Parteien ftattgefunden hat. Das Net ift nad} der urfprüng- 
lien und allein richtigen Faffung nicht auf Seite der Pandu, 
wie da3 Epos in der gegenwärtigen Bearbeitung uns glauben 
machen will, fondern auf Seite der Kuru. Sie find es, die int 
Kampf um den rechtmäßigen Beſitz der Herrſchaft unterliegen, 
fie haben allezeit, wie der fterbende Durjodhana, der aber in 
Wahrheit nicht fo, d. h. Schlecht fämpfer, fondern Sujodhana, 
d. h. Gutkämpfer hieß, bezengt, jederzeit ehrlich gekämpft, 
während die Pandu mit Lift und Schande fochten und ben 
Sieg mit Schande gewannen. AS nun die fiegreihen Pandu 
den eroberten Thron eingenommen hatten, mußte ihnen alles 
daran liegen, das Recht auf ihre Seite zu bringen und 
die Brahmanen fanden es in ihrem Intereſſe, willig die 
Hand zu folder Aenderung bei Redaction des Gedichtes zu 
bieten. So iſt denn die moralifhe Situation völlig auf den 
Kopf geftelt. Soviel über die jetzige Beſchaffenheit des Ma- 
habharata, an das bi3 jegt von wiſſenſchaftlichem Standpunkt 
fih noch Feine Eritifche Hand gelegt hat. Der erfte, der uns in 
einer Ber und Umarbeitung einen Eindrud von dem Ganzen 
des Epos zu verfchaffen gejucht hat, ift Prof. Holgmann in 
Heidelberg. *) Seine Arbeit war feine leichte, er jelbft befennt 
fih in der Lage eines Malers befunden zu haben, der ein vor» 
treffliches, altes Gemälde, das aber durch die Zeit und noch 


*) Indifche Sagen von Dr. Adolf Holtzmann. 2. verbefferte Auflage. 
Etuttgart 1854. 
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mehr duch unverſtändige und ungeſchickte Auffriſchungen ge- 
litten hat und faft unfenntlich geworben ift, copiven fol, und 
er gefteht, daß er bei jahrelanger Arbeit oft die Hoffnung auf- 
gegeben habe den gährenden Stoff auszugeftalten, immer aber 
wieder von ber poetischen Gewalt fortgeriffen die Arbeit auf- 
genonmten habe. So ift es ihm denn gelungen das Gedicht 
der Vollendung und Abrundung zuzuführen, in der e3 unter 
dem Titel „die Kuruinge” in feinen indischen Sagen erſchienen 
ift. Holgmann tritt übrigens mit feiner Bearbeitung, da er oft 
ſich verfuht fand vom Nach zum Umbilden vorzugehen, ziemlich 
jelbftändig auf, jo läßt er 3. B. das Gedicht weit cher feinen 
Abſchluß erreichen, als dies der Fall in feiner jetzigen Geftalt 
ift. Möglich indeß, daß die blutige Kataftrophe der Vernichtung 
der Banduhelden den richtigen Schluß bildete. Was nun, fragen 
wir, ift der eigentliche Kern des Mahabharata? ‚Die Antwort ift: 
der Untergang des ruhmreichen Königsgefchlechtes der Kuru, das _ 
bie erfte größere Königsherrichaft am oberen Ganges gegründet 
hatte, durch das neu auffommende Geflecht der Pandawa und 
die Rache für deren Frevel.) Alfo auch hier gutzepifche Tragif. 
Die großen und langandauernden Kämpfe, wie fie in Folge der 
nachdrängenden Siedler ſich entiponnen hatten, exicheinen als 
in einer großen Entſcheidungsſchlacht von achtzehn Tagen zus 
. fammengefaßt, nad) welchem Kampf für jene Völker und Länder 
erft die Zeit der Ruhe und Conſolidation eingetreten zu fein 
ſcheint. Und nun noch einige Bemerkungen, die ung bis zu 
dem Punkt führen follen, wo die Holtzmann'ſche Darftellung des 
Epos beginnt, N 

Die Ahnenreihe des Gefchlechtes der Bharata, das nad) 
einem fpäteren Herriher au den Namen der Kuru führt, vers 
Täuft fich jelbftverftändlich in das mythiſche Helldunfel göttlicher 
Abkunft. Denn der Vater Bharatas, Pururavas, d. 5. der 
MWeitberühmte, ift der Sohn von Budha, dem Sohne des Mondes 


*) Laſſen, indifche Alterthumskunde. J. ©. 691 ff. — Dunder, Ges 
fchichte der Arier. ©. 57. 
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und der la, Tochter des Manu. In weiterer Folge ftanımt 
von ihn König Gantanu, der zum Eohne den Wemderhelden 
Bhiſchma hat, in dem Holtzmann feinen Geringeren als den in- 
carnirten Zeus der Inder jelbft erblidt. Bon Bhiſchma ſtammte, 
wenn aud nicht direkt, Dhritaraſchtra ab, der blind geboren 
wird, und Pandu. Erfterer hat den Durjodhana und deffen 
neunundneunzig Brüder zu Söhnen, diefer von feiner erften 
Gemahlin Kunti die Söhne Judhiſchthira, Bhimaſena und Ardh- 
ſchuna, von einer zweiten, der Madri, Nafula und Sahadewa. 
Das alſo find die beiden Häufer, die wir im Epos miteinander 
in blutiger Fehde Liegen ſehen. Dhritaraſchtra beftimmt den 
Panduföhnen den Thron, Judhiſchthira fol ihn befteigen, da— 
gegen aber lehnt Durjodhana ſich auf, und er weiß den König 
dahin zu bringen, daß er die. Pandu von der Nefidenz Haftina- 
pura hinweg in eine abgelegene Gegend des Ganges verweift. 
Auch hier noch von Durjodhanas Haß verfolgt flüchten die Pandu 
ih in die Wildniß, kommen fpäter aber durch eine glüdliche 
Verbindung mit dem König der Pantſchala in eine günftigere 
Lage. Dhritarafchtra beruft deßhalb die Neffen zurüd und diefe 
gründen nun ſüdlich von Haftinapura die Stadt Indrapraſtha 
an der Jamuna. Hier läßt Judhiſchthira fi) zum König Frönen, 
befiegt die umliegenden Völker und häuft große Schäße auf. 
Das erwedt in Durjodhana Eiferſucht und Beforgniß, er läßt 
die Pandu nad) Haftinapura zum Würfelfpiel einladen um auf 
den Nath Gakunis Judhiſchthira im Spiel zu befiegen. Die 
Pandu find erſchienen. Wir halten uns nun an die Holß- 
mann’sche Bearbeitung, und vergejfen nicht, daß nad) ihr das 
Recht auf der Kuru-Seite ift, daß fie den ehrlichen Kampf 
fämpfen. 

Beim fröhlichen Mahle fiten zu Haftinapura im prächtig 
geihmücdten, hundertthorigen, vom Golde funkelnden, von taufend 
Säulen getragenen Eaale die Fürften auf koſtbaren Stühlen 
nad Alter und Rang, wohl bedient mit Speife und Tranf. Es 
wird tapfer gezecht und endlich hebt Judhiſchthira an: Du haft 
uns König bier herrlich bewirihet, nun laß zum fröhlichen 
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Spiel die Würfel holen. Auf! wer ſetzt mit mir? Ich will, er- 
wiedert Durjodhana, wohl fegen, die Würfel aber wirft für mid) 
Cafuni. Das Spiel beginnt, ein Spiel, da$ nit nur Gläds- 
Ipiel ift, fondern das als edle Kunft bei den Indern getrieben 
wird. Die Würfel vollen, lachend ruft Gakuni gewonnen! Se 
mehr Judhiſchthira verliert, defto heftiger entbrennt feine Leiden- 
ſchaft, er feßt und verliert eins nad) dem anderen, Hab’ und 
Gut, Land und Leute. Da — er nennt ſchon nichts Anderes mehr 
fein eigen — jeßt er den jungen Bruder Nakula. Es ift bein 
Bruder, um den bu fpielen willft, ruft entjegt der König. Wirf! 
entgegnet Judhiſchthira trogig. Cafunt wirft. Gemwonnen! ruft 
er abermals. Der Unfinnige verliert jo alle Brüder, den edlen 
Warnungen Durjodhanas fest er Falten Hohn entgegen: „Du 
füchteft nur, daß du das mir Abgewonnene wieder verlieren 
könnteſt.“ Er feßt und verjpielt ſich felbft, nun ift nur noch 
fein Weib übrig. ALS er aber auch diefe als Einſatz darbietet, 
ergreift Beftürzung alle Hörenden, „weh, daß du fpieleft um 
dein Weib!” Und zornfunkelnden Auges erhebt fid) der gewal- 
tige Bhimafena, Judhiſchthiras Bruder: „Alles haft du verloren,“ 
zürnt er, „alles habe ich ftill ertragen, weil dir al3 dem älteren 
Bruder zu gehorchen ung geziemt, jeht aber kann ich den Zorn 
länger nicht bemeiftern.” Er ftürzt vor an dem Bruder ſich zu 
vergreifen. Ardhſchuna fällt ihm in den Arm: „Vermehre nicht 
die Freude der Feinde durch Streit und Hader unter ung, füge 
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did dem Willen des älteren Bruders“. Die Würfel rollen, - 


dafjelbe jchredliche -,, Scwonnen!” aus dem Munde Cakunis, 
Schadenfreude und Hohngelächter auf der einen, Beihämung 
und tiefe Trauer auf der anderen Seite. Da befichlt der König 
dem grimmen Bruder Duchgagana der unglüdlicden Gattin 
Judhiſchthiras ihr Schickſal anzufündigen und fie in den Saal 
vor die Verfammelten zu führen. Draupadi hält dejjen Rede 
für Scherz, mit Stolz wendet fie fich von dem Boten ab, der 
aber fehreit: „Ich will dic) gehorchen lehren, Sklavin, eines 
Sklaven Weib,” ergreift die Königin bei dem langen, wogenden 
Haar und jchleift fie fo in die Verſammlung. Entrüftet erheben 
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fich felbjt die meiften der Kuru. „Lab frei die edle Draupadi 
Bhintafena knirſcht in Wut), der greife Bhiſchma aber feußt: 
„der Kuru Untergang ift nicht mehr fern, feit frevelhaft ein 
Kuru ein Weib an ihren Haaren fchleift.” Der erſte Wurf tft 
gethan. Draupadi aber ſchaut in Zorn und Schaan erglühend 
die Pandu an, und weher als der Kuru Hohn thut ihnen der 
Blid der weinenden Pantichala. Des Königs Pandu mächtiger 
Sohn fpielt um fein Weib nicht, das iſt ihr gewiß, fte hat nur 
zu fragen, ob ungerächt fie folche Beleidigung erfahren dürfe. 
Des Gatten jchaamgefenktes Haupt, der Schwäger Schweigen 
gibt auf die Frage ihr Antwort. Duchsagana hat Recht gehabt. 
Da bricht fie in Thränen des Zornes und Schmerzes aus: 
„Doch Recht bleibt Necht,” ruft fie aus, „und es erdulde jeder, was 
er rechtens erbulden muß. Ein Sklave war Judhiſchthira jchon, 
als er die Würfel um mich warf, Tann ein Sklave aber, der 
nichts mehr fein eigen nennt, um Andere noch Spielen?” Die 
Frage ſoll ihr der weise Bhiſchma beantworten. Es ift wahr, 
entjcheidet diefer, daß ein Sklave, da er als folder nichts be- 
fit, um Andere nicht mehr fpielen kaun, indeß gilt auch, daß 
die Battin des Gatten Loos zu theilen hat. Bei diefem Wider- 
fireit der Nechte kann allein der König entjcheiden, an den haft 
du did) zu wenden. Alles blickt auf ihn hin, alles Tanfcht 
feinem Entfcheid. Der ſpricht: „hr Fürften hört, die edle Drau- 
padi ift frei.” Ein Freudenſchrei durchtönt die Halle. Noch 
mehr, um den an ihr verübten Frevel zu fühnen, jagt er ihr 
die Gewährung einer Bitte zu. Um was die Gattin zu bitten 
hat, weiß fie: „Sieb, edler König, damit mein Sinabe nicht die 
Schmach ertragen müſſe eines Sklaven Sohn genannt zu werben, 
den Vater und die Ohme frei.” Die Bitte wird gewährt, aber 
unter der Bedingung, daß Judhiſchthira, deſſen Eiferfucht und 
Herrichlucht ihn zu den Würfeln hatte greifen laſſen die Kuru 
zu verdrängen, daß er ſammt den Seinen dreizehn Jahre lang 
in der Fremde verbannt Iche. Sn der Waldeseinfamkeit figt 
rauernd der unglüdliche König, da kommen feine Freunde, bie 
Fürften der Jadava, Pantſchala und Saci, fie wollen tröften 
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helfen. Kriſchna nimmt das Wort, er jchilt die verrätheriichen 
Kuru, ihr Blut fol die Erde trinken, König ſoll Judhiſchthira 
fein. Der aber weift den Freund zurüd, er habe gelobt dreizehn 
Jahre in der Verbannung zu leben, den Schwur müſſe er 
halten. Wie könne er vor aller Welt zum Lügner werben? 
Lehre nicht der heilige Veda, daß Lüge die größte Sünde ſei? 
Lieber Eril und Elend, als Treu- und Eidesbruch. Doch 
Kriſchna läßt nicht ab, er weiß gegen Gewiffensbedenfen Rath. 
„Ein Tag in Noth und Kummer verlebt, gilt einem ganzen 
Jahre gleich,” auch das ift ein Sat im heiligen Veda, und willit 
du denn um jeden Preis dein Wort halten, fo kannſt du, wenn 
der Feind erft vertilgt ift, im Walde hier die Erde beherrfchen 
bis jene dreischn Jahre vorüber find.” Judhiſchthira wankt, die 
fittliche Unmöglichkeit dem fehlanen Rath Folge zu leiften ift 
ihm geſchwunden, er fragt nur nad) der Möglichkeit des Ge- 
lingens bei dem Vorgehen gegen den mächtigen Gegner. „Ver⸗ 
zage nicht,” ermuntert Kriſchna, „wir zählen in unjrem Lager 
der Tapfern genug, und dann merke wohl, wie der Sieg ung 
nicht fehlen kann: wo es Weberzahl und Tapferkeit nicht thut, 
muß Lift, Betrug und Berrath helfen.” „Denn,“ fährt er in 
jeiner Auseinanderjegung fort, „auch deine Feinde müſſen 
betrügerifc) gehandelt haben, ſonſt Fonnten fie nicht immer ge= 
winnen.” „Aber, wendet der König zulegt nod) ein, „Toll ich denn 
Verwandte, Lehrer, Freunde in den Tod fenden? ſoll ich gegen den 
ehrwürdigen Bhiſchma kämpfen?“ „Für dich,” erklärt Krifchna, „iſt 
e3 Pflicht König zu fein, dag Recht ift auf deiner Seite, und fein 
Recht nicht behaupten, ift Sünde.” Da ift Judhiſchthiras Widerſtand 
gebrochen: Ergreift die Waffen, ſammelt das Heer! ertönt fein Befehl. 

Wiederum figen die Fürften in Haftinapura „der Elephanten- 
ſtadt“ verfammelt, diesmal nicht zu fröhlichen Mahl, fondern zu 
ernfter Berathung. Judhiſchthira hat Botſchaft gejendet von 
feinem treulofen Entichluß. Jetzt wird gerathſchlagt: Bhiſchma 
ergreift das Wort. Er lobt des Königd Verhalten, dem Voten 
Indhiſchthiras gegenüber feinen Zorn gezüigelt zu haben. Mit 
tiefem Schmerz fieht er das Unheil über beide Häufer herein- 
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brechen, und doch Tiebt er beide mit gleich ſtarker Liebe, da er 
der Kuru wie Pandu Großvater ift. Er räth zur Milde, Dur- 
jodhana ſoll verzeihen, er fol durch Vorſtellungen die Feinde 
gewinnen. Alles deutet ihm Unglüd an, von fehweren Träumen 
wird Nachts feine Seele geängftigt. Die Helden Drona und 
Kripa ftimmen dem Alten bei, aber Karna, aller Helden Ge- 
waltigfter, ift anderer Meinung, er will Kampf, er jehilt den 
Alten überalt, kindiſch. Stolz hört Bhiſchma diefe Schmähungen 
an, ihn, der alle Fürften einft beſiegte, deſſen Ruhm die Erde 
erfüllte, als die hier alle noch nicht geboren waren, fechten 
Karnas Worte nit an. Diefer und die mit ihm ftimmen 
wünſchen den Krieg nur des Ruhmes wegen. Als aber Karna 
fi) vertheidigt, feine Stärke und Thaten rühmt, erwiebert 
Bhiſchma verädtlih, von künftigen Thaten zu prahlen und 
Anderer Berdienft zu ſchmähen, fei der Beweis für eine niedrige 
Seele, unedel von Abkunft. „Du,“ fo ſchließt er feine Nede an 
Karna fich wendend, „sprichit gemein, wie es für den armen 
Sohn eines Fuhrmanns ſchicklich iſt.“ Das verhängnißvolle 
Wort tft geſprochen; Bhiſchma hat die verwundbarfte Stelle des 
Helden berührt, zornbebend erhebt diefer ſich und ſchwört nie 
mit feinem Beleidiger zugleich wieder die Waffen zu ergreifen, 
die Wahlftatt betreten zu wollen. In feinen Belten werde er 
geruhig fißen, bis der König jelbit Hilfe juchend zu des armen 
Fuhrmanns Sohne komme. 

„Des Tages taufendftrahliger Stern tft hinter dem beiten 
Berge Aft untergegangen,” die Nacht ſenkt fih herab und hüllt 
dic kampfesmüden Heere in wohlihätige8 Dunkel ein. Im 
Lager der Pandu herrſcht unheimliche Stille, jeder bietet dem 
Freunde fchnellen Abfchiedsgruß und eilt dann zur Nuhe in 
fein Zelt. Die Fürften figen beifammen und halten Rath. „Ich 
Thor,” beginnt düfter Judhiſchthira, „ich Thor, o Kriſchna, daß 
ich deinem Nathe folgte, alles ift verloren.“ „Verloren?“ ent- 
gegnet diejer, „das glaube nicht, o König, nur einer fer unſchäd⸗ 
lid) gemacht, der gewaltige Bhiſchma, dem niemand zu widerftehen 
vermag, und der Sieg ift dein. Und er foll dein fein: höre, 
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immer weicht der fehredliche Alte dem Cifhandin, de3 Drupada 
Sohn, im Kampfe aus, deffen Pfeile nimmt er wie Negen- 
tropfen lächelnd auf, Bogen und Pfeil bei Seite legend. So 
will id denn mit dem Trefflichften der Bogenſchützen Ardhſchuna 
den Streitwagen Gikhandins befteigen und fein Banner ent» 
falten. Durch diefe Lift werden wir den Unüberwindlichen 
erlegen.” So Kriſchna, und neue Hoffnung belebt die Herzen 
der Fürften, ein jeder geht getröftet in fein Zelt. 

Drüben im Lager der Kuru ſchallt lauter Jubel der fieges- 
frohen Menge, alles ift Luft und Freude, nur der König figt 
in trübes Nachdenken verjunfen im Zelt, denn wie auch bis 
jest ihn das Glüd der Waffen begünftigte, zu einer Entſcheidung 
will es nicht Fommen. Es fehlt fie herbei zu führen des einen 
Helden Kraft. Er finnt und finnt und endlich hat er feinen 
Entſchluß gefaßt. Raſch wendet er fi an Ducheacana: „Laß 
Bruder,” befiehlt er, „mein Gefolge ſich rüften, während ih den 
Königsihmud anlege.” Er läßt die Glieder fich mit duftendem 
Sandel reiben, hüllt fi) in ein glänzend weißes Gewand, ſchmückt 
die Arme mit goldenen Spangen und bindet um das Haupt das 
föftliche Diadem. Dann befteigt er das edle Noß und reitet 
von den Brüdern und Freunden begleitet zu den Gezelten 
Karnas. Auf Elephanten und Pferden folgen ihm die bewaff- 
neten Wachen, Licht und Wohlgeriche ſpendende Lampen erhellen 
den Weg, Läufer mit Trommeln und Stöden, den Goldturban 
auf dem Haupt, drängen das Voll aus dem Wege. So zieht 
der König der treuen Völker Huldigung höflich einpfangend wie 
der Vollmond von taujend funfelnden Sternen umgeben durch 
das Lager, der Dichter Lobgefänge vernehmend. Karna empfängt 
demüthig aber mit edlem Anftand den Herrider und geleitet 
ihn auf goldenen Seffel. Der König jet fih und ſchüttet nun 
dem Helden fein Herz aus; er erzählt, daß Bhiſchma wohl in 
Schaaren die Feinde vertilge, aber nur unedle Krieger feien 
es, die unter feiner Hand fielen, während er die Edlen felbft, 
die Pandu, verfchene. Dieſe dagegen erſchlügen ihm die beften 
der Helden, wie viele feiner Brüder feien ſchon gefallen. „Drum 
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Karna,“ fährt Durjodhana fort, „komme ich bittend zu dir, o laß 
aus Liebe zu mir den alten Groll fahren, greife zum ſchrec⸗ 
lichen Bogen und werde unſer Retter.“ — Wie ſollte Karna ſeinem 
Könige, und zwar nach ſo glänzender Genugthuung, die Bitte 
abſchlagen? „Ich werde thun, was du gebeutſt, aber unter der 
einen Bedingung, daß Bhiſchma nicht mit mir zugleich fechte, 
denn meinen Schwur muß ich halten. Bitte ihn, daß er mir 
für den morgenden Tag den Oberbefehl überlaſſe.“ Erfreut eilt 
der König hinweg zu Bhiſchma. Wie Pfeile verwunden den aber 
des Königs Worte, lange ſitzt der Erhabene ſchweigend in tiefe 
Trauer verſenkt. Dann hebt er an: „Geh' hin, o König, und 
ſchlafe beruhigt, denn morgen ſchlage ich eine Schlacht, von der 
die Menſchen ſingen und ſagen werden, ſo lange die Erde ſteht.“ 
Keinen will er verſchonen, nur mit Gifhandin zu kämpfen, er⸗ 
Härt er für unmöglich; denn, und hier greift ein anderer Mythus, 
den wir jedoch nicht verfolgen, ein, Gifhandin ift eigentlich Weib. 
AS Durjodhana aber ihn verlaffen, da bricht der Greis in 
bittere Klagen aus: „O Schwere Pflicht des Kſhatrija,“ jammert 
er, „daß ich fogar die theuern Enkel mit dem tödtlichen Pfeile 
treffen fol, die Enkel, die mit Schmeichelmorten ih oft auf 
meinen Knie gefchaufelt, die Kinder meines liebſten Sohnes. 
Mir efelt zu leben, zu fechten, zu morden, o Yama komm, 
erlöfe endlich mich!” Die blutige Schlacht wird am folgenden 
Tag geichlagen, ber Plan des liſtigen Kriſchna gelingt; Bhiſchma 
in der Meinung Gikhandin vor fi zu haben legt beim Nahen 
feines Streitwageng die Waffen ab, ein Pfeil von Ardhſchunas 
Hand entjendet fällt den, den niemand bezwang. Brechenden 
Auges ermahnt er noch die aus beiden Lagern ihn umftehenden 
Helden ſich zu verföhnen, Durjodhana bietet auch die Hand zur 
Verjöhnung, aber vergebend. Der Kanıpf muß am folgenden 
Tage auf's neue beginnen. 

Fern von dem Kampfgemühl figt büfteren Muthes Karna 
im Zelt, da tritt leife ein Weib an ihn heran, Kunti ift es, bie 
Mutter des Ardhſchuna. Mit einer Bitte naht fie fi dem 
Helden, der niemand ohne Troft von fich gehen läßt: er foll das 
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Leben der theuern Kinder ſchonen, befonders das des Ardhſchuna. 
Ale, erwiedert Karna, will ich verjhonen, nur dieſen einen 
nicht. „Grauſamer,“ fleht die Mutter, „laß dich erweichen,“ 
und fie führt in ihrer Liebe die Heldengeftalt dieles ihres Lieb⸗ 
lings dem Karna vor, rühmt feine gewaltigen Thaten, preit 
infonderheit die Kühnheit, die er einft bei der Gewinnung ber 
edlen Draupadi bewiejen. „Bethörte, halt ein!“ ruft da der 
Held, und noch einmal zieht an feiner Seele jener Vorgang 
vorüber, der ihn fo tief und bitter gefchmerzt. Keiner der ver- 
fanmtelten Helden vermochte bei der Gattenwahl der Königs- 
tochter den Kampf um ihren Beſitz zu beftehen, feiner traf fünf 
Mal Hinter einander das ferne Ziel mit dem ungeheuren Bogen. 
Siegesgewiß tritt er an, mit Leichtigkeit erfaßt er die Rieſen⸗ 
waffe, und ſpannt die Sehne, da ruft ihm die in Schönheit 
ftrahlende Jungfrau hohnlachend zu: „Halt ein, o Sohn des 
Adhirath, ich, die ich in edlem Haufe geboren, ich wähle dich, bes 
Fuhrmanns Sohn, zu meinem Gemahle nie!“ Er aber zerichellt 
im furchtbaren Grimm den Bogen und ſchwört an dem, ben 
Draupadi ihm vorgezogen, an Ardhſchuna blutige Rache zu 
nehmen. Den Schwur aber muß er halten. Da greift die 
verzweifelte Mutter zum legten Mittel: „Du darfft mit Ardhſchuna 
nit fehten, Ardhſchuna ift dein Bruder, du darfſt mich nicht 
gleihgültig behandeln, nich, die ich deine Mutter bin!” Und fie 
erzählt dem Erftaunten nun, wie fie ihn heimlih vom Sonnen 
gott geboren habe. Ein Jahr lang hatte fie dem Brahmanen, 
der ihres Vaters Gaftfreundfchaft gefordert hatte, zu feiner 
vollen Zufriedenheit gedient, immer freundlich hatte fie ihm früh 
und fpät aufgewartet, und den Heiligen nie eine Veranlaffung 
zur Klage gegeben, da ſprach eines Tages der Zweimalgeborene : 
IH Icheide, zufrieden mit deinen Dienften will ich eine Gnade 
dir verleihen. Erbitte dir von mir ein Gnadengeſchenk. Und 
al3 das Mägpdlein erklärt durch des Heiligen Gemwogenheit allein 
ſchon reichlich belohnt fich zu willen, fchenft" er ihr einen Zauber⸗ 
ſpruch, kraft deffen fie jeden der Himmelsherren zu fich citiren 
ann. Zur Jungfrau geworden fteht die Königstochter einft 
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frühmorgens auf der Zinne des Haufes, eben ericheint am 
Himmel Sürya, der Sonnengott, da verlucht fie in Eindifcher 
Neugierde ‚die Kraft ihres Zauber und im Augenblid fteht ber 
honiggelbe Gott in ftrahlender Rüftung vor ihr. Er fragt nad) 
ihrem Begehr und als fie zitternd antwortet, nur im Scherze 
habe fie ihm gerufen, erklärt er, es fei nicht erlaubt umſonſt 
einen der Himmlifchen zu rufen, — er fordert ihre Liebe. Nad) 
ber Geburt des Knaben, ber von ihm die Rüftkleinodien erhalten 
fol, wird fie wieder zur Jungfrau werden. Mit Hilfe der er- 
gebenen, treuen Amme gebiert denn Kunti, als ihre Stunde 
gekommen, im Verborgenen einen Knaben, groß und ſtark, mit 
goldenem Panzer und Ohrringen geziert, das Cbenbilb bes 
göttlichen Vaters. Beide flechten dann aus Binfen einen Korb, 
in ihn hinein legt die Mutter den Neugeborenen und übergibt 
ihn unter Thränen und Anrufung ber Shügenden Geifter dem 
Fluffe Acva. Das Käftlein treibt hinab in den heiligen Ganges⸗ 
ftrom, an befjen Ufer Adhirath, der Wagenlenfer, mit feinem 
Weibe in Trauer, keinen Sohn zu haben, gerade wandeln. Sie 
fehen das wunderbare Behältniß, fangen es auf und als fie es 
öffnen, o Wunder! da leuchtet ihnen wie ber Strahl der Mor- 
genfonme ein Knäblein entgegen, in den Ohren goldene Ringe, 
um bie Bruft einen ftrahlenden Panzer. Eie nehmen erfreut 
den Knaben auf und erziehen ihn als ihr Kind. So galt benn 
Karma für den Sohn bes Adhirath und feines Weibes. Schweis 
gend hat der Held diefen Eröffnungen zugehört, als Kunti ger 
endet, ſpricht er lächelnd: „Wie doch ein Weib, ihre Söhne zu 
retten, zu jedem Mittel greift. Hat Krifchna etwa dies Mähr- 
lein erfonnen? Raza ift meine Mutter, fie liebe und ehre ich als 
treuer Sohn, des Fuhrmanns Sohn bin ich geheißen, bes Fuhr⸗ 
manns Sohn, das bleibe id.“ Kunti aber geht mit der Klage 
hinweg: „Die waltenden Götter find gerecht, es trifft jeden, was 
ihm gebührt. Wie id) dereinft das Kindlein ohne Erbarmen in 
Noth und Schrecken von mir hinweg ftieß, jo ſtößt erbar- 
mungslos mid) jeßt als Fremde der Sohn von ſich hinweg.‘ 
Auf theurem Lager bingeftredt, mit köſtlichen Tüchern 
7" 
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überbedt, jchlummert Kama. Da tritt im Traum ein alter, 
vedafundiger Brahmane an ihn heran. „Höre, Karna, was id) 
dir in Freundſchaft jagen will. Wenn der Morgen graut, wird 
als frommer Brahmane Indra, der Herr der Götter jelbft, ſich 
dir nahen und, für die Pandu bejorgt, dir die Ohrringe ſammt 
dem Panzer abverlangen, wohl wiſſend daß, was ein frommter 
Brahmane von bir auch bitten möge, ihm beftimmt gewährt 
werde. Aber hüte dich, ſchenke ihm alles, nur gib die koſtbaren 
Kleinodien nicht hin, denn ohne fie bit du der Macht des 
Todes verfallen. „Wer biſt du?" fragt Karna: „Ich bin,” 
antwortet der Geftagte, „Sürya, des Tages taufenditrahliger 
Gott. Thu’, was zu deinem Heile frommt.” — „Heil mir ob diejer 
Gnade,” erwiedert Karna, „wenn du mich aber liebt, jo bindere 
mich nicht zu thun, was mein Gelübde ift. Manch fchweres 
Heldenwerk hab’ ich vollbradht, den Armen Geſchenke verlichen, 
nit den Waffen die Feinde beftegt, doch ftetS der Bittenden 
geichont. Ich gebe nun meinem Feinde die Ninge und opfere 
in der Schlacht den Leib, jo bleibt mir in dieſer und in jener 
Welt unvergänglicher Ruhm.” — „Denk' aber, mahnt weiter der 
forgende Gott, „denk' an Vater und Mutter, gn Weib und 
Kinder. Wohl iſt der Ruhm füß, aber was ift dem afches 
gewordenen Manne Ruhm und Ehre? Der Ruhm ift ihm wie 
Kranz und Blume, womit man eine Leiche ſchmückt. Entäußerft 
du dich aber der Kleinodien, dann ift bie der Tod gewiß.” — 
„Ich fürchte mich,” erwiedert fet der Held, „vor dem Tode 
nicht, ih fürchte mich nur vor der Sünde, daß ich gethanes 
Gelübde brechend unmwahr ſei und falſch.“ „Nun,“ räth ſchließlich 
Suͤrya, „willſt du denn unter jeder Bedingung dein Gelübde 
halten, ſo überliefere Indra das Gewünſchte wenigſtens nur 
unter der Gegengabe des immertreffenden Speers des Himmels⸗ 
herrn.“ Den Rath nimmt der Held an, er reißt aus dem Ohr 
das Ringepaar, er ſchneidet von der Bruſt den Panzer und 
gibt dieſe an Indra, um von ihm, jedoch nur zu einmaligem 
Gebrauch, den funkelnden Speer zu erhalten. Einmal entſendet 
ſoll dieſer in Indra's Hand zurückkehren. 
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Der Tag bricht an, mit ihm beginnt der fchredliche Kampf 
von neuem. Heute fiht Karna, dag verjpürt der Feinde Heer, 
in Schaaren erliegen fie dem Gemwaltigen; der aber fucht vor 
allem den einen, Ardhſchuna, feinen Todfeind. Diefer will ſich 
ihm auch ftellen, aber Krifchna, der den Wagen lenkt, hält ihn 
zurüd, „Noch bändige, mahnt er, „dein muthig Herz, noch ift 
die Zeit zu fechten für dich nicht gefommen, denn es glänzt in 
Karnad Wagen der hohe Speer, zu deinem Berderben auf- 
gejpart.” Schon verhüllen der Dämmerung unheimliche Schatten 
die Kämpfenden, aber noch immer nicht gibt Karna mit der 
Kriegsmuſchel das Signal zum Abbruch des Kampfes, denn er 
hat bisher vergeblich Ardhſchuna geſucht. Da blitt in des Tiftigen 
Krifchna Seele ein Gedanke auf. Er eilt zu der Hidhimba Sohn, 
einem gewaltigen aber einfältigen Niefen, und ftachelt dieſen 
nit ſchlauem Wort an, weil ibm als Rieſen bei Nacht die 
Kräfte wüchlen, fi) Karna entgegenzumerfen und mit ihm den 
glorreichen Kampf zu beftehen. Hinftürmt der Einfältige. Agwat⸗ 
thaman, des Drona heldenkühner Sohn, ftellt fich ihm entgegen, 
im Augenblid Tiegt er dem Rieſen zu Füßen, ſchon holt dieſer 
zum Todesftreiche aus, da erkennt Karna des Freundes Gefahr, 
und mit Saufen durchſchneidet glänzend wie ein Meteor ber 
Speer die Luft, durchbohrt des Rieſen Bruft und fliegt dann 
vor aller Augen leuchtend zu den Sternen empor, zurüd in 
Indras Hand. Kriſchnas Plan ift gelungen, dem Karna ift 
die gefährliche Waffe durch Lift entwunden. 

In beiden Lagern iſt's lebendig geworben, ber Mufchel 
Signal mist ſich mit dem Schlachtenruf der Krieger. Beide 
Heere ſtehen ſich todeskühn gegenüber, heut gilt’S entſcheidenden 
Kampf zu Tämpfen. Himmel und Erbe, alle Götter und Geifter 
nehmen an diefem Kampfe Antheil; der Himmel fteht zu Karna, 
die Erde zu Ardhſchuna. Die Schlacht beginnt. Die Mufchel- 
hörner erklingen, die Tamburins wirbeln, die Helden ftürmen 
auf ihren von vier Roſſen gezogenen Kriegsmwagen gegen ein- 
ander an. Neben dem eigentlichen Kämpfer fteht der Cuta, 
der Wagenlenker, auf deſſen Muth und Geſchicklichkeit nicht wenig 
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ankommt. Die Hauptwaffe des indischen Helden ift der Bogen, 
mit ihm fchießt er den Wagenlenfer herab oder die Reiter von 
den Elephanten wie Pfauen von den Bäumen. Eine Wolfe 
von Pfeilen ſchauert auf den feindlichen Helden herab, bie 
ſchlüpfen wie glatte Schlangen durch die Deffnungen der Rüftung. 
Wenn endlich der Bogen zerbricht, die Menge der Pfeile ver- 
{hoffen ift und der Gegner an Kopf und Naden von Wunden 
bededt blüht wie ein knospender Rofenjtod, da erft fpringt man 
vom Wagen herab, greift zu dem großen, bemalten Thierhaut- 
Ihilde, erhebt den Gtreitfolben und geht aufeinander los wie 
brünftige Büffelftiere. Zerjplitterte auch der Schild, zerbrad) 
vom wuchtigen Schlag der Streitlolben, dann ſpringen die 
Männertiger zum Ning- und Fauſtkampf tobend hervor. Was 
aber der indifhen Schlacht ein befonders ungeheuerliches Gepräge 
verleiht, find die Kriegselephanten, die durch das Getöfe der 
Schlacht und die erhaltenen Pfeilwunden wüthend gemacht gegen 
den feindlichen Kriegswagen laut brüllend anrennen, oder alles 
niederftampfend in die Schlachtreihe einbrechen. Unaufhaltſam 
dringen fie vor; wie die Bäche von Felſen zu Felſen fich herab⸗ 
ftügzen, wie an den Klippen die brandenden Meereswogen ab» 
prallen, bricht fi) an ihnen der Feinde Andrang. Die Banner 
mwehen auf Karnas wie Ardhſchunas Wagen, beide Helden haben 
fih gefunden, die Wagen ftürmen auf einander. Da bleibt 
durh die Schuld und Bosheit des Madrakönigs, Calja, den 
Karna als Wagenlenker für fein Gefpann erwählt, und der 
darin eine Beleidigung erblidt, das eine Rad des Wagens in 
tiefem Sumpfboden fteden. Krifchna, der Ardhſchunas Roſſe 
lenkt, erkennt mit einem Blid die Verlegenheit Karnas, er 
treibt die Roſſe an, Ardhſchuna hat ſchon den Bogen geſpannt. 
Und heiße Thränen entpreßt der Zorn dem edlen Helden, als 
bei dem langerfehnten Begegnen fein Wagen unbemweglich feit 
fteht. Er fpringt herab ihn flott zu machen. „Ich fürchte 
nicht,” ruft er dem Ardhſchuna zu, „daß du, des Pandu herr- 
licher Sohn, vor allen Helden mit Ruhm genannt, vom Wagen 
herab auf mi, der ich am Boden ftehe, unedel deine Pfeile 
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fendeft. Du wirft nicht unehrenhaft wie ein niedriger Knecht kämpfen. 
Warte drum, o Held, bis ih den Wagen befteigen Tann.” 
Pfeilſchüſſe ſind Ardhſchunas Antwort. Da erfaßt iunendlicher 
Grimm den Helden, er ergreift den himmlischen Bogen, ſauſend 
fliegt der wuchtige Eifenpfeil dahin wie Indra's Donnerfeil. 
In den Arnı getroffen fintt Ardhſchuna befinnungslos zufammen. 
Ein Freudenfchrei der Kuru, ein Angftruf der Pandu. Karna 
aber legt mit den Worten: „Wehrlofe treffe ich nicht” den Bogen 
nieder, büdt fi und faßt mit Fräftigem Arm das eingefunkene 
Rad. Inzwiſchen hat Kriichna mit Zauberfprüchen die Wunde 
geheilt, mit ganzer Kraft ſpannt Ardhſchuna feinen. Bogen uud 
wie eine Schlauge in ihr Loch dringt das verrätheriiche Geſchoß 
dem Karna in den Rüden, leblos ſinkt er vornüber auf den 
Wagen. So ftirht Karna, der Held ohne Gleihen. Der Sieg 
fann nunmehr für die Pandu nicht mehr zweifelhaft fein, ein 
Held der Kuru fällt nad dem andern. Am achtzehnten Tage 
der Schlacht ruft Durjodhana Alles zufammen, was ihm von 
Streitern noch übrig geblieben, e8 gilt einen legten, entichei- 
denden Schlag zu führen. Die Kuru, zu ftark ſchon zufanmen- 
geihmolzen, unterliegen. Bhimafena trifft auf Durjodhana, wie 
zwei brünftige Stiere geben fie mit ihren GStreitfolben auf 
einander los. Schon neigt ſich der Sieg auf Seite des Königs, 
denn Bhimaſenas Panzer ift zerrijfen und aus klaffender Wunde 
quilt das Blut. Da ſchaut der Liftige Kriſchna mit bedeutungs⸗ 
vollem Blide den Wunden an und jchlägt fi auf die Schenkel. 
Diefer verfteht den Winf, ein neuer Anlauf, die Eiſenkeule 
trifft de8 Gegners Schenkel, und wie eine ftolze Eiche finft der 
Männertiger zu Boden. Der Streih war aber unehrlich geführt, 
denn nad der Kampfregel darf im Keulenkampf der Stoß nur 
gegen den Oberkörper, nicht unterhalb des Nabel geführt 
werden. Das Heer der Pandu bricht in Jubel aus, der fter- 
bende König aber jpriht: „Wir haben ftetS ehrlich gefochten 
und darum bleibt uns die Ehre. Ihr habt mit Lift und 
Schande gefochten und darum bleibt ung die Ehre. Ihr habt 
mit Lift und Schande gefochten und habt euren Sieg mit 
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Schande. Im ehrlichen Kampfe hättet ihr ung nie befiegt. 
Den Bhiſchma hat Ardhſchuna im Kleide Cikhanding unbemwehrt 
bingeftredt, den Karna hat Ardhſchuna ſchimpflich von hinten 
erihoflen. Dem Drona habt ihr liftig zugerufen, fein Sohn 
fei todt, und als er die Waffen ſinken ließ, habt ihr ihn er- 
ftohen; unehrlich fällt mich Bhimaſena.“ Der aber tritt fun- 
felnden Auges, voth vor Zorm, an den zu Boden geftredten 
Königslöwen heran, ftößt ihm mit dem Fuß den Schädel ein 
und ſpricht: „Wir haben fein Feuer angelegt, unjere Gegner 
zu verbrennen, wir haben nicht im Spiel betrogen, wir haben 
nicht beſchimpft, durch die Kraft unjerer Arme allein vernichten 
wir unjere Feinde.“ 

Die Sieger blafen die Mufcheln und ziehen nun in das 
Lager der Kuru, dort eine unermeßliche, koſtbare Beute an 
Gold, Silber und Ebdelgeftein, an Tüchern, Fellen und Skla- 
vinnen zu finden. Von den Kurufriegern find nur drei übrig 
geblieben, Agwatthaman, Kritavarman und Krippa, im dunklen 
Wald haben fie eine Zuflucht gefunden. Die Nacht finkt herab, 
Alles Liegt in tiefem Schlaf, nur Agwatthaman läßt die Trauer 
um den erfhlagenen Vater feine Ruhe finden, unruhig wälzt 
er fi unter einem taufendjährigen Feigenbaum herum, in 
defien Zweigen eine Schaar Krähen ſchlafend hodt. Da fieht 
er, wie ftill ein Uhu heranſchwebt und eine Krähe nad der 
anderen tödtet, bald it der Boden mit den todten Vögeln 
bevedt. Er Ipringt vom Boden auf: „Nachteule dir jei Dan, 
du Haft mich gelehrt wie man fi rächen muß!” Er mwedt bie 
ſchlafenden Gefährten, jchirrt feinen Wagen an und jagt mit 
den Genoffen, deren Widerſpruch er mit den Worten bricht: zum 
Feldherrn bin ich eingeweiht, eure Pflicht iſt's mir zu folgen 
in das Lager der Feinde. Ein Pandu nad dem anderen fällt 
unter den Nacheftreichen der ergrimmien Kuru. Der in den : 
legten Zügen liegende König kann fih noch an der ihm über- 
brachten Sieges⸗ und Rachebotichaft freuen. 

So verhallt auch dies Lied gleich den anderen im Ton der 
Schwermuth, dem Ton, ber durch das Ganze Elingend jeinen 
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lebhafteften Ausdrud im Munde bes fterbenden Königs findet. 
„Seht, wie ber Erde Größe vergehet, wie aller Reichthum 
eitel ift, ber ich die weite Erbe beherrichte und Indra jelber 
ähnlich war, ich liege hier im Staube nun.” 


Capitel VII. 


Die Einheit der drei Epen nad Seite ihres 
mythiſchen Inhalts. 


Wir verfuhten im Aufriß uns den Entwicklungsgang 
unjerer Epen vorzuführen; erinnern wir und daran, baß 
gerade das Epos das Mittel fein follte, in bie Tiefen des 
indogermanifchen Geiftes einzubringen, und feine Eigenthümlich- 
feit zu erfaflen. Denn im Epos, fo behaupteten wir, treibt das 
Bolt die frühefte und friſcheſte Knospe feines Geiſteslebens. 
Drei epiihe Völker bei den Anbogermanen, aber im Grunde 
nur ein Epos, das fie befigen. Diefe Behauptung will jet 
erwiefen fein und zwar an jener Epentriad. Das Gebiet, 
welches wir bei der Beweisführung hierfür zu betreten haben, 
ift ein ſchwieriges, doppelt ſchwierig für einen, ber auf ihm 
nit Mann und Forſcher von Fach ift; indeß alle Bebenklichkeit 
muß überwunden und der Berjuch gewagt werben. . 

Daß einzelne Vergleichsmomente ſich in ben drei Epen 
vorfinden, iſt unleugbar, fie fpringen von felbft in's Auge. Der 
fern von dem Kampfe grollend in feinem Zelte ruhende Karna 
weilt ung unwillkührlich in das Lager der Griechen vor Troja, 
wo wir den Achill zürnend abſeits fiten fehen. Siegfried, wie 
er über den Brunnenrand bürftend fi) beugt und dabei meuch⸗ 
leriſch von hinten getödtet wird, erſcheint ung faft als ber 
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Doppelgänger des indiſchen Helden, der, als er vom Streit⸗ 
wagen herabgefprungen ift, und mit nervigem Arm das Rad 
aus dem Sumpfe hebt, in diefem Momente den verrätherijchen 
Pfeil Ardhihunas in den Nüden erhält. Allerdings frägt 
es fi, ob dergleichen Züge ſchon genügen auf eine Aehn⸗ 
lichleit der Gedichte felbft zu fchließen, ob diefe und andere 
Aehnlichkeiten nicht vielmehr allgemein im Weſen des Epos, 
towie dem das Epos dichtenden Volksgeiſt begründet feien. 
Denn wie die wahre, ächte Poefie allenthalben die gleiche ift, 
wie Haß und Liebe fi als natürliche Motive darbieten, Ver⸗ 
rath und Hinterlift den tragiichen Knoten ſchürzen, fo könnte gar 
wohl eine Heldengeftalt, wie die Siegfrieds, Karnas, Achills 
vom Epos allgemein bedingt fein. Darum werden wir jelbit 
fordern müſſen, daß die Einheit oder Nehnlichkeit im Einzelnen 
nachgewiesen werde. Der gejchichtliche Hintergrund, die Staffage 
des Epos muß jedesmal eine andere fein, das ift Elar; denn 
das Epos gehört bereits der geichichtlihen Zeit eines Volkes 
an. An die gefchichtlihe Thatjache, trete fie aud nur im Ge- 
wande der Sage auf, ſetzt fich alles Mythiſche nur kryſtalliſch 
als an ben feften Kern an. Das Fehlen einer ſolchen centralen, 
tief in die geſchichtliche Entwidlung des Volkes einjchneidenden 
Thatſache mag, wie wir bereit3 bemerkten, ein Grund unter 
anderen fein, warum nicht alle, oder wenigitens nicht alle gleich 
begabte Glieder der indogermanischen Völkerfamilie zu einem Epos 
es gebracht haben. Die Verſchiedenheit der hiſtoriſchen Grund- 
lage bildet alfo jelbftverftändlich Feine Inftanz gegen die be= 
hauptete Identität unfrer Epen. Woraus fie aber, von zufälligen 
Aehnlichkeiten abgejehen, beweifen? Wir antworten, wenn es 
ung gelänge den Nachweis zu liefern, daß der mythiſche Kern 
in ben drei Epen ber gleiche ſei, ebenfo daß der Hauptheld in 
ihnen berfelbe, und daß an ihn und feine Thaten alles Sagen» 
und Moythenhafte fih im ähnlicher Weife angelegt habe, dann 
würden wir den geforderten Beweis für die Identität der Epen 
felbft als geliefert anjehen dürfen. Zweifelsohne ftehen deutſches 
und indifches Epos ſich näher, als jedes von beiden dem grie- 
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bilden. Das lehrt ein auch nur flüchtiger Vergleich von Nibe- 
lungenlied und Mahabharata.*) Dieſelbe Stellung, welche dort 
Siegfried, . nimmt hier Karna ein; unvergleichlich an Kraft und 
Heldenherrlichkeit, unvergleihlih an innerer Größe ftehen fie 
beide da. Giegfried kämpft um Brunhild und bejteht bie Kraft⸗ 
proben, die vor ihm feiner abzulegen vermochte, Karna gewinnt in 
ähnlicher Weife Draupadi, da er mit Leichtigkeit den Riefenbogen 
Ipannt und dag Biel trifft. Beide aber gelangen nicht in den 
Beſitz der Erfämpften, ein anderer trägt an ihrer Statt den 
Preis davon. Siegfried wie Karna find unverwunbbar, erſterer 
infolge jeiner „hörnenen Haut,” die er im Blute des erfchlagenen 
Drachen badend erhalten bat, letzterer durch den am Leibe ans 
gewachſenen glänzenden Panzer und die honiggelben Ohrringe. 
Wie diefen die Darangabe feiner Kampfesfleinodien dem Tode 
und Berderben überliefert, jo fällt jener, nachdem die einzig an 
ihm verwundbare Stelle dem Mörder kenntlich gemacht worden 
ift. Lift ſinnt und bereitet hier wie dort den Untergang, ernite 
Warnung geht dem verhängnißvollen Greigniß bier wie bort 
voran. Beide Helden fterben gleichen Tod, den Tod durch bie 
Hand eines Meuchelmörderd in dem Momente, da fie jelbft 
wehrlos find. Der Mörder ift beide Male ein Blutsverwanbter, 
dort Ardhſchuna, hier Hagen; denn auch Hagen, was immer vor- 
läufig angemerft fei, fteht urjprünglich in engem Verhältniß zu 
Siegfried. Die Mörder Ardhſchuna wie Hagen gerathen endlich 
vor dem fterbenden Helden in bie größte Gefahr. 

Wir jehen ein, daß der ähnlichen ja gleichen Züge fich zu 
viele und bedeutende in beiden Epen finden, um nicht den Ge- 
danken an eine Verwandtſchaft aufkommen zu laffen. Aber 
auch das leuchtet ein, daß in der Faffung, wie die Sage ung 
deutjch im Nibelungenliebe vorliegt, daß fie in dieſer Faſſung 
noch jehr weit von ber indiſchen Ausgeftaltung entfernt tft. 
Sollten wir daher nicht im Stande fein, eine urjprünglichere her- 


*) Leo in Wolfs Zeitfchrift für deutſche Mythologie. 2. Heft, 113 ff.— Die 
altarifche Grumdlage des Nibelungenliedes. Holtzmann, Unterfuhungen 193. 
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beizuziehen, die uns zugleich einen deutliheren Einblid in den 
der Sage zu Grunde liegenden Mythus geftattete, alfo über 
das Wefen der Helden uns Aufihluß böte, dann würden mir 
doch am Ende über ein Vielleicht als legtes Refultat der Ver- 
gleihung nicht hinausfommen. Nun.aber find wir in der That 
fo glüdlih die Sage beinahe um ein Jahrtaufend zurüd ver- 
folgen zu können und fomit auf eine viel urfprünglichere Ge» 
ftaltung bderfelben zu kommen. Diefe urfprünglichere Faſſung 
der Giegfriedsfage liegt uns in den altmordifhen Quellen, 
bejonderg der Edda vor, nad) ihr haben wir die fpeciell deutfche 
zu ergänzen, vejpective zu berichtigen. *) 

Karna ift Sonnenfohn, fein Water der taufenditrahlige 
Lichtgott, feine Mutter eine edle Königstochter. Siegfried ift 
nad) dem Nibelungenlied der Sohn des Frankenkönigs Sieg- 
mund und deſſen Gattin Siegelind. Er gehört alfo volltommen 
in die Reihe der Sterblichen. Nach nordiſcher Angabe heißt 
Siegfried aber Eigurd und ift als Kriegsgefangener geboren. 
Als fein Vater Sigmund nämlid in einer Schlacht gegen bie 
Hundingsföhne gefallen ift, und die Mutter den Knaben noch 
unter dem Herzen tragend bei der Leiche des Erſchlagenen auf 
dem Schlachtfeld fißt, fegeln Widinger Schiffe herbei. Alf, der 
Führer, nimmt die Königin fammt Magd und Schäten gefangen 
und bringt fie an den Hof feines Vaters Hjalbred. Hier wird 
denn Sigurd geboren, feine Mutter aber fpäter Alfs Gemahlin. 
Damit ijt nad) nordifcher Anfhauung Sigurd Dienftverhältnik 
erflärt. Indeß liegt uns auch hiermit noch nicht die lete Quelle 
vor; nah H. Leo iſt's eine noch ältere, die angelſächſiſche. 
Sie weiß von Siegfried wie Sigurd gar nichts, fondern nur 
von Sigmund, der ihr aber Sigurd if. Sigmunds Pater 
ift Vals, daher denn Sigfrids Geflecht im Norden aud den 


) %eo, bie altarifche Grundlage bes Nibelungenliebes. — Lachmann, 
Kritit der Sage von ben Nibelungen, in feinen Anmerkungen zu ben Nibe- 
lungen und zur Klage. Berlin 1836. — Kod, Über die Sage von ben 
Nibelungen, im Programm der Landesſchule Meißen. 1868. — Simrod, 
Handbuch ber deutſchen Mythologie. 2. Auflage. Bonn 1864. 
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Namen „ver Bölfunge” führt. Deu Bölfungen gegenüber ftehen 
dann die Niflungen. Vals aber, fo fährt Leo fort, altnordiſch 
Bold, bedeutet „göttliche Macht, göttliche Weſen,“ und führt 
uns auf die Sanskrit-Wurzel bala, vala, d. h. Kraft, Madit, 
aber auch „Gottheit” zurüd. Sei dem, wie ihm wolle, jo viel 
ſteht feft, auch die eddiſche Sagenfaffung hat davon noch etwas 
gewußt, Alb ift Elf und Elf ift urfprünglich eine Licht gottheit. 
Und wenn bdiefer erft fpäter Gemahl der Mutter des Sigurd 
wird, warum könnte er e3 nicht fchon früher gewejen fein? 
Bringen wir diefe Angaben nun gebührender Weife in Anſchlag, 
fo fällt von ihnen aus vielleicht des Lichtes genug auf den 
Ursprung unferes Helden, und wir haben gar nicht nöthig die 
Vilkinaſaga, der man überhaupt einen nur bedingten Werth 
zufchreibt, berbeizuziehen. Indeſſen können mir aud fie als 
Zeugin abhören. Sie berichtet zwar nicht von Sigurd, wohl 
aber von Högnis, d. h. Hagens, Zeugung und Geburt. König 
Aldrian herriht Über Niflungenland; als er einft abweſend und 
die Königin in ben Blumengarten gegangen ift und dort ein- 
geichlafen, naht fi ihr ein Mann an Geſtalt dem Gemahl 
gleihend. Bon ‚ihm empfängt die Königin; der Mann erſcheint 
fpäter wieder und fagt ihr: er fei ein Elbe, dem Knaben aber, 
den fie von ihm gebären werde, jolle fie, wenn er erwachlen 
fei, feinen Namen nennen. Es werde ein gewaltiger Mann 
aus ihm werden, und fo oft er in Noth komme, folle 
er ihn, feinen Vater, nur rufen, er werde dann ericheinen. 
So wächſt Högni als Aldriang Sohn mit deijen Söhnen 
Günther, Gernot und Gifelher heran. Hier wird die Aehnlich⸗ 
keit der norbifhen Sage mit der indiſchen wahrhaft frappant. 
Verhielte es fi nun wirklich fo, wie behauptet wird, daß, als 
die heidniſchen Vorftellungen erblaßten, auf Högni übertragen 
wurde, was eigentlich von Sigurd oder Sigfrid galt, weil 
eine ſolche Zeugung dem Helden in ber That feinen Ruhm mehr 
eintragen konnte, jo wäre für diefe Partie die Identität der 
deutfchen und indiſchen Sage erwielen. Denn nur ein Schritt 
noch zurüd und wir erkennen, daß auch in der deutichen Sage 
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die Vaterichaft für Sigmund-Eigurd auf den Sonnengott 
zurüdzuführen ift. Odin felbft nämlich erſcheint an der Spige 
des Völfungenftammes, Odin ift aber mit feinem einen Auge 
Himmels- und Sonnengottheit. Begünftigten Helden verleiht 
er einzelne feiner Attribute: Helm, Schwert wie auch Brünne, 
d. 5. Panzer. 

Wir gehen weiter: die Mutter des Karna hat den vom 
Sonnengott geboren Knaben, da fie ihn nicht verheimlichen 
fann, in ein Käftlein gelegt und unter Anrufung feines götte 
lichen Vaters den Fluthen des Agwa⸗Fluſſes anvertraut. Diefe 
Weiſe der Kindesausfegung ift ebenfo den Germanen befannt, 
davon weiß denn auch die deutfche Sage in nordiſcher Faſſung. 
Leo meint, es bilde die celtifhe Genovefenfage, in der wir 
wenigftend eine indogermanifche Reminifcenz zu erfennen hätten, 
bier das Mittelglied. Nach derjelben hat König Sigmund, da 
er einen Heereszug unternimmt, die Gemahlin der Obhut zweier 
Grafen Hermann und Hartwin übergeben. Diefe mißbrauden 
in fchnödefter Weile das ihnen gefchentte Vertrauen, und ver- 
dächtigen dem Heimgelehrten die ihrem Gemahl treu gebliebene 
Gattin. Von dem zürnenden Gatten verftoßen fol ihr im Walde 
die Zunge ausgeriffen werden, Hermann aber wiberjegt fich 
dem graufamen Beginnen, al3 Hartwin das Urtheil zu voll- 
ziehen fih anfhidt. Die Königin hoch ſchwanger, aber von 
ihrem Gemahl, gebiert im jähen Schreden über dem Handgemenge, 
zu dem es zwilchen den beiden kommt, einen wunderjchönen 
Knaben, den fie in ein gläfernes Gefäß birgt. Hartwin fällt, 
ftößt dabet an das Gefäß und rollt dies in den nahen Strom, 
die Königin ſtirbt vor Schred. Das Behältniß treibt nun von 
Strom zu Strom hinab in den Eee, wo es am Strand ent- 
zwei bricht. In der norbiichen Sage jcheint auf diefe Thatfache 
nur jene Gefangennahme und Weoführung der Mutter des nod) 
ungebornen Eigurd duch einen Widinger zu deuten. Der 
Lehrer und Erzieher des Sigurd wird Negin, der in ber 
Schmiedelunft wohl erfahrene Zwerg; im Beowulf findet ihn 
Mimer der Schmied und nimmt den Knaben, felbit ohne Kinder, 
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an um ihn als Sohn zu erziehen. Im Indiſchen thut daffelbe 
mit Karna der Wagenlenter Adhirath. 

In feiner übernatürlichen Heldenkraft finden wir Siegfried 
im Nibelungenlied zunächſt wieder im Gefolge des Königs 
Günther, als er diefem feine Gemahlin, die ſtolze Brunhild 
gewinnt. Nur von fern eröffnet ſich uns hier die Perſpective 
in einen tiefen, geheimnißvollen Hintergrund. Als Günther mit 
dem Gefolge in den Burghof einreitet, kennt Brunhild allein 
von den Helden Eiegfried. Woher? Die nordiſche Sage gibt 
darauf Antwort: die beiden fennen ſich jehr wohl, denn Sieg- 
fried ijt mit den Schägen, die er dem erſchlagenen Drachen ab- 
nahm, beladen zu einer Burg gefommen. Darin findet er einen 
Gepanzerten, der abgenommene Helm zeigt, daß e3 ein Weib 
ſei. Es ift Brynhild, eine Walfüre, eine Schladtjungfrau, die 
in der Schlaht gegen Odins Willen den fällte, dem er ben 
Sieg beftimmt hatte. Sie entgilt dafür Odins Zorn, der den 
Ausſpruch thut, von nun an folle fie nicht mehr Walküre fein, 
fondern vermählt werden. Brynhild gelobt aber, feinem ſich 
zu vermählen, der fich fürchten Fünne. Da ftiht Odin ihr den 
Schlafdorn in's Haupt, und umſchließt fie und ihre Burg mit 
Feuer, dem Wafurlogi, der Waberlohe. Sigurd, der deutjche 
Siegfried, reitet hindurch und erwedt die Jungfrau aus dem 
tobtenähnlichen Schlafe. Beide ſchwören fi dann Eide ber 
Treue, Brynhild lehrt Sigurd Runen. Von da kommt ber 
Held zu dem König Giufi an den Rhein, ſchließt Freundihaft 
mit deſſen Söhnen Gunnar, Högni und Guthorm und theilt 
ihre Heerfahrten. Gudrun aber, das ift die nordiſche Kriemhild, 
reicht in Liebe gegen den Helden entbrannt auf Rath ihrer 
zauberfundigen Mutter Grimhild Eigurd einen Bergefienheits- 
trank, worauf er fih mit Gubrun vermählt. Nun will aber 
Gunnar um die Brynhild werben, Sigurd begleitet ihn. Nie- 
mand kann durch die lohende Flamme, welche die Burg umgibt, 
reiten, allein Sigurd vermag es, er thut’3, nachdem er mit 
Gunnar die Geftalt vertaufcht hat und gemwinnt fo diefem die 
Braut, mit der er am Morgen noch den Ring gemwechfelt hat. 
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Das Ganze ift ein aus dem Gebiet der Götter- in das ber 
Heldenjage verpflanzter Mythus, dem zu Grunde eine Natur- 
enihauung liegt. Sigurd ift im Göttermythug Freyr, Bryn⸗ 
bild Gerda; die im Winter unter Schnee und Eis gebundene 
Erdwärme wird von der zurückkehrenden Sonnengluth entbunden. 
Iſt das, was wir in Holtzmanns „Kuruingen“ leſen, das ein- 
zige hierher Gehörige, fo ift es allerdings nicht viel. Drau- 
padi hält nad altindischer Sitte Gattenwahl, ihr Beſitz ift an 
die Leiftung bejonderer Kraftproben geknüpft. Seiner der ver- 
fammelten Königsſöhne befigt die Stärke aud) nur den Bogen zu 
fpannen, Ardhſchuna nimmt ihn auf, und verfehlt nur das letzte 
Mal das Ziel. Sept tritt Karna hervor, er weiß, daß ihm 
Sieg und Preis gehören, da ruft ihm höhnend die ftrahlende 
Königstohter zu: „Halt ein, o Sohn des Adhirath, nie werde 
ich dich, den Sohn des Wagenlenfers, zum Gemahl erwählen!“ 
Grimmig auflahend erfaßt der Verſchmähte den Bogen, zerichellt 
ihn wie morſches Rohr und ſchwört, nicht eher zu ruhen, als 
bi8 er Ardhſchuna im offenen Kampfe gefällt habe, auf daß 
Draupabi erkenne, daß fie den befjeren Mann verſchmäht. Wie 
fehr auch hier der urſprüngliche Mythus verblaßt fein mag, 
wir finden ihn doch noch, Karnas Groll hat einen anderen, 
tieferen Grund, als ber ift, den wir im Gebicht angegeben 
fanden. Draupadi und der Held ftehen gewiß urjprünglich in 
einem engeren Verhältniß zu einander. 

Karna und Siegfried fterben den Tod dur Verrätherhand, 
die legten Urſachen aber ihres blutigen Endes find Frauen, in 
deren Herzen die glühende Eiferfucht der Liebe flammt. Weiß 
davon das Nibelungenlied fo gut wie nichts, um jo mehr die 
nordifche Sage. Es find in Wahrheit nicht Thränen gekränkten 
Stolzges, wie ung der Dichter unferes Epos glauben machen 
möchte, die wir in Brunhilds Augen gewahren, als fie auf 
das glüdliche Paar hinſchaut, e8 find Thränen der Eiferjucht, 
der verfhmähten Liebe. ALS fie das Geheimniß erfahren hat, 
wie Sigurd es gewejen, der durch die Waberlohe ritt und ihr 
beilag, finnt fie auf Rache. Der Bruder Gudruns (Kriemhilds) 


Die Einheit der drei Epen nach Seite ihres mythiſchen Inhalts. 113 


reizt fie zum Morde, und Guthorm wird für die That gewonnen. 
Durch ihn fällt Sigurd und Brynhild durchbohrt ſich ſelbſt; 
man legt ſie auf ihren Wunſch neben des Helden Leiche auf 
den Scheiterhaufen, das blanke Schwert zwiſchen ſie. So hat 
die Walküre dem im Tode ſich vermählt, dem ſie im Leben 
ſchon angehörte. Die Sage in ihrer weiteren Entwicklung 
berührt unſere Unterſuchung nicht mehr. Als Verwandtſchafts⸗ 
momente finden wir ſomit ferner die beſprochene Eiferſucht als 
letzte und wahre Urſache des Untergangs der Helden, ſodann 
die Weiſe des Todes ſelbſt. Der Eddaſammler berichtet nämlich 
übereinftimmend mit allen Relationen, daß liegend und unge- 
rüftet Sigurd um das Leben gefommen jei, wie Karna waffen- 
und wehrlos fällt. MS Guthorm nämlich) in die Kammer tritt, 
wo Sigurd neben Gudrun ruht, jieht der erwadende Held ihn 
mit feinen leuchtenden Augen an, fo daß der Mörder erichredt 
flieht. Exit das dritte Mal, als Sigurd entſchlummert das 
Auge geſchloſſen hat, kann er ihn durchbohren. Die Wichtigkeit 
dieſes Momentes fpricht für fich felbft, aus den hellglänzenden 
Augen leuchtet noch deutlich genug der Sonnengottjohn heraus. 
Endlih im Epos geht Hagen Siegfried blutsverwandtſchaftlich 
nichts an, wohl aber in der nordifchen Sage Högni ben 
Sigurd. Denn da ift er als Bruder von Guthorm und 
Gunnar, wie diefe, Sigurd Schwager, er ift aber außerdem 
Halbbruder des Helden, demnach fein gejchworner und zur 
Treue bis in den Tod verpflichteter Wahlbruder. Dephalb 
übernimmt nit er, fondern Guthorm die Ausführung des 
Mordes, Högni ift nur Anzettler, Guthorm BVollftreder der 
That. So bleibt es dabei, Sigurd ift dur die Hand eines 
Blutsverwandten gefallen. 

Finden wir nun da, wo die Sage ſich irgendwie an der 
Perſon des Haupthelvden gleichjam emporranten konnte, der Ver- 
gleihungsmomente genug, jo erfcheinen fie, wo fie ſich von ihr 
loslöfen konnten, vom Fluß der Sage verfchlungen. Kein Wunder, 
denn hier war ja der ewig beweglichen Phantafie des dichtenden 
Volksgeiſtes Teine Schranke gezogen, bier fonnte fie mit freier 
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Benutzung des hiſtoriſchen Materials nach Gutdünken ſchalten 
und walten. Zum Beweis dafür dürfen wir nur auf die Ge- 
ftaltung der Sage, wie fie in unfrem Epos vorliegt, hinweiſen. 
Der erfte mythiſche Theil läßt ſich vom zweiten, gejchichtlichen, 
leicht abheben; den Faden, der von jenem zu diefem fich herüber- 
fpinnt, bilden zwei Momente: Kriemhildens Rache und der Nibe- 
lunge Hort. Das legtere ift jedenfalls in der norbißchen, wie 
ſpeciell deutſchen Faſſung von höchitem Belang geweſen, was 
befonder8 am Ende des Epos noch Har zu Tage tritt. Kriem⸗ 
bild bietet da ganz im Widerfpruch mit fich ſelbſt noch im legten 
Augenblid dem gehaßten Mörder Gnade und Leben an, wenn 
er den „Hort“ ihr ausliefern wolle. In der vorliegenden Bes 
arbeitung des Mahabharata ift von foldem Schatze gar nicht 
die Rede, e8 müßte denn eine dunkle, faft verkflungene Remi⸗ 
nifcenz davon in dem GlüdSwürfel Cafunis, mittelft defjen des 
Königs Gut ſich unaufhörlich mehrt, enthalten fein. Wir würden 
damit an die ebenfalls die Kraft der Schagmehrung befigenden 
Wunderringe Draupnir und Andwaranaut erinnert, wie denn 
die deutfhe Mythologie neben Wunfchmantel, Wünſchelhut, 
Wünſchelruthe auch Wunſchwürfel, als Gaben Odins, des Gottes 
von dem alles Glück, auch das Spielglück ausgeht, kennt. 
Gehen wir nun zu den Erörterungen über die verwandte 
ſchaftliche Zujammengehörigfeit des griechiihen Epos mit jenen 
beiden über. Auf den erften Anblid mag allerdings die Bes 
bauptung von der Identität eines Siegfried-Karna und Adill 
gewagt genug, ja faft phantaftifch Klingen, wenn wir aber 
erwägen, wie Griechen, Deutſche und Inder einft eine Sprade 
rebeten, eine Cultur befaßen, gleiche religiöfe Anſchauungen 
hatten, einen gleichen Urfond von Sagen, und weiter bemerken, 
wie gerade die von und ausgehobenen Epen al3 Hauptepen dieſer 
Völker auch nach der materiellen Seite, was Fülle und Alter 
der darin verarbeiteten Mythen und Sagen anlangt, gelten 
dürfen: dann verliert vielleicht unjere Behauptung, bie wir 
übrigens immerhin als Hypothefe nur hinftellen wollen, an 
Adenteuerlickeit. Halten wir und nur immer wieder vor, daß 
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die Sage ſich ftetS in Fluß befindet, daß ein Bolf nur auf 
Grund jeiner befonderen geſchichtlichen Entwidlung und der erft 
fpäter voll ausgeftalteten Individualität fein Epos geftaltet, 
und die ſchöpferiſche Kraft der Volkspoeſie etwas ganz Unbe- 
rechenbares iſt. Es dürfte hier der geeignete Drt fein, auf ein 
Zeugniß des Alterthums zu verweilen, das unferer Behauptung 
von ber jubltanziellen Einheit unſerer Epen jehr das Wort 
redet. Wir finden nämlich bei dem griehiihen Ahetor Dion 
Chryjoftomos die Bemerkung, daß von den Indern die home⸗ 
tische Voefie in ihrer Sprache gejungen werde: Die Leiden des 
Priamos, die Klagen der Hekabe und Andromache, die Tapfer- 
feit des Achilleus und Hektor. Alfo auch dem Griechen, ber 
mit dem Mahabharata vertraut geworden war, — vielleicht war es 
Megafthenes, dem Dions Notiz entnommen fein könnte, — auch 
ihm traten in den indifchen Helden nur bie eigenen vor das 
Auge, und es wird fi unſchwer für faft jede griechiſche Perſon 
die entjprechende ariſche auffinden laſſen. Es iſt flar, daß wir 
au bei der ‚folgenden Bergleihung von dem unveräußer- 
lichen epiſchen Kern, dem Haupthelden, das ift in ber Ilias 
AHill, auszugehen haben. Trogdem, daß er während der großen ; 
kriegeriſchen Actionen in den Hintergrund tritt, daß er im 
Anfange des Epos jo zu Jagen nur auftaucht, um erſt am 
Schluß wieder ſich bemerkbar zu machen, trogdem ift er der Haupt- 
held und ber Dichter verfteht es meilterhaft die Fäden der Ent» 
wicklung immer wieder zu ihm zurüd zu leiten. Auf ihn und 
fein fchließliches Auftreten auf dem Kampfplag fpigt fich alles 
im Gedicht zu, und mit diefem find wir auf den Höhepunkt des 
ganzen blutigen Dramas geführt. Achill ift Held katexochen; 
wohl finden ſich der Tapferen, bie ihn faft erreichen, genug, 
noch andere find wie er halbgöttlihen Urfprungs von einem 
oder einer Unfterbliden gezeugt und geboren, — und bod) der 
eine überragt fie alle. Seine Erſcheinung ift eine übermenſch⸗ 
liche, fast vollgöttliche, und wir bemerkten ſchon, wie ihm einzig 
und allein das Epitheton „gottähnlich“ (Weoeixerog) beigelegt 
wird. Achill fteht göttliche Waffenrüftung zu Gebote, ohne Zweifel 
8* 
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fchreibt ihr die Sage eine große Bedeutung zu. Die Rüftung 

allein Schon flößt den Syeinden Schreden ein, und wenn Homer 
mit ihr die Troer am 2eibe des Patroklos aud nur täuschen 
läßt, die frühere Faſſung wird ihr eine gewiſſe felbititändige Kraft 
beigelegt haben. Welch mörberifher Kampf entipinnt fih, als 
dem Patroflos Helm und’ Schild von Haupt und Schulter geriffen 
find, — ein Gott hat es gethan, — um diefe Siegesbeute. Es 
find, wird man bemerken, eben die göttlichen Spolien bes Achill, 
von doppeltem und dreifachen Werthe. Warum aber muß denn 
die Mutter, als die Rüftkleinodien in Hektors Hände gefallen 
find, der damit des Ruhmes Gipfel erjtiegen hat, warum muß 
Thetis dem klagenden Sohne von Hephäftos erjt neue Waffen- 
rüſtung Schmieden laffen, bevor er in den Kampf ziehen kann? 
So gewinnt es doch den Anjchein, als wenn des Helden Kraft 
nicht ganz auf ſich jelbjt nur geftellt, fondern mit an die gött- 
liche Wehr gebunden ſei. Wir find zu vernuthen geneigt, daß 
in diefem Zuge eine letzte obſchon ganz dunkle Erinnerung an 
ben Siegfried-Karna⸗Panzer liege, welche freilich weder Homer 
felbft, noch irgend einer, der feinem Zauberſang laufchte, ver- 
ftanden haben mag. Ferner: über Achill ſchwebt wie eine dro⸗ 
hende Wetterwolfe das dunkle Verhängniß eines frühen Todes. 
Gr weiß, daß ber Quell feines jungen Lebens bald verfiegen ' 
wird, die Mutter weiß es gleihfall® und jammert. Wiederum 
en Blid in das geheimnifvolle Dunkel des mythiichen Hinter 
grundes. Unabweisbar drängt eine Frage ſich ung da auf, Die 
wir aber vom Dichter der Ylias nicht beantwortet bekommen; 
wir finden in dem fataliftiichen Todesverhängniß über den grie⸗ 
chiſchen Helden einen Anklang an den unvermeidlichen und frühen 
Tod des Siegfried-Karna, oder — doch wir halten das Meitere 
für jetzt noch zurück. Nicht ganz mit Stillfchweigen ſei ein 
Moment, auf das wir allerdings nicht zuviel Gewicht legen 
wollen, übergangen. JIris fordert den waffenlojen Achill auf 
fih am Graben nur von ferne den Troern zu zeigen, und fie 
duch feine Stimme zu ſchrecken, damit Patroklos Leiche nicht 
in der Feinde Hände falle. Er thut's und Athene hält über 
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ihn die prächtige Aegis und kränzt mit goldener Wollte des 
Helden Haupt, daß es wie leuchtendes Feuer über ihm lobert. 
Der Dichter verweilt faft auffällig lange bei diefem Moment, 
und vergleicht den Glanz, der vom Haupte Achills zum Himmel 
fteigt, mit den flammenden Fackeln, welde am Abend nad) 
Ichredlicher Feldfchlacht die Krieger anzünden. Sollte dag ein 
ſchwacher, letzter Wiederfchein von dem Lichte des Sonnenſohns 
fein? Doc es ift ja Athene, die um ihn den Richtglanz ver: 
breitet, wie fie furz vorher um die über Patroflos Leichnam 
Kämpfenden dunkle Nacht gießt. 

Aus der Ilias felbft wären das freilich die einzigen Momente, 
die wir zu Gunften unferer Hypotheje beizubringen wüßten, es 
find ihrer weder viele noch zwingende; fehen wir aber zu, ob 
nicht vielleicht auch hier anderswoher ung der Sagenquell 
fprubelt. Es wird uns als Vergleichspunkt unwillkührlich die 
fprüchmwörtlich gewordene Achillesferfe einfallen, uns daran 
erinnernd, daß ja aud der Held des griechiſchen Epos glei) 
Karna und Siegfried nur an einer Stelle des Leibes verwundbar 
war, nämlich an der Ferſe, bei welcher die göttliche Mutter ihn 
fefthielt, als fie den Sinaben in den Styr eintaudte, um ihn 
unfterblih zu machen. Indeß mag diefer Punkt von ger 
tingerer Bedeutung fein, weder das Epos jelbit, noch irgend 
ein griechiſcher Autor erwähnt diefe Ferſe. Nur einmal und 
zwar bei Ptolemäus finden wir die hingeworfene Bemerkung: 
Chiron habe den verloren gegangenen Knöchel des Achill, 
feines Schüler8, durch den einer Giganten-Leiche entnommenen 
erjegt. Statius in feiner Achilleis) ift der erfte, der von einer 
Eintauchung des Helden in den Styr, wobei die Ferfe unberührt 
blieb, weiß. Thetis ſpricht dort von ihren Traumerfcheinungen, 
immer wieder trage fie felbft (ein Frevel!) den Sohn nad; dem 
Tartarus ihn in die ftygifchen Fluthen einzutaudhen, und an 
einer fpäteren Stelle läßt der Dichter fie in mütterlicher Für- 
forge den Heldenfohn beſchwören ſich auf kurze Zeit die bergende 


*) Statius, Achilleis I, 153 ff. u. 267 ff. 
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Hülle der Mädchenkleidung gefallen zu laſſen: „Wenn ich,“ 
ſpricht fie, „Deinetwegen, was irdiſches Dafein und ein uneben- 
bürtiger Gemahl beißt, erfuhr, wenn ich den Sohn im dunklen 
Fluß des Gtyr waffnete, — o daß ich es doch ganz gethan 
hätte, — jo nimm auf furze Beit die ſchützende Hülle.” Auf dieſe 
Stelle bezieht fi dann Eervius zu Virgild Neneide,*) wenn er 
ausprüdlich bemerkt, warum die Ferſe vom ſtygiſchen Wafler 
unberührt geblieben fei, .an ihr habe nämlich die Mutter den 
Knaben beim Eintauchen feftgehalten. - In gleicher Faſſung 
fennt endlich Syginus**) die Sage, der ihrer beim Tode Achills 
Erwähnung thut. Wir jehen ung fomit dod auf Statius als 
legte Quelle zurüdgewiefen, und e3 gälte nur dieſe Spur weiter 
zu verfolgen, allein das zu thun ift unmöglich, denn fie verliert 
fih völlig. So neu nun aud hier die Geftaltung der Sage 
erfheinen mag, wir dürfen ihre Bedeutung nicht unterſchätzen, 
da, — wir haben das als ein Gejeß für die Werthung der Mythen 
anzujehen, — die relative Neuheit der Sage noch fein Präjudiz 
gegen deren Urfprünglichleit bildet. 

Wenden wir und nun den Griechen zu. Daß fie irgend 
etwas über die Heldengeftalt eines Achill uns an die Hand 
geben werden, nehmen wir im Voraus an, und jehen uns 
hierin auch nicht getäufcht. Was fie berichten, fei hier in aller 
Kürze zufammengeftellt. Die legte Quelle, auf die alles ander» 
weit Gefagte fich zurüdführen läßt, ift Apolloborus***) und 
Ptolemäus.}) Thetis hat vom Peleus ſechs Söhne geboren, 
die fie alle, um fie unfterblich zu maden, des Nachts heimlich 
in's Feuer bringt, wo fie verbrennen. Eine Variante läßt, — und 
dies vielleicht daS Urfprünglichere, — die Kinder in ein Beden mit 
fiedendem Wafler geworfen werden. Als fie nun auch mit 
Achilles die gleihe Procedur vornehmen will, erwacht vom 


*) Servius zu Virg. Aen..VI, 57. 
**) Hyginus, fabula 107. 
***) Apollod. bibl. EII, 13, 6. 
7) Ptolemaeus Hephaestionis 6, p. 195. Westm. 
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Wehgeſchrei des Knaben Peleus, der Vater, und fieht ihn in 
der Flamme zappeln. Er fpringt herzu und entreißt der Gattin 
das Kind, dieſe aber verläßt darauf wie im Zorn Peleus und 
taucht rauſchend in den Ocean unter zu ihren Nereiden zurück⸗ 
fehrend. Bemerken wir babei noch ausbrüdlich, daß ber zweiten 
Quelle nad) Peleus gejehen hat, daß nur der Knöchel des reiten 
Fußes beim Achill angebrannt ift, dieſer verbrannte Knöchel 
wird jpäter vom Chiron duch den einer Giganten-Leiche erſetzt. 

Bon Außerorbentlihem bei der Geburt des Achill hat alio 
die griechiſche Sage gleichfalls gewußt, indeß fteht das bier 
Veberlieferte nur inſoweit mit deutſcher und indiſcher Sage in 
Zufammenhang, als e3 den Helden von ben Unfterblichen ab» 
ſtammen läßt, in allem Anderen aber nicht. Von einer Abftammung 
Achills vor allem vom Sonnengott feine Spur. Ziehen wir 
eine indiihe Sage hier an, jo erfchließt ſich uns ein über- 
raſchender Einblid in Sagendifferenz und Sagenzuſammen⸗ 
gehörigfeit, vielleicht daß von ihr aus ein Schlaglicht auf unjer 
Problem fällt. Die Sage, die wir meinen, ift die Sage von 
Bhiſchma. Erinnern wir ung, daß Bhiſchma als der Groß⸗ und 
Stammvater der beiden Häufer der Kuru und Pandu galt, 
worauf der Alte im Epos felbft deutete. Das Nähere darüber 
ift Folgendes.*) König Pratipa ſitzt am Ufer ber heiligen Ganga 
und betet, da fteigf ein wunderſchönes Weib aus den Fluthen 
herauf und ſetzt fih ihm auf das rechte Knie mit ber Bitte: 
Nimm mich zu deiner Gemahlin. Der König weift dieſe Bitte 
zurüd, da er ſich nur mit einer Ebenbürtigen verbinden dürfe. 
Das, entgegnet die Fremde, bin ih, „ih bin ein Mädchen aus 
der Himmelswelt.” Auch dann erklärt Pratipa auf den Antrag 
nicht eingehen zu fönnen, da fie ſich ihm auf dag faljche Knie 
gejeßt habe. Doch wählt er die Göttliche dem Sohne zur Ge- 
mahlin. Damit ift dieje zufrieden, fie will des Königsſohns Weib 
werden, aber eine Bedingung fei demjelben ſogleich fund gethan: 
nie darf er nah ihrem Namen fragen, nie ihr in ihrem Thun, 


) Holtzmann, Inbifhe Sagen. 


un En ie — — Br EN — — —24 
— — — 


120 Eapitel VII. 


ob ihm Dies gut oder ſchlecht erſcheine, wehren. Das Weib 
entſchwindet, der König eilt in den Palaſt, weiht den Sohn 
zum Nachfolger und zieht ſich ſelbſt in den Wald zum Büßer⸗ 
leben zurück. An den Ufern des heiligen Stromes jagt eines 
Tages Cantanu, der neugeweihte König, da begegnet ihm im 
himmlischen Schmud ein wundetſchönes Weib. Von ihren Reizen 
entzüct vermählt er fih mit ihr und führt nun mit ihr ein 
Leben in vollem Liebesglüd. Nie weiß er an ber Gemahlin 
etwas zu tadeln, nur eins erfüllt ihn mit heimlichem Graufen, 
fo oft nämlich fein Weib ein Kind gebiert, trägt fie es in bie 
Fluthen des Stromes hinab. Der König wehrt ihr eingebenf 
der Bedingung nicht, und fo wirft fie fieben Mal den neuge- 
bornen Sohn in's Wafler, als aber auch das achte Kind von 
ihr ergriffen wird, da ruft Cantanu aus: „Den tödte nicht! 
Wer bift du, fprih, die ihre Kinder töbten faun? Du Kindes» 
mörderin, weißt du nicht, daß eine Sünde bu begehſt?“ Da 
antwortet ihm die Gattin: „Sei ruhig, König, diefen Sohn 
wirft du behalten, ich aber gehe von dir. So höre nun, warum 
ich immer die Neugebornen in bie Fluth warf.“ Und nun ent- 
hüllt fie ihm das Geheimniß. Sie jelbft ift die Göttin Ganga, 
die um die Wafugötter von dem Fluche, der über fie wegen bes 
Naubes der göttlichen Kuh Nandini ausgeſprochen wurde, als 
Menſchen geboren zu werben, frei zu machen, bie Verbindung 
mit einem Sterblichen einging. Damit die Götter nur kurze 
Zeit der himmliſchen Herrlichkeit verluftig gehen, werben fie 
von Ganga fofort nad} ihrer Geburt al3 Menſchen in's Wafjer 
geworfen. Aber, und das hatte fie fich ſelbſt ausbebungen, 
nicht fruchtlos follte für den fterblichen Gemahl der Bund mit 
einer Göttin fein, ein Kind fol er von ihr erhalten, ein jeber 
von den acht Wafugöttern gibt ein Achtel feines Weſens daran, 
„Acht Achtel find ein ganzer Mann, der ſei der Sohn des 
Cantanu.” Die auffallende Aehnlichkeit diejer indiſchen Geftaltung 
der Bhiſchma⸗Sage mit dem über Achills Geburt Berichteten 
Ipringt in die. Augen. Wir haben es bier beftimmt mit einem 
Urftod indogermanifcher Sage zu thun, ber auch bei ung in der 
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„Schwanritterfage” nachweisbar if. Da gebiert ein Wünſchel⸗ 
weib, eine Schwanjungfrau, deren fich beim Baden ein jagender 
Edeling durch Entwendung der Fraftverleihenden Halskette be- 
mädhtigt hat, ſechs Söhne und eine Tochter. Der Haß der 
böjen Schwiegermutter vertauscht die in Abweſenheit des Vaters 
gebornen Kinder mit fieben jungen Hunden (Welfen). Der 
heingefehrte Gemahl ninmt jchredliche Rache an der unglüd- 
lien Gattin. Die im Walde ausgefegten Kinder läßt die Sage 
bi8 auf das Mädchen nad Verluft ihrer goldenen Halsketten 
als Schwäne auftreten. Wir verfolgen auf deutfchem Boden bie 
Sage nicht weiter, fommt e3 ung bier doch auf das Verhältniß 
der griechiſchen zur indiſchen an. Wir ftellen als Vergleihungs- 
momente zwiſchen beiden Folgendes zufammen: Erſtens, Thetis 
ift Göttin des Meeres, Ganga Stromgöttin, beide haben alfo 
das Element des Waſſers gemein. Für den indischen Arier 
war der Ganges das Meer. Zweitens, Thetis hat einft dem 
Zeus einen mächtigen Dienft geleiftet, wovon noch die home- 
tiihe Sage etwas weiß, fie hat, als die Götter den Götter: 
vater feffelten, ihn frei gemacht. Ganga befreit die Wafugötter 
von dem Fluche des Vaſiſchta. Drittens, Thetis wird gezwungen 
als Unfterbliche eine Verbindung mit Peleus, einem Sterblidhen, 
einzugehen; desgleichen ſehen wir bie göttliche Ganga mit dem 
fterblihen König Cantanu fi vermählen. Biertens, Thetis 
gebiert ſechs Knaben, die fie, um fie unfterblich zu machen, 
durch's Feuer gehen läßt, einer, der fiebente, wird ihren Händen 
entriſſen; Ganga trägt fieben Kinder in die Fluth, das achte, 
Bhiſchma, wird erhalten. Fünftens endlich, Thetis enteilt vom 
Peleus in ihrem Thun gehindert in den Ocean, Ganga taucht in 
den Strom unter. Aber, wird man ung einhalten, was foll 
diefe Parallele beweifen? Was die griechiſche Sage von Adill 
berichtet, berichtet die indische ja nicht von Karna, fondern von 
Bhiſchma. Demnach fcheint es fich hier um einen ganz anderen 
Mythus zu handeln. Dagegen bemerken wir, follte bier nicht 
an eine Sagenfufion zu denken fein, und deßhalb eine Ueber- 
tragung defjen, was man von Bhiſchma wußte, auf Achill ftatt- 
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gefunden haben? Derartige Erſcheinungen, beſonders die Ver- 
doppelung eines niythiſchen Weſens, find etwas in allen Mytho- 
logien häufig genug Vorkommendes, jo daß wir fie fait als 
ein Geſetz im Proceß der Mythenwandlung anjehen dürfen. In 
einem kurzen Aufſatz) „Cyrus und Kuru — Cambyses und Kam- 
boja“* bemerkt Spiegel bei Beipredung der Kurufage: „ES wäre 
nicht dag erfte Beilpiel, daß ein und biefelbe Mythe von ver- 
ſchiedenen Perjonen berichtet wurde, zumal in verſchiedenen 


Gegenden.” Man bat griechifcherfeitS von Achill, als dem - 


Eonnenfohn, wie ihn die Gefcäwifterepen noch kennen, jo gut 
wie nicht3 mehr gewußt, und jo wurbe auf ihn das übertragen, 
was man von einem anderen Gelben, nämlich Bhiſchma, fich er- 
zählte. Noch anderes blieb in der Erinnerung haften, wenn 
aud nicht Klar, man kannte den Helden als nur an einem Fled 
bes Leibes verwundbar und combinirte nun beide Sagen. 
Freilich können wir das Gefagte felbft nur als eine durchaus 
problematifche Aufftellung. anfehen; ein weiterer Nachweis ift 
uns bei völlig unzureichenden Mitteln der Unterfuhung un- 
möglid. Nur weniges hätten wir zum Achilles-Mythus noch 
zu ergänzen. Achill wird vom Peleus dem Chiron, nad) ſpäterer 
Verfion einem Gentauren zur Erziehung übergeben, wie Siegfried 
dem Mimer, Karna dem Adhirath. Achill ift wie fein Doppel- 
gänger duch Hinterlift um das Leben gefommen. Wie wenig 
die griechiſche Sage auch noch vom Ende des Helden, das übri- 
gend ganz außerhalb des Epos fällt, zu berichten weiß, fo viel 
ift auch ihr befannt, Achill hat Verrath gefällt. Paris, ber 
hinter dem Tempelheiligthum, wohin Achill gegangen ift, fich 
verbirgt, durchbohrt dieſen an feiner einzig vermundbaren Stelle. 
Allein nicht Paris ift der wirkliche Mörder, das ift Apollo, der 
nur bie Geftalt jenes annahm, oder ihm wenigfteng den Bogen 
hielt, von dem der Pfeil abſchnellte, der die Ferſe durchbohrte. 

Es ift richtig, was Lachmann jagt, daß man bei Unter» 
fuhung eines Mythus immer wieder auf ein Früheres und noch 


*) Kuhn, Beiträge zur vergleichenden Sprachforſchung, L S. 36. 
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Früheres zurückgewieſen wird. Offenbar liegt in unferem Sieg- 
fried-Karna - Achilesmythus ein Naturvorgang verhüllt, be3- 
gleichen in der Bhifchmafage, aber welcher? Das wird fehr ſchwer 
zu fagen fein. Für denjenigen, der an dergleichen Erörterungen 
Intereſſe hat, den es reizt tiefer und immer tiefer in das ge⸗ 
heimnißvolle Dämmerliht der Mythenmwelt einzubringen, feßen 
wir einen von Kuhn in der bereit mehrfach citirten mytho- 
logischen Monographie *) mitgetheilten uralten, bedeutjamen 
Mythus hierher, der vielleicht geeignet ift, einiges Licht auf unfere 
Sage zu werfen. Die Apfaras Urvagi liebte den Sohn der 
Ida, Pururavas, ‚Drei Mal des Tages follft Du mich ums 
armen,” fagt fie ihm, „ohne mein Verlangen mögeft Du mic 
nit an Dich ziehen, und möge ich Dich nicht nadt fehen, das 
it ja die Sitte von und Frauen.” Urvagi wird ſchwanger. 
Die Gandharven denfen darauf, da fie lange genug bei den 
Menſchen gemeilt habe, fie wieder zu fich zu bringen. Nun ijt 
ein Schaf mit zwei kleinen Widdern an ihr Lager gebunden. 
Die Gandharven rauben den einen Widder. Sie ſpricht: als 
wären hier feine Helden, wahrlich al3 wären hier feine Männer, 
fo rauben fie den Sohn. Und fo fpricht fie abermals, als fie 
den zweiten rauben. Da fpringt Pururavas auf, ohne ſich Zeit 
zu nehmen, ein Gewand um zu thun. Er fpringt nadt auf, 
die Gandharven laſſen bliten, und alfo nadt fchaute fie ihn 
wie am Tage. Da verichwand fie nun alfo, „ich kehre wieder,” 
ſprach fie und ging. Pururavas von Sehnſucht ergriffen wandelt 
an einem Lotusteih; in ihm ſchwimmen die Apfarafen als 
Schwäne. Sie offenbaren ſich ihm, er redet mit feinem Weibe, 
die fagt: „Fort ging ich wie die erfte ber Morgenröthen. Puru⸗ 
tavas, gehe wieder heim, ſchwer zu erlangen bin ich, wie der 
Wind. Nicht thateft du das, was ich fagte, nunmehr bin ich 
ſchwer von dir zu erlangen. Gehe wieder heim,” fo ſprach fie 
zu ihm. Pururavas jammert fort, er will ſich erhängen, fie 
tröftet: „mit Frauen jei ja Feine Freundſchaft, fie werde ihn 


*) Kuhn, Herabtunft. 
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aber nicht vergefjen, habe fie doch irdiſche Speife genoſſen.“ 
Aber fie räumt ihm ein: er ſolle in der legten Nacht des Jahres 
fommen und bei ihr ruhen, dann werde ihr wohl der Sohn hier 
geboren fein. Er fommt zu den Golbpaläjten. Die Gandharven 
werden ihm morgen, das wird ihm offenbart, einen Wunſch 
gewähren. Er foll wählen. „Wähle du für mich,” fagt er; fie: 
„der euren einer möcht ich jein,” jollit du ſprechen. Als er 
feinen Wunſch geäußert, fprechen die Gandharven: „Die Menfchen 
befigen ja nicht den für das Opfer geeigneten Körper bes Agni, 
mit dem opfernd jemand einer der unferen werben Fönnte.” 
Sie gaben ihm in einer Schale Feuer: „wenn du damit opferft, 
wirft du einer von den unjeren werden.” Er nimmt das Feuer 
und ben Sinaben, und geht heim. Er legt im Walde das Feuer 
nieder, und geht mit dem Knaben allein in's Dorf. Bei feiner 
Rückkehr ift das Feuer zu einem Aßwatthabaum und die Schale 
in einen Sjamibaum verwandelt. Die Gandharven, an bie fi 
Pururavas wendet, lehren ihn nun aus den Hölzern ber beiden 


Bäume ein euer machen. Das war das Richtige. MS er‘ 


mit dem geopfert hatte, war er einer der Gandharven. Ver⸗ 
ſchiedene Deutungen dieſes wunderliden, räthjelhaften Mythus 
liegen feitens der Forſcher vor; als gefichert jieht Kuhn nur die 
Annahme an, daß mit ihm der himmliſche Urſprung des Feuers 
angegeben werde, indeß jchließt er jedenfall noch ein zweites 
Moment ein. Müller und Weber erklären Pururavas für die 
Sonne, Urvasi für die Morgenvöthe; die Morgenröthe müfje 
verihminden, fobald die Sonne in ihrem nadten Glanze 
erſcheine. Roth findet darin ein fittlihes Moment: ein Sterb- 
licher begehrt in finnlicher Luft nad) einem Weibe göttliher Art, 
aber nad dem Genuß wird das Glück plöglich zerftört. Wie 
dem auch fei, ein Lichtmythus liegt mit ihm vor, — und ein 


Lichtmythus bildet auch den mythiſchen Kern unjerer drei Epen. 


Denn noch eine Frage ift am Schluß unferer mythologifchen 


Erörterungen zu thun übrig, die Frage: Wer iſt Karna⸗Sieg⸗ 


fried⸗Achilles? Wir antworten: ein Lichtheld, der einem Nacht⸗, 
einem Abgrundsgeſchlecht im Kampfe, in welchem er unterliegt, 
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entgegenfteht. Noch mehr; die drei Helden, das ijt der eine, 
find eine Lichtgottheit, find das Licht felbit, das der Nacht und 
Finfterniß weichen muß. Der Held, fo werden wir das Refultat 
der neueren, umjihtigen Forſchungen *) ung aneignend fagen, 
ift das Licht, das im Mitjommer feine Höhe erreicht hat; fein 
Tod bedeutet das ſich von da abwärts neigende Licht. Dieſen 
Gedanken hat in der Form des Göttermythus, aus dem die 
Naturbafis noch deutlich genug hervorleudhtet, die nordiſche Cage 
in der Erzählung von dem Tode des Lichtgottes Baldur durch 
den blinden Gott Hödur aufbehalten. Dieſer Mythus, das ift 
das Endergebniß unserer Unterſuchung, Liegt allen drei Epen zu 
Grunde und bildet deren unveräußerlichen Kern. Die Identität 
der drei Helden Liegt in diefem Mythus begründet, fie iſt fein 
Produkt nur äußerlicher Aehnlichkeiten. Es ift diefer Mythus, 
der bei aller Weiterbildung der Sage als jener unveräußerliche 
Kern ſich immer wieder auf- und nachweijen läßt. Uns ericheint 
dies Nefultat für unfer Unternehmen, das Wejen des Indo⸗ 
germanenthums in feiner Tiefe zu erfaffen, wichtig genug. Wir 
haben jeßt nicht weiter nöthig der Herzader im Sagengeichiebe 
indogermanticher Epik nachzugraben, fie liegt offen vor ung, 
und mit ihr thuen wir einen Blid hinein in die inneriten, 
tiefften Anfchauungen jener Völker. Das Licht war den Indo⸗ 
germanen fehon bei ihrem Zuſammenſein Träger des Göttlichen, 
ja, deilen Offenbarungsmedium; der Begriff des Lichtes, als 
ein religiöfer und fittliher, hat fie auch nach ihrer Trennung 
begleitet, it Kern und Stern ihres religiöien Denkens ge- 
blieben, und bat fo oder anders modificirt doch immer die legte 
Grundlage ihres Epos gebildet. Das Licht im Gegenfag zur 
Finſterniß, beide als Principien fittlicher Mächte gefaßt. Am 
tiefiten finden wir die Idee vom Germanen erfaßt, der Fond 
feiner Mythen, infonderheit der großartige Nagnaröd-Mythus 
fpiegelt fie am reinften - wieder. Hier wird die muthiſche 
Ahnung faft zur bewußten Weiffagung Aus den rauchenden 








*) Simrod, Handbuch der beutichen Mythologie, 85 ff. 
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Trümmern der alten durch Sünde befledten Welt erhebt fi 
eine neue, verklärte, in der Loki, in der dag Böſe feine Stätte 
mehr hat. Naht und Dämmerung find bezwungen, das Licht 
hat gefiegt. So ſchließt der goldene Ring der Sage fi feit 
zufammen. 


Capitel VII. 


Die Einheit der drei Epen nad Seite der fie 
tragenden Grundgedanken. 


Wir verfuhten den Beweis von der, wir möchten jagen, 
fubftanziellen oder materiellen Einheit unferer drei Epen, ber 
indogermanifchen Hauptepen, zu führen; gefegten Falls aber 
der Verfuh wäre uns mißlungen, fo hätten wir troßdem bie 
Bafis unferer Unterfuhung nicht aufzugeben, es nicht zu bereuen, 
diefen Ausgangspunkt für Erforſchung indogermanifchen Urweſens 
genommen zu haben. Denn es läßt ſich außer dem verarbeiteten 
Stoff noch anderes ald das Einheitsmoment in diejen Epen 
nachweiſen, nämlich der eine Geift, der fie alle durchdringt. 
Einen Geiſt athmen die Drei, auf gleihen Grundanſchauungen 
fußen fie, und es find zuleßt diefelben Ideen, die fie beherrichen. 
Ein nur einigermaßen geichärftes Gehör wird dazu erfordert, 
aus dem ſcheinbar wirren Tongemifch die eine Melodie durch⸗ 
klingen zu hören, zu erkennen, wie es zuleßt ein Thema ift, 
das in der oder jener Variation dem laufchenden Ohre vor- 
geführt wird. ES find tiefe, gewaltige Weifen, die und umtönen, 
Weiſen, die bald zu einem wahren Tonfturn anjchwellen, der 
uns zu Boden drüdt, den Athem benimmt und alle Tiefen der 
Leidenſchaft in unferer Bruft aufwühlt; Klänge die bald wie 
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Zauberfang fih in das Herz einjchnteicheln, um dort für lange 
einen Wiederhall zu finden. Aber ein Ton iſt's, den wir über- 
al aud aus Luftigfter Weile und kraftvollſtem Accord heraus- 
hören Fönnen, der Ton leifer, wehmüthiger Klage, wie er einen 
Ausdrud, den Ausdruck ſchmerzlicher Reſignation, im Lied eines 
modernen Lieblingsdichters gefunden hat: 


Das ift das Schidfal! Rad dem Tag die Nacht, 

Die ftille Thräne nach bes Feſtes Pracht, 

Nach Tuftigem Gefang bie Klage, 

Und nad ber Jugend ©tild fo ſtrahlenvoll, 

Drin wie ein Himmel weit bie Seele ſchwoll, 

Die Ruh' im engen Sarkophage. Geibel.) 


Der Schmerz, den hier der Dichter an der Bahre eines in 
der Jugendfriſche dahingerafften Freundes fühlt, der Schmerz, 
der im erſtarrten Jüngling ein Symbol der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen, alles Hohen und Schönen erblickt, er durchzittert 
auch die Saiten jener alten Sänger, ſelbſt die ſilberne Leier 
des Mäoniden. 

Mythus und Sage haben im Epos zumeiſt eine gründliche 
Wandlung erfahren. Einmal hat der Mythus ſich verhärtet, er 
iſt mehr oder weniger in Geſchichte umgeſetzt worden, Beweis 
dafür ſind die Haupthelden unſerer Epen; das andere Mal hat 
er ſich verflüchtigt, ſeine Idee, die mehr oder weniger naturhaft 
war, d. h. Naturvorgänge abſpiegelte, iſt zum ſittlichen Motiv 
geworden. Beide Momente wurzeln jedoch in dem geſchichtlichen 
Bewußtſein des Volkes und der Dichter des Epos hat doch 
nur mit dem was er ſang, geſungen, was das Volk ſang 
und ſagte. Hierin liegt unſeres Erachtens der Unterſchied 
zwiſchen Volks⸗ und Kunſtepos begründet: bei jenem gehört die 
leitende Idee dem Volke an, bei dieſem iſt ſie ein Produkt des 
Dichters, aus ſeiner Seele herausgeboren. Das Wechſelverhältniß 
nun der das Epos conſtituirenden Factoren: Mythus und Sage, 
d. h. Geſchichte und Idee, das Verhältniß der drei Factoren zu 
einander beſtimmt, — davon haben wir im weiteren auszu⸗ 
gehen, — den individuellen Charakter des einzelnen Epos. 
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Ein Blid auf JIlias und Nibelungenlied wird das Gejagte 
beftätigen. Welch wunbervolle8 Ganze bildet das griechifche 
Epo3! Hier übermwaltet das Gedicht von Anfang bis Ende deutlich 
ein Gedanke, der alle einzelnen Partien kunſtgerecht mit ein- 
ander verfnüpft. Wir finden e8 natürlich, daß das geiftig her- 
vorragendſte Glied der indogermaniſchen Bölferwelt auch das in 
fih abgerundetſte, künſtleriſch vollendetite Epos geſchaffen hat. 
Co wenig wir nun behaupten mögen, daß unfer Epos des ein- 
heitlichen Gedankens entbehre, — ohne dieſen gibt e8 eben gar fein 
Epos, — ebenfo wenig getrauen wir ung zu behaupten, daß es 
fi nad) diefer Seite hin mit dem griechiſchen meſſen könne. 
Wir befinden uns dabei im entichiedenen Gegenſatz zu W. 
Wadernagel, der, was weit ausgreifende Kühnheit des Planes 
anlangt, unſer Epos beide griechische Epen übertreffen läßt. 
„Ueber all die Kreife hin,” jagt er, „welche ji an den Grund⸗ 
fern der deutſchen Heldenfage lagern, fpannt ſich ein reiches, 
vielfaltiges, vielfarbiges Gewebe; alles ift hineingezogen, Gieg- 
fried, die burgundifchen Könige, Dietrih, Epel. Und dennoch 
mangelt ihm nirgends die Einheit. Von Anfang bis zum Ende 
bewährt fi) die mehrfach ausgeſprochene, welthiftorifche Idee, 
daß alle Freude diefer Welt zulegt mit dem tiefften Schmerz 
endige; Die eigentliche Trägerin aber biejer Idee, die Perfon, 
in deren Handeln und Leiden biejelbe bis zur äußerften Voll— 
endung durchgeführt wird, ift Kriemhild: durch fie erhalten jene 
einzelnen Gruppen der Sage, wie fie Hiltorifch auf gemeinfamem 
Grunde ruhen, auch in ber poetijchen dee verbindende Einheit.” 
Was Wadernagel al3 den durchſchlagenden Gedanken des Ge- 
dichtes anzufehen jcheint, den, daß alle Freude zulegt in Leib 
fi) wandle, können wir als ſolchen nicht gelten laffen; denn er 
fehlt feinem der Epen, weil fein Epos ohne Tragif denkbar ift, 
alle Tragik im Einzelnen aber in diejem Gedanken nur gipfelt. 
Wenn der bedeutende Literarhiftorifer in dem faft gänglichen 
Zurldtreten des Haupthelden in der Ilias, des Achilles, einen 
Beweis für Mangel an Einheit erkennen will, fo beruht dies 
auf einer völligen Verkennung von Anlage und dee dieſes 
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Epos überhaupt. Achilles bleibt, wie gezeigt, der Held auch 
ruhend, fchweigend, grollend, und fein ftummer Grimm tft bei 
ihm faft vernichtender, al der in Kampfesmuth auflodernde; 
Achill ift in feiner Paſſivität Held wie in feiner Activität, auch 
im Hintergrund, in den er ſich felbft gedrängt, bleibt er Träger 
des Ganzen. Uebrigens ſcheint und Wadernagel doch das Richtige 
geahnt zu haben, wenn er, fein obiges Urtheil in etwas limi⸗ 
tirend, fortfährt: „das jedoch hat der Umdichter der Nibelungen 
vielleiät noch weniger verftanden als der der Iliade, die Un- 
gleichheiten der einzelnen Lieder überarbeitend zu verdeden und 
zu verwiſchen; der einzelnen Lieber, er ſchloß fi nämlich noch 
unmittelbar an den lebendigen Volksgeſang an, und nur hin 
und wieder, namentlich gegen das Ende hin, jcheint zwijchen 
feinem Buche und den alten Liedern des Volfes eine Mittelftufe 
zu liegen, wie die der griechifchen Rhapſodien.“ Gewiß, eine 
Einheit finden wir aud) in unſerem Epos, der Faden, welcher 
vom.eriten zum zweiten Theile fich herüberſchlingt, ift beftimmt 
nachweisbar, nachweisbar tft aber ebenjo eine gewiſſe Zweithei- 
ligfeit des Gebichted, es zerfällt in den vorwiegend mythiichen 
erſten und den vorwiegend geichihtlich-Tagenhaften zweiten Theil. 
Zwar auch in der JIlias bildet das geichichtliche Ereigniß des troja- 
nijchen Krieges die Staffage, allein die Idee überwiegt jo weit, daß 
der gefhichtlihe Ausgang des Ereigniffes, Trojad Fall, ganz 
außerhalb des Gedichtes fällt. Nach unferer Ueberzeugung haben 
wir darin den Grund zu fuchen, warum im griechiſchen Epos 
der Grundmythus am meiften verblaßt ift, warum Achilles bei- 
nahe völlig zum menschlichen Helden geworben ift. Das indiſche 
Epos hierbei in Vergleich zu ziehen, wird und nad) feiner der- 
maligen Geftalt, in der Form, wie es jet vor ung liegt, kaum 
geftattet fein. 

Wie bedeutend aber auch die Verfchiebenheit zwiichen 
unferen Epen fi) herausſtelle, größer noch ift ihre Gleichheit 
und wir dürfen gar wohl an dem Sage fefthalten, daß jene 
drei Völfer nur ein Epos bejigen. Daß es gerade dieſe drei 
find, dürfte bedeutſam genug fein, denn fie nehmen in der 
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gewaltigen Kette ihrer Brudervölfer geographifh eine durchaus 
charakteriſtiſche Stellung ein, indem fie Ausgangs- und Enbpunft, 
wie die Mitte des ethnographifchen Höhenzuges bezeichnen, und 
ſich als Conductoren des einen Geiftesfunfens in der ganzen 
Kette anfehen laffen. Ein wichtiges geſchichtliches Ereigniß, das 
tief in die Entwidlung des Volkes eingreift, ja eine neue Epoche 
in demfelben heraufführt, bildet den Hintergrund unferer Epen. 
Der Kriegszug vor Troja, weit entfernt davon, wie bereit3 ge⸗ 
fagt, ein gewöhnlicher Raub- und Beutezug zu fein, ftellt fi 
uns vielmehr als ein großes nationales Unternehmen dar, dag 
zum erften Male faft alle hellenifchen Stänme vereinigt. Die 
Ebene vor Troja darf vielleicht als die Geburtsftätte des Bes 
wußtjeind nationaler Zufammengehörigfeit bei den Griechen 
angejehen werben. Wenigitens lebte als bei weitem mwichtigftes 
Factum der früheren Geſchichte dieſer Krieg in dem Gedächtniß 
des Griechen fort, und wurde für die Sage zu dem breiten, 
tiefen Strome, der alle Flüffe und Bäche der Sage in ſich auf- 
nahm. Anders fcheint es ſich wiederum in diefem Punkte bei 
una zu verhalten. Zwar auch hier bildet den Hintergrund 
Geſchichte, ift fie doch überhaupt mit den von ihr genannten 
Namen die Veranlaffung für die Anlehnung der Sage gewor« 
den, nur will fich dies Ereigniß gar nicht als von ſolch centraler 
Bedeutjamfeit für das Leben unferes Volkes auffaflen laffen. 
Wenn unfer Epos den Untergang des edlen Burgundergefchlechtes 
durch die Heunen befingt, fo berichtet es damit ein wirklich ge= 
ſchichtliches Ereigniß; dies das Refultat gründlichſter Forſchungen. 
Um das Jahr 373 n. Chr. ſaßen die Burgunden am öftlichen 
Ufer des Rheins, überichritten dann fpäter den Fluß und be= 
wohnten ſodann bis 443 feine beiden Ufer. 436 oder 37 wurde 
der burgundifche König Gundicarius mit Familie und Volt von 
den Hunnen vernichtet; er jelbft fiel im Kampf, das Volk verlor 
feine politiſche Selbftändigfeit. Nach Savoyen verpflanzt, gründen 
die Burgunden dann ein neues Neih unter weſtgothiſchem 
Königsgeſchlecht, das dem alten verwandt war. Die Anknüpfungs- 
punkte für die Sage gaben vor allem die gefchichtlihen Namen 
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Attila und Gundicarius (Gundiharius); denn mit ihnen ver- 
tauſchte man die Namen der Sage Atli und Gunnar; Gunnar, 
Högni und Guthorm find Feine Burgunden; Gunther, Gernot 
und Gijelher hat erſt die Völkerwanderung bereingebradht.*) 
Da drängt fih unwilführlid uns die Frage auf, ob denn 
ein Ereigniß, wie der Untergang des burgundifden Volles, in 
der Geſchichte der deutjchen Völker eine folche Bedeutung gewin- 
nen fonnte, daß aus ihm das bebeutendfte Epos ſich entwidelte. 
Wir wiffen noch von anderen Völkern, die jene wilden Zeiten 
binwegfegten, von den Oftgothen 3. B., die in langem, verzwei- 
feltem Kampfe den Byzantinern unterlagen. Cine völlig genü- 
gende Antwort auf die Frage zu geben, wird allerdings faum 
gelingen. War es etwa die befondere Tragik diefes Kampfes, 
welche das deutſche Gemüth ergriff und die Phantafie lebhafter 
beihäftigte? Nur daran werden wir feftzuhalten haben: nicht das 
einzelne Factum für fih will hier geltend gemacht fein, fondern 
dies im Zufammenhange mit der ganzen Seit. In den Tagen, 
da die Wogen des deutichen Völferlebens fo hoch gingen, wie 
nie zuvor, da bie deutihen Stämme eben erjt in die Geichichte 
jung und friſch, mit fcheinbar unverwüftlicher Kraft Leibes und 
der Seele eingetreten waren, als eine erfte Ahnung von ihrer 
großen geſchichtlichen Zukunft in ihnen aufbämmerte, in biejen 
Zeiten wurde unfer Epos in Wahrheit geboren. So fonnte es 
tommen, daß man einen Dietrich von Bern, den gefeiertiten 
Helden der deutſchen Sage, mit Attila zufammenbrachte, obwohl 
beide mehr als ein Menfchenalter auseinander lebten. Man 
bat in dem Untergang der Burgunden mehr noch als dies Er» 
eigniß, man bat in ihm den furdtbaren Zufammenftoß des 
gewaltigften Kriegsmannes der Völkerwanderung, des jchred- 
lien Attila, mit germanifchen Stämmen befungen, und es ift 
mit Recht darauf aufmerffam gemacht worden, wie jener Zug 
des Bluttrinfens im brennenden Saal eine hiſtoriſche Reminifcenz 
an die furchtbare Schlacht auf den katalauniſchen Feldern ent⸗ 


*) W. Grimm, beutfche Heldenfage. — Lachmann, Kritil der Sage 
9* 
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halte, wo nach einer Notiz des Jornandes zur Stillung des 
unerträglichen Durſtes Blut getrunken wurde. Daß die Aus- 
geſtaltung des Epos bei den Deutſchen nicht früher ftattfand, 
mag jeinen Grund darin haben, daß von ihnen der Fond von 
äußerer wie innerer Bildung, deſſen Befig nun einmal noth- 
wendige Vorausfegung des Epos ijt, nicht eher erworben war. 
Als die Deutſchen in jener anderen von einer großen dee her- 
vorgerufenen Völkerwanderung, den Kreuzzügen, aus ſich heraus- 
getreten waren, als die Wunderwelt des Drientes fi) ihrem 
erftaunten Auge erſchloſſen, und die äußere Sitte den höheren 
ritterlichen Schliff erhalten hatte, da erjt war die Zeit gekommen, 
wo fie ſich ihr Nationalepos zu ſchaffen vermodten. Ueber die 
hiftorifche Grundlage des Mahabharata wiſſen wir ein Mehreres, 
als was wir dem Aufriß voranſchickten, nicht zu geben, doch 
läßt uns das Wenige jo viel erfennen, daß es fih auch hier 
um ein tiefgreifendes, in die Entwidlung der indifchen Arier ein- 
ſchneidendes geichichtliches Ereigniß handelte. Die Vermuthung, 
daß gerade die Inder, wie fie der Urſprache mit ihrer Sprache 
vielfah noch am nächſten zu kommen fcheinen, jo aud die 
gemeinfamen Urjagen am treueften bewahrt haben möchten, 
liegt fehr nahe. Und in der That beftätigt fi) und diefe Ver- 
muthung, wenn wir bemerfen, daß in der Geftalt des Karna 
die Sonnen» und Lichtgottheit am klarſten und unverhüllteſten 
epiſch noch hervortritt, der mythiſche Sagenfern aljo am treueften 
gewahrt ift, während er in der Ilias ziemlich verblaßt erjcheint 
und im Nibelungenlied nur durch Zurüdgehen auf die nordifchen 
Quellen verftändlicher wird. Iſt's die Gluthfonne Indiens 
gewesen, die den Sonnenjohn nicht verloren gehen ließ? 

Aber erjt da gewinnen wir einen tieferen Einblid in bie 
Eigenart des ndogermanen, wo dag ethiidhe Moment in Form 
der epiſchen Idee uns vor Augen tritt. Was wir als den 
Grundgedanken der Ilias anzufehen haben, wurde ung aus 
dem von ihr gegebenen Aufriß Elar. Wir jehen da ein Problem 
zur Behandlung kommen, das feine Bedeutung für die gefammte 
Geſchichte hat. Die gegebene Löſung müſſen wir eine gelungene 


Die Einheit der drei Epen nah Seite der fie tragenden Grunbgebanten. 133 


nennen. Alles Gemeinichaftsleben der Menſchen, es mag eine 
Form angenommen haben, welche es wolle, ruht auf legten 
ſittlichen Ordnungen, die, weil gottgewollte, auch ungeftraft nicht 
mißachtet werden dürfen. Ihre Webertretung ift Frevel und 
zieht unausbleibliches Unheil nad) fih. Zur Erfheinung kommen 
die Fundamente diejer fittlihen Ordnung geſellſchaftlich in dem 
Princip der Ueber- und Unterordnung; es muß regiert und 
gehorfamt werden. Der Träger des erſten Princips ift der 
König, oder weldhen Namen fonjt der Herricher tragen mag. 
Er vertritt als folder das Net, die Eitte, das Herkommen; 
das hiſtoriſche Recht der Legitimität, und damit da$ Moment 
der Continuität und Stabilität in der Geſchichte. Neben 
dies Moment tritt aber ein anderes, das der Bewegung, der 
Fortentwidlung, der berechtigten Neuerung. Ohne dafjelbe gäbe 
es nur träge Ruhe, Tod, Fäulniß. Zu Trägern diefes zweiten 
mit dem erſten gleichberechtigten Factor beruft Gott ſich jeine 
Werkzeuge nad freiem Willen. Weder an Geburt und Abel, 
noch an Beſitz, ja nicht einmal an dem fittlihen Werth der 
Perſönlichkeit hat Gott das Vorrecht neues, frifches Leben zu 
weden, neue, ungewohnte Bahnen zu eröffnen, gebunden. Der, 
den er mit ſolchem Berufe betraut und mit den zu feiner Er- 
füllung nöthigen Gaben ausrüftet, ift der Held, fo mögen wir 
ihn wenigftens im Hinblid auf den Ausgang des Conflictes im 
Epo3 bezeichnen. Neben den König tritt alſo der Held, das 
Genie, welches demnad das Princip der geihichtlihen Spon- 
taneität, das Recht der freien Individualität zu vertreten hat. 
Wo nun die beiden Potenzen in Frieden und Eintracht zu- 
fammen wirken, da ift der Erfolg gefihert, da wird daß Biel 
erteiht. Der Eegen von oben fehlt dann nicht. Wo Hingegen 
diefe Mächte mit einander in Conflict gerathen, und anftatt in 
ihrer Berechtigung ſich anzuerkennen felbftfüchtig fih gegeneinander 
abichliegen, oder gar fich gegenfeitig befämpfen, da ift die noth- 
wendige Folge Unheil und Unfegen. Der König als der ge: 
borene Vertreter der Ordnung und Gontinuität bat die Rechte 
des Helden anzuerkennen, feiner Kraft den angemefienen Epiel- 
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raum zu gemwähren und dieſe im Intereſſe des Ganzen zu 
nügen. Der Held, wie weit er auch immer perjönli den 
König überragen mag, hat ſich ihm unterzuorbnen, deſſen gott 
gejegte Stellung zu reipectiren und felbft dann, wenn er in 
feinen eignen Rechten gekränkt wurde, dem Ganzen darum doch 
nicht grollend feine Kraft zu entziehen. König- und Heldenthum, 
Macht und Recht, Gebunbenheit und Freiheit, Nuhe und Bewegung, 
Gejammtheit und Individuum, das find die Begriffe, die vom 
Dichter im bunten, lebensvollen Kriegsdrama entwidelt werben. 
Nie haben Reflerion, Gedanke, Vhilofophie, oder wie wir jagen 
wollen, inniger und ſchöner mit der Poefie ſich verſchmolzen. Daß 
das Gedicht feinen Abſchluß mit dem gebrochenen Helden vor 
dem gebehmüthigten, aber nach feiner Demüthigung in neuem, 
herrlicherem Glanze feiner Macht ftrahlenden König, und nicht 
mit den rauchenden Trümmern der belagerten und eroberten Stabt 
finden mußte, erſcheint uns nunmehr als jelbftverftändlih. Was 
aber auf engem Raum einer Schlachtebene an ber wogen⸗ 
umrauſchten Küfte Kleinafiens der göttliche Dichter Homeros 
zum Austrag bringen ließ, ift jpäter, als der Orient mit dem 
Dceident, Afien mit Europa rang, noch einmal und zwar im 
weltgeſchichtlichen Ernſt ausgefochten worden. Den Traum, den 
Hellas im JünglingSalter der heroiſchen Zeit träumte, im Mannes» 
alter hat es ihn zur That gemadt. In der Ebene Marathon 
erwies ſich der Gedanke feines Epos als weltgefhichtlihe Wahr- 
heit. Wohl war der Lohn, den das gersttete Vaterland dem 
fiegreichen Helden zuſprach, beicheiden, — auf dem Gemälde, 
das in der Poikile jenen Sieg verherrlihte, ward Miltiades 
befanntlih unter den commandirenden Mitfelbheren die erite 
Stelle angemwiefen, — aber ber Eleine Lohn war groß, denn es war 
die homerische Auffaffung vom Helden, zu deffen Symbol der 
geniale Sieger erhoben wurde. Unwillkührlich fält unſer Auge 
von diefem Helden auf einen anderen, der in der Geſchichte noch 
größer daſteht. ALS Merander, der in goldener Kapfel das 
griechiſche Epos mit fich führte, am angeblichen Grabe Achills 
ftand und in die Worte ausbrach: „O glüdlicher Achill, der du 
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einen Homer zum Sänger deiner Thaten gefunden haſt!“, da 
ahnte er noch nicht, daß die Gefchichte felbft feiner Thaten 
Sänger werden würde. König und Held reichten in Alerander 
fi) die Hand, er hat Griechenlands Miffion an der Menfchheit 
erfüllt, der ftarre Orient ward durch ihn lebendig, der Bann 
der Stabilität, in dem die morgenländifhen Völker gebunden 
lagen, wurde von feiner Hand gebroden. Die Ilias, ein 
dichterifches Meifterwerf, den goldnen Apfel einer wahrhaft 
univerjellen Idee in der filbernen Schale griechiſch-klaſſiſcher 
Form darreichend, hat ſich bei allen Völkern eingebürgert, an- 
fängli nur ein Volksbuch, ift fie bald ein Völkerbuch geworben. 
Es wird dies Bud, jo lange e8 eine Bildung giebt, die Menſch⸗ 
heit als ihr Eigenthum von einem längft untergegangenen 
Volk reclamiren. 

Man hat von unfrem Epos behauptet, daffelbe jei unter 
dem Volke nicht fo verbreitet geweien, wie man es wohl er- 
warten könne. Geiftesprobuft eines höfiſchen Dichters, fei es 
vorzugsweiſe auch an Höfen vorgetragen, gehört, geliebt worden. 
Diefer Behauptung widerſpricht indeß ſchon die Thatſache, daß 
wir verfhiedene in von einander entlegenen Orten aufge- 
fundene Bearbeitungen des Gedichtes kennen, und zwar nicht 
als Copien ein und deffelben Originals, fondern als befondere 
Beakbeitungen eines Textes. Geifter von nicht gleicher, wenn 
auch ähnlicher Begabung, haben fih an die Aufgabe gemacht 
das Epos zu geftalten; die gelungenfte unter dem Titel 
„Nibelungenlied“ befannte und allgemein verbreitete Be- 
arleitung hat aller Wahrjcheinlichkeit nach einen öftreichifchen Ritter 
aus dem Gefchlecht der Kürenberger, in ber Gegend von Linz 
an der Donau angefeflen, zum Urheber.) Als Volksbuch dürfen wir 
demnach ſchon unfer Epos gelten laffen. Es konnte dies auch fein, 
freilich nur der Deutfche wird dies Gedicht voll zu würdigen 
verftehen; denn was bier in ergreifenden Tönen gefungen wird, 
findet in deutſcher Bruft allein einen vollen Wiederhal. Wir 


*) Bartſch, das Nibelungenlied, Leipzig 1866. 
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ſprachen bereit3 von der Einheitlichfeit des Gedichtes, von dein 
Plan, der ihm zu Grunde liegt. Es ift ein rother Faden, der, 
wie er das Ganze durchzieht, fo insbefondere die beiden großen 
Hälften des Epos eint; diefer Faden, an dem Abenteuer 
um Abenteuer, wie Perle um Perle an die Schnur fich reiht, 
heißt Treue: Gatten, Mannen-, Freundestreue, Treue int 
Leben und Sterben. Sie bildet den Uebergang vom erften 
zum zweiten Theil, denn das Weib des gemordeten Helden hat 
an dem Mörder Nahe zu nehmen. Unleugbar haben wir es 
als eine Einwirfung des Chriſtenthums anzufehen, daß das 
altheidnifhe Motiv der Blutrache befeitigt worden ift; denn 
während aus der nordiihen Cage mit Evidenz erhellt, daß 
Recht und Pflicht der Blutrache Kriemhild (die nordifche 
Gudrun) zum Morde antreibt, ift die Gattenliebe in unfrem 
Epos der Beweggrund zur blutigen That. Dabei fei jedoch 
nicht vergefjen, daß für die Zeiten, wo der Etaat bie 
Garantie für Leben und Eicherheit des Einzelnen noch nicht 
übernehmen konnte, auch der Blutrache zulegt ein fittliches 
Moment zu Grunde lag, wehhalb denn auch jene Motivver- 
taufhung feine zu fern liegende war. Wir werden nicht zu 
viel damit behaupten, wenn wir fagen, daß der Deutjche ebenjo 
wie der Grieche in feinem Epos Fragen zur Entſcheidung 
brachte, die für ihn in der That Lebensfragen waren, auf 
deren Löfung feine volksthümliche Eriftenz berubte. Nur aus 


dem Weſen des Gefolge» und Lehnsweſens und den ihnen zu 


Grunde liegenden fittlihen Anſchauungen heraus, befanntlich 
der Baſis des focialen Lebens der germanischen Völker, begreift 
fi unfer Epos. Wie da Collifionen entftehen, fittliche Conflicte 
fi) bilden, das hält der tief angelegte, finnende Geift des 
Deutfhen fih vor. Immer brennender werden die Fragen, 
immer verwidelter die Lagen, immer ſchwieriger die Löfung 
der Conflicte, und wie in Luft an eigner Dual, — wir denfen an 
die grimmen Reden, bie ihrer Berftümmlungen fpotten und ihre 
Wunden felbft fi aufreißen, — werden diefe Eonflicte bis zum 
Aeußerſten gefteigert. Wir befiten eine Anzahl von Dichtungen 


PU] 
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aus dem Mittelalter, welche entweder Eigenthum ihrer Zeit über- 
haupt find, wie die Sage von Amicus und Ameliug, oder aud 
die von Athis und Profilias, welche bycantiniſchen Urſprungs 
ift, oder fpeciell den Deutjchen angehören, wie der arme Heinrich, 
eine Cage von Hartmann von ber Aue epiih behandelt. 
Ueberall werden ung hier Gonflicte vorgeführt, in die das Ge- 
fühl der einen Treue zu einer anderen geräth. In ber Sage 
von Athis und Profilias ringt Freundesliebe und Freundes⸗ 
treue mit Frauenliebe und trägt über fie den Sieg davon. 
Den Freund vom Ausſatz, der nur durd das Blut geſchlachteter 
unſchuldiger Kinder geheilt werden kann, zu befreien, entichließt 
fi Amelius das Leben der eignen Kinder zum Opfer zu 
bringen. In ähnlicher Weile fehen wir im armen Heinrich 
eine wunderliebliche Jungfrau ihr Blut und Leben zur Heilung 
für den mit dem Ausſatz behafteten Ritter, ihres Vaters gütigen 
Lehnsherrn, zum Opfer darbringen. Ergreifender aber und 
großartiger als im Nibelungenliede ift der Conflict, in den bie 
Treue mit fich geräth, nirgends geſchildert. Hier ift die Situation 
nicht eine gemachte, wie in den erwähnten Gedichten, wo die Abficht 
deutlich zu Tage tritt, hier ift auch der Ausgang ein tragijcher, 
während dort dag Echredlide in letter Stunde durch unmittel⸗ 
bares Eingreifen göttlihen Arms verhindert wird. Unſres 
Bedünkens erreicht in Entfaltung der fittlihen Motive unſer 
Epos in dem Kampf des edlen Rüdiger von Bechlaren 
mit den Burgunden feinen Höhepunkt. Da gipfelt die Tragik 
und es feiert deutſche Sittlichkeit, deutiche Treue ihren ſchönſten 
Triumph. Die bier zur Löfung vorliegende Frage ift eine, die 
deutſchem Fühlen und Denken fich als die fchwierigfte darftellt, 
e3 ift die Frage, ob der Mannen- vor ber Freundestreue ber 
Vorrang gebühre. Ihre Beantwortung findet fie in dem Tode 
Rüdigers, und feine Wahl war die richtige. Herr vor Freund, 
Manneneid vor Freundfchaftseid. Erfaſſen wir Frage wie 
Löfung fo in ihrer ganzen Tiefe, dann ſehen wir ung vielleicht 
hier im Burghof des Heunenfönigs vor ein ähnliches Problem, 
wie dort im Lager der Griechen gejtellt, nur daß es dort 
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in germanifcher Faſſung zur Behandlung kommt. Auch das 
indifhe Epos, um dejjen wenigftens mit einer Bemerkung zu 
gedenken (ebenfo wie das Schahnameh des Firdufi), ift reich 
an dergleichen Momenten, auch bier Berwidlungen gleicher Art, 
Wort gegen Wort, Eid gegen Eid. Bei den alten Indern galt 
Treue nicht weniger als erfte Tugend und Manneswort wurde 
unverbrühlich gehalten. Es hat fchöner felbft der deutſche 
Sänger die Treue nicht zu preifen vermocht, als der Dichter 
des Ramajana: 


Auf Treue ruht das Königsthum, 
auf Treue fteht die ganze Welt. 
Nur Treue ift ber Herr ber Welt, 
auf Treue aller Segen ruht. 
Land, Ruhm und Glück und Ehre ift, 
wonach das Menſchenherz verlangt, 
Sie folgen ſtets der Trene nad, 
. drum trachte immer treu zu fein. 
Mer nit fein Wort in Treue Hält, 
wer unftät, wankelmüthig ift, 
Den achten feine Ahnen nicht, 
die Götter wollen nichts von ihm; 
Und einem Falſchen weit man auß, 
wie man vor einer Schlange flieht. 


Mar es der gleiche mächtige Wandertrieb, der die einzelnen 
Stämme, Glieder derjelben Völkerfamilie, in die Weite trieb, 
ein Kampfes- und Heldengeift, der Abenteuer ſuchend Land 
und Leute fi) zur Beute machte, jo war der Sinn für Treue 
fiher das befte Erbtheil, das fie alle aus der gemeinjamen 
Heimath als dem Vaterhaufe mit hinwegnahmen. 
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Die Einheit der drei Epen im Einzelnen. 


Wenn die Einheit der epiihen Trias ung ſomit erſtens 
durch die Identität des mythiſchen Grunditoffes, zum anderen 
duch die Hehnlichkeit der fie beherrſchenden Grundideen gewähr⸗ 
leiftet wurde, fo tritt dafür endlich drittens die Haltung im 
Einzelnen ein. Wir fehen uns darum veranlaßt, aud auf die 
einzelnen Momente hin die drei Epen vergleichend in's Auge 
zu fafjen. 

Eine wunderbare Welt, die fi und enthüllt; zwar feine 
„mondbeglänzte Zaubernacht“ moderner Romantik fieigt vor ung 
auf, den Sinn uns gefangen zu halten, aber eine Märchen- 
welt ift’3, eine Welt vol Duft und Poeſie. Das Zeitalter, 
mit dem e3 das Epos zu thun hat, eine Zeit, die von Kraft 
gleihjam überjprubelt, einer Kraft, die uns allerdingd nad) 
mehr als einer Seite hin roh und ungezügelt erfcheinen muß, 
heißt daS heroiſche. Friih weht der Wind ung um bie 
Schläfe, wir wittern Morgenluft und die Bruft hebt fich leichter ; 
vergleichen wir dieſe Zeiten der Völker mit fpäteren, fo können 
wir nur das Wohlthätige dieſer Temperatur fühlen. Mer 
athmete nicht auch Lieber die Scharfe Luft eines erften Frühlings⸗ 
morgens, al8 die Moderbüfte bei Särgen in dumpfer Gruft? 
Heroifh nennt man jenes Zeitalter; denn es ift die Zeit 
heroiſcher Menjchen, heroiſcher Thaten; fie hat allen den Stempel 
des Webergemwöhnlichen aufgeprägt. Diefe Zeit jpiegelt das 
frübefte Epos wieder, weiß ſich aber von ihr fchon feft geſchieden, 
wie denn bereits die Helden Homer3 wehmüthig und bewundernd 
auf die vergangenen Tage und ihr Geſchlecht zurüdichauten. 
Staunen wir über das Maß phyfiiher Kraft des heroifchen 
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Zeitalter$, jo noch mehr über das ber fittlihen Stärke und 
Reinheit verbunden mit einer gleich großen Religiofität, in wieweit 
felbftverftändlih von folder auf dem natürlichen Boden bes 
Heibenthums die Rebe fein kann. Auf Sittlichkeit und Nelis 
giofität eines Volkes haben wir aber alles Gewicht zu legen; 
denn was ihm feinen wahren Werth verleiht, was ihm in ber 
Geſchichte feine Stellung in Wirklichkeit anweift, ift feine fittliche 
Artung. Da ift es denn für uns von größter Bebeutung zu 
wiffen, daß der heroiſche Menſch durchaus ehrlich ift, weil er 
in feiner Natürlichkeit feinen Grund kennt, unfittliche Regungen 
und Zuftände zu verbeden. Achill, den Helden katexochen, ber 
es am wenigften verfteht feiner Natur irgend welden Zwang 
anzuthun, hören wir das Bekenntniß ablegen: 

„Denn der ift mir verhaßt, als wie die Pforten ver Hölle, 

Welcher mit gleifender Rebe des Herzens Meinung bemäntelt.“ 
Diefelbe Wahrhaftigkeit ſpricht fih in dem Auftreten faft aller 
Helden aus; fie find ganze, wahre Menſchen, feine Romans 
und Xheaterhelben, fie wiljen bei all ihrem Muthe doch auch zu 
zittern. Als Hektor die Beten der Griechen zum Zweikampf 
berausgeforbert hat und endlich Ajar jich erhebt und mit großen 
Schritten „fürchterlich lächelnd“ fampfbereit auf» und abgeht, 
da pocht felbft dem Horte Trojas das Herz bang im Bufen, er 
träte zurüd, wenn es noch anginge. Auch der Thräne ſchämt 
der Held ſich nicht; Thränen des Unmuthes, gefränkten Stolzes 
wie wilden Schmerzes vergießt Achill. Der germanifche Held 
weiß, überhaupt viel weniger leidenfhaftli, mehr Herr feiner 
Bewegungen zu bleiben, aber aud) in ihm tobt es zu Zeiten 
gewaltig. Aus feinem Auge bligt finftrer Trog, und um bie 
Lippe Spielt es noch in der Stunde letzter Noth wie Spott; 
Klagen und Weinen überläßt er ben Weibern. Wenn es am 
lauteften in ihm ftürmt, preßt er die Lippen nur um fo fefter 
zufammen. Im Grunde ift’3 aber doch biefelbe Leidenichaft, 
daffelbe Pathos, „das wir aus dem wilden Auffchrei” bes 
Griehen hören, wie auf ber troßbietenden Stirn bes Ger- 
manen lefen. 
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Werfen wir nun wiederum zuerst einen Blid auf das 
Ganze, fo finden wir, daß der Glaube an das Walten fittlicher 
Mächte und ihre unverbrühliche Heiligkeit das Herz des Alten 
erfült. Der Zug gegen Troja galt, wie gezeigt, dem verlegten 
Heiligthum des Haufes. Rächer folden gegen das Fundament 
fittlicher Weltorbnung angehenden Frevels zu werden, haben die 
Zehntaufende den heimiſchen Herb verlaffen, harten fie zehn 
Jahre in der Fremde aus, trogen fie allen Gefahren. Menelaos 
erhebt, bevor er den Kampf mit feinem Tobfeind aufnimmt, 
betend die Hände zu Zeus: „Laß fallen in meine rächenden 
Hände Alerandros, den Mann, der mich ohn' Urſach' beleidigt, 
daß die Enkel forthin fich ſcheuen, das heilige Gaftrecht zu ver- 
legen und Wohlthat zu lohnen mit frevelndem Undank.“ Und 
als dem Vertrag zumider Pandaros während der Waffenruhe 
einen Pfeil auf Menelaos abgebrüdt hat, da zürnt der König: 
„Eide find nicht umfonft, rächen wird der Olympier das Unrecht;“ 
ihm und allen Achäern ift es zur inneren Gewißheit geworben: 
„Kommen wird einft der Tag, da die heilige Jlion, hinſinkt.“ 
Mas anderes, als diefer Glaube an die Unverleglichkeit fittlicher 
Ordnung, die niemand ungeftraft mit Füßen tritt, entpreßt 
dem greifen Bhiſchma bei dem Anblid der gemißhanbelten 
Draupadi den ahnungsvollen Seufzer: „Ferne iſt nicht ber 
Kuru Untergang, feit frevelhaft ein Kuru ein Weib au ihren 
Haaren ſchleift.“ Daß der Mörder Siegſrieds feinen Rächer 
finde, forderte dem heidniſchen Germanen die Pflicht der Blut- 
rache, dem chriſtlichen das Bewußtſein von der Unverleplichkeit 
des Nechtes. AS Hagen dem Helden meuchlings den Ger in 
den Rüden jcehleudert, muß der Sänger dem empörten Gefühl 
in den Worten Luft machen: „Sein Held begeht wieder alſo 
große Miſſethat.“ Neben dies Moment im Bewußtſein des 
heroiſchen und epiihen Menfchen tritt fofort ein zweites, bie 
Gewißheit folidarifh berufen zu fein für die verlegte fittliche 
Ordnung in die Schranke zu treten. Es Tiegt etwas Großes 
in diefem Bufanmengehörigfeitsbewußtfein, in dem wir den 
Keim zu allem ſtaatlichen Organismus erkennen dürfen. Das 
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Gefühl der fittlihen Verbundenheit ruft bei dem Griechen das 
der nationalen hervor. 

Wir wenden ung nun den einzelnen Zügen zu, gerade fie 
werfen tiefe Schlaglichter auf den Geift der indogermaniichen 
Völker, und zwar find die Züge den Berhältniffen entnommten, 
in denen bie ſchönſten ethischen Ericheinungen vorfommen. Das 
find aber vornehmlich die, „welche als die göttlich geftifteten 
Grundlagen bes Lebens in fi ſchon eine heiligende, fittlichende 
Kraft tragen.” Wir betrachten zuerft das Haus. Das fteht 
feft gegründet da, der Geift der Zucht und Ordnung hält fein 
Gefüge zufammen. Der Mann ift Herr und Schirmer bes 
Haufes, neben ihm nimmt dag Weib als die „Frau“ d. h. 
Herrin bei den Norbgermanen auf dem Hochſitz der Diele bie 
ihr gebührende Stellung ein. Sie ift dem Manne Freundin, 
Beratherin, treue Gefährtin durch das Leben, bie ihm Treue 
hält bis in den Tod. Unendlicher Zauber ift über jene Scene 
ausgegoffen, wo Hektor neben feiner Andromache Steht und fie 
mit Thränen im Auge voll zärtliher Beſorgniß und doch zu⸗ 
gleich voll bewundernden Stolzes dem Gewaltigen Vorwürfe 
über fein Kampfesungeftüm macht. „Nicht Vater, nicht Mutter 
habe ich mehr," klagt fie. „Hektor, nun bift du mir Vater, 
bift du mir Mutter und mein Bruder, du mein blühender Ehe- 
genoſſe.“ Es ift der ganze Schmerz der Tragif, der uns erfaßt, 
wenn wir dann den ftarken Helden das geliebte Weib mit dem 
Blicke verzweiflungsvoller Refignation anbliden ſehen: „Einft wird 
fommen der Tag, da bie heilige Ilion hinſinkt, aber nichts 
kümmert mich fo, als du Weib,“ und er ſich vor die gequälte 
Seele das Bild malt, wie man als Kriegögefangene fie fort- 
führen wird, als Sklavin in des Siegers Haus am Webftuhl 
zu figen. Während Andromache duch ihre volle ächte Weib- 
licpleit dag Herz uns abgemwinnt, entzüct uns in der Penelope, 
der treuen Gattin bed Vieldulders Odyſſeus, das Kluge, that- 
kräftige, ja im Kampf mit den Unbilden des Lebens faft mann- 
haft gewordene Weib, das da harrt und hofft, bis fie endlich 
Harren und Hoffen auf das Echönfte belohnt fieht. Alle Stadien 
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der Frauenliebe führt ung der Dichter des Nibelungenliedes in 
Kriemhilds Bild und Geſchichte vor. Die Liebe treibt ihre erfte 
zarte Anospe, da ihre wunderbare, unbegriffene Macht zum 
eriten Male im Herzen der Jungfrau fi regt. Zur vollen 
Blüthe bat fie ſich in der Gattenliebe entfaltet, al$ das Auge 
des glüdlichen Weibes vom Balkon herab mit Stolz und Freude 
auf dem trauten Manne, dem, Schönften aller Ritter ruht, als 
ihre Mund fi in Lobpreis feiner herrlichen Tugenden ergiekt, 
ohne daß fie ahnt, wie das Wort des Lobes für ihn zum 
Todesſpruch wird. Dieſe Liebe Hat ſich endlich in grimmen, 
Iohenden Haß verwandelt; die Liebreizende Jungfrau, das in 
Gatten und Mutterglüd ftrahlende Weib erbliden wir im 
legten Aft des blutigen Dramas zur Rachefurie geworden, die 
das bluttriefende Haupt in der einen Hand mit der andern zum 
Streih gegen den Tobfeind, den Mörder ihres Gemahls und 
ihrer Liebe ausholt. Die germanifche und ganz beſonders bie 
nordgermaniſche Welt böte hierzu trefflihe Illuſtrationen.“) 
Mehr als einmal beleuchtet das vom Bluträcher angezündete 
Haus die Gattentreue bis in den Tod. König Frodi hat feinen 
Bruder Halfdan erſchlagen, zur Sühne aber nad) Brauch deſſen 
Wittwe geheirathet. Die Söhne des Erſchlagenen nehmen Blut- 
trade. Das Haus des Königs flammt nächtlicher Weile auf, 
die Mutter verbrennt mit, fie will den Gatten nicht verlaffen. 
Noch heller hebt fi auf der dunklen Folie der Blutrache die 
Gattentreue der Signy ab. König Siggeir hat feiner Gemahlin 
Signy Vater und Brüber bis auf den einen Sigmund getöbtet. 
Diefer kommt herangewachſen an Siggeirs Hof und verbirgt ſich 
mit feinem Begleiter in Aelfäſſern. Signy erhält davon Kunde 
geht zu ihnen Hin und beräth die zu vollziehende Rache. Da 
fehen Signys beide Knaben, die im Spiel goldene Ringe am 
Boden rollen, die Fremden und melden es dem Vater. Signy 
bört dag und räth die Kinder zu töbten. Sigmund weigert fich 


) Altnordiſches Leben von Dr. 8. Weinhold. Berlin 1856. — Der- 
ſelbe, die beutfhen Frauen im Mittelalter. Wien 1851. 
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das zu thun: „es find beine Kinder,“ aber der Begleiter volbringt 
das Schreckliche. Der König läßt die beiden fefleln und am 
andern Morgen in einen Hügel von Steinen und Raſen ſetzen. 
Schon ift man im Begriff denjelben zuzubeden und bie beiden 
To dem Tobe zu weihen, als Signy herbeieilt und ihnen ein 
Bund Stroh zumirft. Unter demjelben finden fie Speije und 
Sigmund fein Schwert, mittelft deſſen fie die Steine zerfägen 
und herausfommen. In der Nacht zünden fie ben Saal an, in 
dem der König mit jeinen Mannen jchläft. Sigmund bittet die 
Schweſter herauszukommen, fie aber erwiebert: „Ich habe immer 
darnach getrachtet, daß König Siggeir den Tod empfange; nun, 
wo es fi erfüllt hat, will ich freudig mit ihm fterben, auch 
wenn ich gezwungen ihn zum Manue nahm.” So weiß Signy 
mit der Treue gegen den Gatten die gegen den Bruder 
zu einen. Auch die indiſche Epik ift reich an Zügen. ehelicher 
Treue des Weibes. Bekannt ift durch Rückerts Bearbeitung bie 
anmuthige Erzählung von Nala und Dantajanti, eine Epifode 
des Mahabharata. Dantajanti zieht, nachdem der Gatte in 
wahnfinniger Spielwuth alles verloren hat, eine Bettlerin mit 
dem Bettler in die Waldeseinjanteit, und aud) da von dem 
bethörten Gemahl ſchmählich im Stich gelafjen, Täßt fie, nur mit 
halbem Gewand befleidet, von ihm nicht ab. Als Ideal ehelicher 
Treue tritt ihr Sawitri, des Madrakönigs in Jugendanmuth 
ftrahlendes Töchterlein zur Ceite. Sie hat den Satjawat, Sohn 
des vertriebenen und nun in der Waldeseinfamkeit lebenden 
Königs Djumathien zum Gatten erwählt und bleibt dem Er- 
forenen, obmohl fie alsbald erfährt, daß er nur kurze Zeit 
leben werde, treu. Der vorausgejagte Tag des Verhängniſſes 
naht, Bangigfeit erfüllt der Gattin Herz, drei Tage und Nächte 
fteht fie regungslos ohne Nahrung nad) Büßerart da, um viel- 
leiht jo das Schredlihe abzumenden. Umſonſt; Yama, ber 
Todesgott, tritt zu Satjawat, der von plötzlichem Schmerz über- 
fallen das matte Haupt in den Schooß der Gattin gelegt hat. 
Der Mächtige entreißt dem Körper den Geiſt. Samwitri folgt 
Yama nad, mit Bitten beftürmt fie fein Herz und überwunden 
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von ihren Weisheitsfägen muß er eins nad) dem anderen ihr 
gewähren, zuletzt auch das Leben des Gemahls: „Gib mir 
das Leben Satjawats, gib mir das Leben des Gemahls, gib 
mir mein Leben wieder, gib mir Himmel, Glück und Seligkeit.“ 
Wir dürfen, mas Gattentreue anlangt, für Indien hier übrigens 
aud an die uralte Sitte der Wittwenverbrennung erinnern. 
Umgekehrt weiß nun aber auch der Mann des heroiſchen 
Beitalters fein Weib innig zu lieben und ihr die Treue zu be- 
wahren. Es iſt harakteriftifch, daß wiederum Achill es ift, der 
den allgemeinen Grundfag ausipriht: „Jeglicher Mann, ber 
gut ift und weiſe, liebet und pfleget fein Weib mit Zartlich⸗ 
keit.“ Er bat die Briſeis, obſchon fie nur eine ſpererbeutete 
Sklavin ift, von Herzen geliebt, geliebt nad) ausdrüdlichem 
Geſtändniß wie eine Gattin, womit er das Verhältniß zu ihr 
weit hinaus über die Sphäre gemeiner Sinnlichkeit erhebt. Dem 
Mann ift zu jenen Zeiten fein Weib Freundin und Lebens- 
gefährtin. Odyſſeus zieht fein Weib felbft der göttlichen Gemahlin 
des Zeug, der ewigen Jugend und Unfterblichleit vor. Deßhalb 
fann der Mann auch nur ein recdhtmäßiges und wirkliches 
Eheweib befigen. Es ift bei allen griechiſchen und trojtichen 
Helden, mit einziger Ausnahme des Priamos, beftimmt die 
Monogamie anzunehmen; dem Germanen war fie eine Forderung 
der Auffaffung von Haus und Familie jchlechthin. Nach nicht 
nur jpeciell germanijcher, ſondern allgemein indogermanifcher 
Rechtsanſchauung wird die Frau von dem Freier durch den 
„Brautkauf“ aus dem Rechts- und Schugverhältniß ihrer Geburt 
losgefauft und damit die Mundichaft über das Weib von dem 
Geſchlecht des Bräutigams erworben. Der Deutiche wußte ohne 
diejen Brautfauf fi eine vechtmäßige Ehe gar nicht zu denen, 
in ihm haben wir alſo den Ausdrud einer rohen Auffafjung 
von der Ehe nicht zu juchen. Die Sitte ift in dem ftarfen 
Rechtsbewußtſein des Alten, dem damit das Weib noch feines- 
wegs zur fäuflihen Waare wird, begründet. So hoch aber 
aud immer die Ehe gehalten werden mag, unfere geläuterten, 
Hriftlich verklärten Begriffe können natürlich auf die Ehe der 
10 
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Alten feine Anwendung finden. Nicht nur, daß dein Manne, 
als unumſchränktem Heren und Gebieter im Haufe, aud) über das 
Meib unbedingtes Verfügungsrecht zufteht, daß er urſprünglich, 
wovon letzte Spuren ſich noch in bie hiftoriiche Zeit verlaufen, 
es verichenfen und verlaufen durfte, ‚wie wir im inbijchen 
Epos Judhiſchthira die Gemahlin als letzten Epielpreis ein- 
fegen fahen, er darf in der Ehe auch mit anderer noch, als 
der Gattin ehelichen Umgang pflegen. Bei dem griechiichen 
Helden wird uns der Cohcubinat am Ende weniger befremd- 
lich vorkommen, wohl aber bei dem Germanen. Allein auch 
diejer hält fich feine Concubinen, ohne darin von einem Geje 
gehindert zu jein. Man hat, durch Tacitus dazu verleitet, 
früher befanntlich eine übertriebene Meinung hierin von unferen 
heidnifhen Vorfahren gehabt, und in zu hohem Pathos von 
deutſcher Keufchheit declamirt; genauer unterrichtet willen wir 
jest, daß bie Zahl der Kebien eines reihen Mannes bei den 
Notdgermanen recht bedeutend jein konnte. Striegsgefangene, 
unfreie Mädchen mußten ihrer Herren Luft dienen. Indeß ſelbſt 
hier noch äußert fich der fefte, ftraffe Fanilienfinn des Deut- 
ſchen; ben eine öffentliche und bleibende Vereinigung, nur ohne 
Berlöbniß und Brautkauf eingegangen und zwar mit einer Uneben- 
bürtigen, ift dieſer Goncubinat völlig verſchieden von dem lüber- 
lihen, zuchtloſen Zujfammenleben zu bloßer Luft. Dergleichen 
Weiber traten, gleihlam Frauen zweiten Ranges, zum Haus in ein 
feites Verhältniß, ihre Kinder konnten durch öffentliche Erklärung 
des Vaters fogar Antheil an feiner Verlafjenichaft befommen. 
Es bietet fih uns hier eine pafjende Gelegenheit im Allgemeinen 
ein Wort Über die Art und Weile, wie bie ältere Epif zarte 
Punkte berührt, einzuflechten. Es durchweht im Ganzen und 
Großen die frühere epijche Literatur in wohlthuendſter Weife ber 
Geift fittlicher Reinheit, und diefe Behauptung nehmen wir 
unbedenklicher Weife auch für die homerischen Gedichte in An- 
fprud. „Das Sinnliche, urtheilen wir mit Nägelöbadj, behan- 
delt der Dichter edel, d. h. ohne Lüfternheit, wie Prüderie, 
Mo die Motive der epiſchen Handlung dergleihen Erwähnungen 
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veranlajjen, ſcheut er den Bericht jo wenig, als er ihn lockend 
und verführend macht.“) Wir halten dies Urtheil gegen ein 
anderes, gegentheiliges, das wir in einer Charafteriftif der 
antifen Sittlichfeit**) fanden, entſchieden feſt. Da hieß es: 
„Homer war der Lehrer der Jugend, der Tröfter des Alters. 
Nun Hat keiner die Wolluft reizender zu Schildern gewußt als 
er; feiner die Bedeutung des Lebens niedriger aufgefaßt.” Nur 
als ein Zeugniß, welches das fittlih verfaulte Geſchlecht der 
fpäteren Zeit gegen fich jelbft ablegt, können wir es anfehen, 
wenn e3 Homer zum Lehrmeifter der Wolluft fteinpelte. Selbft 
in einer fo verfänglichen Scene, wie e3 die zwilchen Zeus und 


. Here ift, wird durchaus keuſches Maß eingehalten. Begegnen 


wir da und dort einer derben Natürlichkeit, jo haben wir zu 
bedenfen, dab Derbheit von Lafeivität wohl zu unterfcheiden ift, 
und dab wir die Grenzen enger ziehen, als die alte Zeit. . ALS 
Beweis, wie fern das heroifche Zeitalter fittlicher Larheit fteht, 
dürfte die Auffafjung einer Helena, „dieſer ſchönen Sünderin,“ 
dienen. Nie erſchütternd ift ihre Selbftverurtheilung Hektor 
gegenüber, vor deu fie fih als „unverſchämtes, unheilftiftendes 
Weib“ anklagt, und den Tag ihrer Geburt verwünſcht. AS fie 
vom greiien Priamos auf den Thurn gerufen, ihn die eitt- 
zelnen Helden der Achäer zu nennen, zwei, Kaftor und Poly- 
deufes, Brüder mit ihr von einer Mutter geboren, vermißt, da 
bricht fie überwältigt von dem Gefühl ihrer Schuld in die Klage 
und Frage aus: „Kamen fie denn nicht vom lieblichen Lake— 
dämon? Oder kamen fie zwar in meerburcdhwallenden Schiffen, 
aber weigern ſich um meinetwillen zu ftreiten, meiner Echmad) 
fi) ſchämend und meiner bleibenden Schande?" Hier gelingt es 
dem Dichter beinahe den fittlihen Abſcheu vor der Ehebrecherin 
in tiefes Mitleiden mit dem bethörten, veuigen Weibe umzu⸗ 
wandeln. Zum Schluß noch ein kurzer Hinweis auf die Be- 

*) Homerifhe Theologie von C. %. Nägelsbach. 2. Auflage. Nürn— 
berg 1861. ©. 29. 

*) Der fittlihe Charakter des Heidenthums von Dr. A. Tholud. 3. 
verbejterte Auflage. Gotha 1867. * 
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deutung, welde der Frau in allen drei großen Epen für bie 
Entwidlung des Ganzen eingeräumt wird. Nicht nur, daß ihr 
Leid wie ihre Freude bie ergreifendften Momente für die poe= 
tiiche Tragif abgibt, von ihr nimmt das Ganze fogar feinen 
Ausgang. Helenad Raub wird die Veranlafjung zum Zug vor 
Troja, der Streit zwiſchen den beiden Königinnen Brunhild und 
Kriemhild ſchürzt im Nibelungenlied den tragiichen Knoten, und 
der greife Bhiſchma erkennt in dem an einem Weibe, der Drau- 
padi, verübten Frevel das fihere Anzeichen für den baldigen 
Untergang feines Haufes. 

Kürzer können wir ung über das Verhältniß zwiſchen“ 
Eltern und Kindern faffen. Der homeriſchen Welt ift dies 
ein in fich ſelbſt heiliges. Das Numen der Erinyen garantirt 
das Recht der Eltern; fie ftrafen alle Impietät der Kinder 
als unnatürlihen Frevel, als Störung der fittlihen Welt- 
ordnung. Sowohl das natürliche Band der Blutsfreundichaft, 
wie das der fittlihen Verpflichtung zur Dankbarkeit muß fol- 
hen Frevel eigentlich unmöglich machen. Erzieher -(Fosrrzoo) 
nicht Geburtslohn iſt der Inbegriff deſſen, was das Kind den 
Eltern ſchuldet. Achill quält noch im Hades ſich mit der Sorge 
ab, der greife, hilflofe Vater könne im Myrmidonenlande ge- 
kränkt und feiner Nechte beraubt werden. Scheidend befiehlt 
Odyſſeus der Gattin es an, an feiner Statt die Eltern mit 
findlicher Liebe zu hegen und zu pflegen, und auch Telemad), 
nad), wie es ſcheint, allen Indogermanen eigenthünlicher Auf- 
fajjung in Abmwejenheit des Vater3 mit deſſen Necht im Haufe 
aud der Mutter gegenüber bekleidet, bemeift fich ihr allezeit als 
zärtliher Sohn, der den Antrag die Mutter aus dem Haufe zu 
entfernen mit Entrüftung von ſich weilt: „Unmöglich iſt's aus 
dent Haufe wider ihren Willen zu weifen, die mic) gebar und 
erzog.“ Mit welcher Liebe hängt Karna an feiner Mutter! Als 
er von Kunti das Geheimniß feiner Geburt und damit feine 
wahre Mutter erfahren bat, ruft er aus: „Raza ift meine 
Mutter, ich Tiebe und ehre fie als treuer Sohn, fie hat mir 
Liebe erzeigt, ſollt' ich ihr nicht ergeben fein?” Und wie im 
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ftolgen Troß auf feine geringe Abfunft fügt er dann Hinzu: 
„Des Fuhrmanns Sohn bin ic) geheißen, des Fuhrmanns Sohn, 
das bleibe ich.” 

Der fittlihe Geift des Haufes übt einen verfittlichenden 
Einfluß aud auf das an ſich Harte und unfittliche Loos des 
Sklaven aus, den wir in ber homerifchen Welt die Stellung 
des Hausgenofjen (oixeic) einnehmen ſehen. Es genügt uns 
da3 Bild eines Eumäos und einer Euryfleia im Haufe des 
Odyſſeus vorzuführen. Dem Hausherren ift letztere die emjige, 
auf feinen wie ihren eigenen Vortheil bedachte, Hab’ und Gut 
mehrende Dienerin, der Hausfrau mütterliche, berathende Freundin, 
dem Sohne Vertraute feiner geheimen Pläne. Cumäos, „der 
göttlihe Sauhirt,“ ift das Mufter eines Dieners, der mit 
goldner Treue am Haufe feines geliebten Herrn hängt, eine mit 
ihrem tiefen religiöien Gefühl wahrhaft poetiiche Geftalt. Da 
tft nichts, von dem fpäter ſprüchwörtlich gewordenen ſchmutzigen 
Sklavenfinn zu bemerken, Eumäos wird wie ein Freund und 
Bruder des Sohnes angejehen. So brüdend auch bei den Ger- 
manen die Lage des Sklaven ericheinen mag, auch hier laſſen 
fih Spuren von edlerer, menſchlicher Auffaffung diejes Ber- 
hältniffes verfolgen. Es war eine ziemlich verbreitete Sitte dem 
Knaben des Edlen einen Sklaven, Ziehſklaven zu ſchenken, der 
jenem al$ Spiel» und Lerngenoffe zu dienen hatte, ohne deſſen 
Weheträger und Prügeljunge zu werden. So fpielten Königs- 
und Sflavenfinder miteinander auf der Diele der fürftlichen 
Halle. Es war natürlid, daß zwiſchen dem Kleinen und feinen 
Ziehftlaven ſich meiſt für das ganze Leben ein inniges, trautes 
Berhältniß herausbildete, und daß ber, der mit ihm durch das 
ganze Leben als treuer Gefährte gegangen, dann auch auf bie 
legte Fahrt mitgenommen wurde. Zum Lohn treuen Dienftes 
nahm der fich tödtende Herr feinen Knecht mit in den Tod, da 
Odin nur den Diener in Walhall einläßt, der im Gefolge feines 
Herren kommt. 

Als Mittelglied zwiſchen der Familie und dem Staat, der 
erweiterten Familie, läßt fih das Freundſchaftsverhältniß 
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anjehen. Faft jcheint es, als ob die Bande der Ehe fich in 
fpäterer Zeit in dem Maß loderten, in weldyem der Werth der 
Freundfchaften fich fteigerte. Das gilt nun von der heroiſchen 
und altsepifchen Zeit zwar nicht, aber jie zeitigt allerdings 
die ſchönſten Blüthen auf dem edlen Baum der Freundidaft. 
Achills Freundihaft zu feinem Patroklos bedarf nur der Er- 
wähnung. Es hat etwas Grgreifendes, ein Herz, das im maß- 
lojen Egoismus faſt gänzlich verhärtet und für alles andere, 
als für ſich felbft, nichts mehr zu fühlen jcheint, für den einen, 
und für ihn fo warm, fo innig jchlagen zu jehen. Als der 
Bote mit der Schredensnahricht gekommen ift und man den 
theuern Freund, einen blut» und ftaubbededten Leichnam in das 
Zelt getragen hat, da bricht in des Helden Seele ein Gemitter- 
fturm wildeften, leidenſchaftlichſten Schmerzes los, der Schmerz 
um den, den er als fein andres Ich geliebt hat. „Ich hab’ ihn 
geliebt, wie mich ſelbſt,“ Hagt er der Mutter. In der That 
trägt diefe Freundfchaft einen ganz eigenthümlichen Charakter 
an fi, wir dürfen vielleicht jagen, wie in allem, wollte der 
Dichter auch im Lieben Achill uns als Helden vorführen, ge- 
waltig und übermädtig. Während Achill die ganze Herbigfeit 
der Mannesnatur darjtelt, kommt im Patroflos die Weichheit 
und Zartheit eines durchaus milden, faft weiblich geftimmten 
Charakters unbejchadet feiner Männlichkeit zum Vorſchein. ALS 
Menelaos die Streiter zum Kampfe um die Leiche des Gefallenen 
aufmuntert, ruft er ihren zu: „Nun gedenfe jeder der Milve 
des armen Batroflos! Denn wie milden Sinnes er war, das 
wiffen wir alle.” Wollte der Dichter und etwa zugleich das 
Geheimnig wahrer Freundſchaft enthüllen, das befammtlich 
„gegenfeitige Ergänzung” heißt? Die Freundſchaft an fi fchon, 
abgefehen von ihrer natürlichen Vorausfegung wechieljeitiger 
Zuneigung, erweift ſich im Leben als jittlihe Macht. Der ritter- 
lihe Diomedes fenft, nachdem er Glaufos auf dem Schlacht 
feld al3 Gaftfreund erfannt hat, den Sper: „Auf! Laß uns die 
Waffen vertaufhen. So jehen die Heere, daß wir ftolz find 
Bäfte zu fein von den Zeiten der Väter.” Wie im deutſchen 
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Epos die Freundſchaft es iſt, welche dazu dient die Tragik in 
der epifhen Handlung auf ihren Höhepunkt zu führen, darauf 
deuteten wir jhon hin. Der Freund fteht vor Freunden, den 
Helm aufgebunden, den Schild am Fuß, blutenden Herzens muß 
er denen Treue und Freundſchaft auffündigen, die er als Gaft- 
freunde bewirthet, die ihm nahe treten follten dur) Bande des 
Blutes. Der Kampf auf Leben und Tod muß entbrennen, da 
reicht Rüdiger als legte Gabe den eigenen foftbaren Schild dem 
Todfreunde und Todfeinde hinüber. Die Mannen ſehen es und 
„die Augen wurden manchem von heißen Thränen roth.“ Wenn 
ſich des Entjeglihen und Grauenvollen in den letzten Gefängen 
unjeres Epos beinahe zu viel findet, die Freundſchaft zwiſchen 
den beiden hohen Neden Hagen und Volker giebt einen mil- 
dernden Strahl über das Nachtgemälde des letzten Actes im 
blutigen Drama aus. Als die beiden auf der Banf im Burg- 
hof figen und Hagen nun die Königin mit ihren Mannen her- 
beifommen fieht, als es ihm far wird, daß es hier zum ent- 
ſcheidenden Kampfe in Bälde kommen müfje, da wendet er ſich 
an den Waffengefährten: „Nun, jagt mir, Freund Volker, denkt 
ihr mir beizuftehen, wenn mit mir ftreiten wollen die in Kriem— 
hildes Lehen?” „Gewiß,“ antwortet Volker, „will ich euch helfen, 
fo lang ich leben muß, weidy ich von eurer Seite aus Furcht 
aud nicht einen Fuß.” Da ift der Treubund zum Tode ger 
ihloffen, und der grimme Nede athmet erleichtert auf: „Nun 
lohn euch Gott vom Hinmel, viel edler Volker!“ So fehen wir 
dann die beiden vor ihrer Herren Schlaflaal gewappnet ftehen 
und treue Schildwacht thun. Beſonders ſchön illuftrirt die 
Freundfchaft bei den Germanen das eigenthümliche Inſtitut des 
Ziehbruderbundes. Zwei zufammen erzogene freie Knaben jchloffen 
einen ſolchen für das ganze Leben geltenden Bund. Gie rigen 
die flache Hand, laſſen das Blut in ein Grübchen im Boden 
zufammentinnen und rühren es in einander, dann reichen fie 
fih die Hand unter dem Gelöbniß der vollen Brüderfchaft. 
Diefer Schwur geſchah am feierliäften unter einem von dem 
Boden bis an die Enden hin Losgelöjten Nafenftreifen. Man 
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hob diefen Streifen empor, ftüßte die Enden mit zwei Geren 
und legte ‚hierauf, unter dieſem Erdbande nieberfnieend, mit An- 
rufung der Götter als Zeugen den Eid ab, daß man von nun 
an fi) wie geborene Brüder anfehen wolle. Die beiden, völlig 
eins geworden, was durch das zufammengerührte Blut bedeutet 
werben ſollte, haben nun für einander die heilige Pflicht der 
Blutrache übernonmen, jo wie für ehrliche Bejtattung des Ge- 
fallenen zu jorgen. Solcher Bund ward auch von Erwachſenen 
eingegangen, entwidelte fi) wohl gar aus Kampf und Haß,’ 
und jo fam es vor, daß "Männer, die kämpfend einander 
gegenüber fanden, nachdem fie Muth und Stärke erprobt hatten, 
die Waffen niederlegten und fih die Blutsbrüderſchaft anboten. 
Finden wir in der ung vorliegenden Geftalt des Mahabharata 
das Moment der Freundichaft wenig hervortretend, jo jei doch 
nieht unerwähnt gelaffen, wie die ſonſt wenig anziehenbe Geftalt 
eines Kriſchna durch feine treue Freundfhaft zu dem im Elend 
weilenden Judhiſchthira in ein etwas günftigeres Licht geftellt wird. 

Aus den engen Schranken des häuslichen Lebens und ber 
privaten Verhältniffe thun wir nunmehr den großen Schritt 
hinüber in daS Gemeinweien. Selbftverftändlid läßt ſich an- 
fänglich nod) nicht an den fo entwidelten und geglieberten Organis- 
mus denken, ben wir unter Staat verftehen; daß die Indogermanen 
indeß bereit$ bei ihrem Zuſammenſein über die rein patriarchaliſche 
Form des Zufammenlebens hinausgefommen waren, dafür liegen, 
wie wir und überzeugten, fihere Anzeichen vor. Die ariſchen Inder 
feinen ursprünglich von Hirtenfönigen beherrfcht worden zu fein, 
was aus der Bezeihnung göpa eigentlich „Kuhhirt“ für König 
erhellt. Die Grundbedeutung (Stamm pa) ijt die des Beſchützers, 
zunächſt des Beſchützers des Haufes, wie wir es in unferem 
deutſchen Va⸗ter (pater, srarrg, ſanskr. pitar) noch erhalten haben, 
dann bes Beſchützers eines Vereins von Familien wie in dem 
ndifhen vigpati (vig=vicus folxos Haus); ein Wort, das fi) 
gleichfalls noch in einzelnen indogermanifchen Sprachen wie dem 
Litauiſchen (wiesspati) erhalten hat, und enblih dann nad 
Entſtehung von größeren Vereinen, des Beſchützers des Landes 
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Es ift uns demuad) ein ziemlich Elarer Einblid in die Ent— 
widlung des Inſtitutes geftattet, welches das Fundament der 
ftaatlihen Ordnung bei den Indogermanen ausmadt. Die 
gewöhnlichſten Bezeihnungen des Königs find im Sanſkrit räg 
und rag’au, die Wurzel rag’(regere) bedeutet richten, der König 
ift alfo der Richter. Urfprünglic gab es nur Kleine Reiche, 
von je einem Stamme gebildet, als Bezeichnung für den Herr- 
ſcher eines größeren Neiches, deſſen Oberhoheit mehrere gleidy- 
zeitige Könige anerkannten, finden wir da Wort sam (=rag’). 
In der heroifchen Zeit fteht nun das Inſtitut des Königsthums 
vollftändig entwidelt da. In ihm kommt eine ganz mejentliche 
Seite des Indogermanenthums zur Erjcheinung. Völker, denen 
von Gott das Scepter der Weltherrihaft in die Hand gegeben 
ift, deren Beruf darinnen vorzugsweiſe befteht, die rechtlich" 
fittlihe Gemeinfhaft des Staates herauszuarbeiten, müſſen ſchon 
frühe dag Verhältniß, in dem das letzte Problem aller Staaten- 
bildung, die richtige Stellung nämlich des Einzelnen zum Ganzen, 
das PVerhältniß der Ueber- und Unterordnung fo Klar ausge- 
ſprochen iſt, das Königsthum gefannt haben. Hauptſächlich 
von dieſer Seite kommt uns daſſelbe in Betracht. Wir ſahen, 
wie die Idee des größten aller Epen, der Ilias, in der Löſung 
eines ſocial⸗politiſchen Problems beſtand. Wir haben an dieſer 
Stelle den perſönlichen Träger des Königsthuins ſchärfer in's 
| Auge zu faſſen. Nicht vom Volke ftanımt des Königs Macht 
ber, fo wenig al3 die des Hausheren von den Kindern. „Zeus 
hat Herrſchaft und Ecepter verliehen.” Agamemnon ift König 
der Könige im Griechenlager, nicht nur weil ihn die größte 
Machtfülle bekleidet, — zuletzt doch auch Gabe des Zeus, — 
fondern meil fein Herricherftab auf unmittelbare Schenkung des 
Göttervaters ſich zuriidführen läßt. Defjen ift fih Agamemnon 
al3 König mit Recht bewußt, wenn er an den Helden die For⸗ 
derung ftellt, fich ihm zu beugen; denn er fei „königlicher.“ 
Das iſt's auch, was Nejtor, Repräfentant nicht nur einer ordi⸗ 
nären Xebengflugheit, fondern der Weisheit, die in klarer Er- 
fenntniß der göttlichen Weltordnung bejteht, dem grollenden 
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Adil zu Gemüthe führt: „Du mußteſt mit dem Könige nicht 
eifern, denn bir ward mit ihm nicht gleiches Anfehen verliehen; 
er ift-König, Zeus hat ihm Scepter und Ehre gegeben. Zwar 
du bift ſtärker, es hat dich eine Göttin geboren, aber mächtiger 
ift er, und weiter geht feine Herrfchaft.“ Wenn das deutjche 
und indiſche Epos dem König nicht jo ausgeſprochener Maßen 
über dem Helden feine Stellung anweilt, jo iſt es doch bezeich- 
nend genug, baß fie beide Siegfried wie Karna, jenen wenigſtens 
zeitweife, in Dien ftverhältnig zum König treten laffen. So wenig 
fieht einmal der Indogermane im Dienen überhaupt eine Er- 
niedrigung, jo hoch fteht ihın dag andere Mal das Königsthum, 
daß er,. ohne irgend welchen Anftoß daran zu nehmen, jeine 
größten Helden dienend dem Könige unterorbnet. Man überjehe 
die Wichtigkeit diefes Momentes und feine fittlihe Tragweite 
nicht. Groß ift des Königs Ehre zu Haus und im Felde. Der 
altgriehiiche König genießt daheim den Ertrag des ihm vom 
Volke gegebenen Landgutes, feiner Domäne, beim Mahle erhält 
er die Ehrengabe, im Felde außer dem Beuteantheile auch) nod) 
das Chrengefchenf (yEoag), wie er denn jelbit bein Beutever- 
teilen als Herr und Gebieter erjcheint. Aehnlich der deutjche 
König,*) auf defjen Leben das höchſte Wehrgeld fteht, er bezieht 
einen Theil der Bußen, fo wie einen Theil der KriegSbeute. 
Er befigt eigene Ländereien, die fich aber erft durch Eroberungen 
bedeutend vermehren, den bejiegten Feinden legt er Abgaben 
auf, von feinem Volke dagegen hat er nicht3, als Gejchenfe nur 
zu empfangen. Von den dem Könige zufommenden Regalien 
war noch feine Rede. Mehr indeß noch als durch feine Stellung, 
ift der König durch feinen Beruf ausgezeichnet. Er hat, wie 
der Grieche es ausbrüdt, Hirte der Völker (morum» vor Aawr) 
zu fein, im Kriege anzuführen, im Frieden Necht zu fprechen, 
wahrjcheinlich daß in den ältejten Zeiten der König auch Ober⸗ 
priefter war, und der Adel jelbft mit dem Priefterftand in Ber- 
bindung ftand. In Indien zweigte ſich die priefterliche Stellung 


) Deutſche Rechtsalterthümer von J. Grimm. Göttingen 1828. 1,229 fi. 
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von der richterlich-föniglicden alsbald ab uud der puröhita, 
der Opfervorfteher, erlangte bei dem ftarf religiös angelegten 
indischen Volfe nad und nad) über den König das Uebergewicht. 
Die eben erwähnten Functionen find übrigens ſchon natürlicher 
Weiſe zu ſehr Eönigliche, als daß wir fie nicht bei allen Völkern 
finden follten. Als Iſrael an Samuel mit der Forderung 
herantritt, ihm einen König zu geben, wie die Völker rings- 
umher ſolche befäßen, heißt es: „daß uns unjer König richte, 
und vor ung ber ausziehe, wenn wir unjere Kriege führen.“ 
(1 Sam. 8, 20.) Nach feinem Berufe beſtimmen fich denn auch des 
Königs Haupttugenden.*) Die erjte heißt: perfönlihe Tapfer- 
keit; denn als Vorfämpfer (renuexos) hat er an der Spike in 
der Schlacht zu ftehen, er ift der perjönlide Mittelpunkt des 
entbrannten Kampfes, an fein Vorbringen oder Weichen ift Sieg 
wie Niederlage geknüpft. Eigenthümlich mag es uns allerdings 
eriheinen, daß Agamemnon vom Dichter nicht mit einem größeren 
Ma perſönlicher Tapferkeit ausgeftattet wird, und nur ein 
tieferes Eindringen in das Verftändniß des Epos ſelbſt kann 
ung vor einem geradezu wegwerfenden Urtheile über den König, 
wie es gefällt worden tft, bewahren. Nicht nur um den Helden 
gegen den König zu heben, läßt Homer zweimal Agamemnon 
Fluchtgedanken in's Herz kommen, vielmehr ift es der Drud 
innerer Verſchuldung der auf des Königs Seele laftend ihn 
muthlos macht. Die perjönliche Tapferkeit einzelner Fürſten 
fammelte nach den Angaben Cäſars und Tacitus die junge, 
friegsluftige Mannfchaft zu Beute» und Striegszügen. Was liche 
ſich nicht alles von dem Stampfesmuth uud Kampfesiibermuth 
des epiihen Helden erzählen, wie unbändig erſcheint vor allem 
der deutjche Rede, der, wie im Waltarielied, feiner Wunden und 
Berftümmelungen noch ipotten kann. Wie im Kriege durd feine 
Tapferkeit, hat der König im Frieden durch feine Gerechtigkeits— 
liebe zu glänzen. Dort Führer, hier Richter (Seruoronol.og) 





*) Das Fürſtenideal des Mittelalters im Spiegel deutſcher Dichtung 
von Dr. 8. Bartſch. Leipzig 1868. 
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muß er als folder über die von Zeus ftammenden rechtlichen 
Satungen wachen. Treu feines Amtes wartend, Recht und 
Gerechtigkeit übend ift er wie fein anderer jonjt im Stande der 
Götter Segen über Land und Leute zu bringen. In eclatanter 
wenn auch etwas phantaftiiher Weiſe wird uns von der indiſchen 
Sage die GerechtigfeitSpflege eines Königs vorgeführt.*) Zu 
König Ulhinara flüchtet fi eine Taube vom Habicht verfolgt. 
Das Thier zu ſchützen gebietet dem Herrſcher die heilige Pflicht 
der Gaftfreundfchaft, fie den Habicht, deſſen rechtmäßige Beute 
die Taube ift, auszuliefern, fordert die Gerechtigkeit. Der Habicht 
weiß Rath: von feinem eigenen Xeibe ſoll der König fo viel 
Fleiſch herausichneiden, al3 die Taube wiegt, doch immer ift 
das Gewicht diefer größer, als das auf die Waagſchale auf⸗ 
gelegte Fleiſch, bis ſich endlich der König, wie er ift, auf bie 
Waage zu fteigen entihließt. Da ruft der Habicht ihm zu: 
„Indra bin id, der König des Himmels, die Taube ift des 
Feuers Gott (Agni); wir find um deine Tugenden zu prüfen 
hierhergefommen , frommer Fürft.” ALS dritter Demant glänzt 
in der Tugendfrone des epiſchen Königs die Freigebigfeit, „die 
Milde,” milding ift im Nordiſchen geradezu ein Name für 
König. Agamemnon bietet fürftlihe Sühne dem von ihm beleis 
digten Helden, fürftlih find die Spenden Achills bei den zu 
Ehren feines Patroklos angeftellten Leichenfpielen. „Lichtes 
Gewand und rothes Gold“ heißen die Gaben, welche der Deutiche 
von feinem König begehrt, und womit dieſer aud) allezeit gern 
feine Getreuen belohnt. In „Baugen“ d. h. Ringen aus Gold, 
Silber oder Bronze zahlt der altnordiiche König, wenn er heim- 
gekehrt von glüdlihen Kriegszug inmitten feines Gefolges ſich 
niedergejegt hat. „Der Lohn foll vertheilt werben; zu den 
Füßen des Königs fißt der Sänger, der zum Raufchen der 
Harfe fein Lied anſtimmt, das des Königs Vorfahren, ihn ſelbſt 
den Mildeften der Baugbrecdher und die Treue und Tüchtigfeit 
feiner Mannen befingt. Da werden Kiften und Hörner vor den 





*) Holtzmann, Indifhe Sagen. I, 277 ff. 
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Zürften gebracht, drinnen liegt Baug an Baug. Die freigebige 
Hand wählt und wägt, und nad) der Thaten Schwere wird des 
Ringes Wucht bemeſſen. Wo die That noch nicht volle Mannes- 
that ift, zieht der Männerherr das Schwert und haut mit ſcharfem 
Streich den Reif entzwei: „Für jeßt die Hälfte, in Zukunft das 
Ganze.“ *) Bejonders im Beowulf erjcheint der König als der 
„Schaßipender und Wonnegeber,” und im Heliand durchwallt 
das weite Land Chriftus als milder König die Gaben des ewigen 
Lebens austheilend. Zeigt der Baug, urjprünglid Schmuckſtück 
um Hals oder Dber- und Unterarm, uns au, daß der Alt- 
germane nicht dem Materialismus gemeiner Weile huldigte, fo 
haben wir uns doch zu hüten ihn, wie den antifen Menſchen 
im allgemeinen, als zu ideal in diefem Punkte gerichtet anzu- 
fehen. Der „Sänger vor dem Thore,” denen ihr eigen Lied 
ſchon Lohn genug tft, und die höchſtens einen Becher funkelnden 
Weins in goldenem Pokale ſich erbitten, mag es in Wahrheit 
nicht allzuviele gegeben haben. Der Stalde Halli wenigſtens 
wußte zu dem Semen zu fommen. Ihm hatte König Edward 
von England als Lohn fo viel an Silber verſprochen, als über 
fein Haupt gefchüttet in den Zoden hangen bleiben werde. Halli 
begoß dieſe aber mit Theer und brachte jo ein ganz Erfledliches 
davon, Im Gegentheil begegnen wir zumeilen einer faſt ge- 
meinen Gewinnfudt; als, Glaufos und Diomedes zum Unter- 
pfand ihres gejchloffenen Gaftfreundichaftsbundes die Waffen 
an einander ausgetaufcht haben, macht der Dichter dazu die 
naive Bemerkung: „Da bethörte Kronos Sohn die Sinne des 
Glaufos, daß er goldene Waffen mit ehernen vertaufchte; jene 
hundert Farren werth, neun Farren die anderen.” Dod eins 
find wir dem Alten nadgurühmen verpflichtet, daß nicht die Luft 
am Golde und Gelde an fi ihn in die blutige Schlacht, auf 
die ſtürmende See binaustrieb, fondern daß er im Gold nur 
die materielle Garantie für das Gut aller Güter, für die per- 
fönlihe Unabhängigkeit und Mannesfreiheit erblidte. Darum 


*) Weinhold, Altnordiſches Leben. ©. 184. 
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aud nicht: „Geld über Ehre.’ Der Arme ift unfrei, der Neiche 
mächtig und frei, für diefe Wahrheit trat Leben und Erfahrung 
jener rauhen Zeiten zu entſchieden ein, als daß der alte Menſch 
nit den Erwerb von Beſitz das Ziel feines Strebens hätte 
fein lafjen. Ber ihm paarte fi die Luft am Getümmtel der 
Schlacht mit der Freude an Beute und Gewinn, und fo jaut- 
melte der nordiſche Seefönig die kriegs- und beuteluftige junge 
Mannſchaft auf den ſchnellen Schifflein zum Widingerzuge um 
fi; jo band ein Arioviſt duch lodende Ausſicht auf reichen 
Beuteantheil die Mannen der Nahbarvölfer an ſich; jo rüftete 
auch der Althellene fih zum Zug gegen die feindliche Stadt, 
die oft genug nur mit Darangabe der Hälfte aller Habe vom 
gänzlichen Untergang fich retten fonnte. Völker, die von Gott 
zu Actoren in der Gefchichte bejtimmt find, müfjen aber vor allen 
die Freiheit, den Werth perlönlicher Unabhängigkeit zu wür- 
digen verſtehen. Wer herrſchen will, muß frei von feilen Skla— 
venfinne fein. Dem Indogermanen ift Freiheitsdurft und Sinn 
für Unabhängigfeit angeboren. Freifein heißt leben, Knechtſein 
it Tod. Wiederum iſt es hier der vom epiſchen Dichter be> 
fungene heroifhe Menich, in dem uns das, was wir furzweg 
Mannheit nennen wollen, in uriprünglicfter Friſche und voller 
Energie entgegentritt. Ein ungezügelter Thatendrang, wie wir 
ihn etwa bei dem jungen Siegfried finden, erfüllt fein Herz, treibt 
ihn vom heimischen Herd hinweg in unbefannte Ferne, reißt 
ihn fort fühne Abenteuer aufzuſuchen. Und doch, jo mächtig ‚der 
Strom diejes Freiheitsbranges dahinftürmt, jo oft er ſchäumend 
das ihm gezogene Bett zu überfteigen droht, er hat fein Bett; 
denn Freiheit ift nicht Zügellofigfeit, und die höchſte Freiheit ift 
die höchſte Gebundendeit. In der Stellung, die ber indoger- 
maniſche Held zu feinem König und Herrn einnimmt, kommt, 
unſeres Bedünfens, dies zu Harem Ausdrud. Wer herridhen 
will, muß zuvor gelernt haben zu gehorchen, diefen Sat, — 
es iſt der Schlüffel zu dem Geheimniß groß zu werden in ber 
Geſchichte, — hat der Indogermane ſchon in frühejter Zeit be- 
griffen. Wir jahen, wie die größten Helden fi) dem minder 
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Tüchtigen und Gewaltigen unterordnen; fie dienen. Und gedient 
wird mit aller Hingebung und Treue, mit einer Treue bis in den 
Tod. Ohne Zweifel gebührt hier dem Germanen vor allen feinen 
Brudervölfern der Vorzug. So tief wie er hat feiner gefühlt, was 
Treue ift, jo wie der Deutſche ftand fein anderer zum erwählten 
Herrn, jo hat aud) niemand anders das Moment der Treue zum 
höchſten poetiſchen Motiv zu machen gewußt.) Rüdiger von Bed)- 
laren fticbt im Conflict der Treue zwiefachen Tod. „Nach mir,“ 
antwortet der grimme Hagen trogig Kriemhild auf ihre Frage, wer 
denn nad) ihm gefandt habe, „nad) mir fandte niemand. Man 
lud zu diejem Lande jedoch drei Degen, die heißen meine Herren, 
id) bin in ihren Lehen.“ Das alfo hat ihn gezwungen ben 
Todesritt zu thun. Nun fteht er mit Volker, der in die Stille 
der Naht hinein fein füßes Geigenfpiel ertönen läßt, draußen 
vor dem Gentad) feiner Herren fie mit Leib und Leben zu fügen. 
Aber der König weiß auch jeinerjeitS dem ihm Dienenden die 
Treue zu lohnen, er läßt von ihm gleicherweife nicht, auch da 
Treue, Treue bis in den Tod. Schon fteht der Eaal über den 
Häuptern der fämpfenden Helden aus Burgundenland in vollen 
Flammen; es gibt nur einen Weg der Nettung für die Könige 
und die Schwefter zeigt ihnen den: „Wollt ihr jedoch zum Geifel 
meinen Feind mir geben, fo will ich's nicht verweigern, daß ich 
euch laſſe leben.“ Ein Schrei des Entjegens ift darauf der 
Könige Antwort. „Nicht wolle Gott vom Himmel!“ ruft Gernot 
aus, „und wären unferer taufend, wir wollten alle tobt vor 
deinen Freunden liegen, eh’ wir einen Mann dir zum Geifel 
gäben. Das wird nimmermehr gethan.” Und Gijelher, „das 
Kind,” den das Leben bei feiner Jugend noch fo ſüß anmuthet, 
ſpricht es dem Bruder nad): „Wer gerne mit ung ftritte, wir 
find noch immer bie; verrieth ich meine Treue an einem Freunde 
doch nie. So fterben die Könige mit ihren Mannen, für ihre 
Pannen. Hat der Grieche, bei dem das Gefolgs- und Lehns⸗ 


*) Die deutſche Treue in Sage und Poeſie von Dr. K. Bartſch. 
Leipzig 1867. ö 
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weſen zu feiner foctalen Bedeutung gefommen ift, das Moment 
der Mannentreue in diefer Stärke nicht gefanıt, und darum es 
aud nicht in feinem Epos zur Geltung bringen können, fo fehlt 
es ihm doch nicht gänzlih. Das Moment der Unterordnung 
wird unter den freilich großartigeren, darum aber auch Kalter 
laſſenden Gefichtspunft der jocialen Nothwendigkeit geftellt. Dürfen 
wir es aber nicht Treue nennen, wenn Neftor immer, und 
immer wieder fich angetrieben fühlt Agamemnon in den Glanz 
der ihm gebührenden Mürde zu ftellen, und Achill zur Verjöh- 
nung mit ihm zu beftiimmen? Dürfen wir es nicht als Treue 
bezeichnen, wenn ein Diomedes den ungerechten Tadel des 
Königs, der ihm an Bravour weit nachſteht, ſchweigend hin- 
nimmt und auf feine Schmähungen gelaffen antwortet: „Sieh', 
ih zürme nicht Agamemnon.” Bei Karna diejelbe Haltung. 
„Händefaltend, tief geneigt empfängt er den König, und nachdem 
er defjen Bitte, in den Kampf wieder einzutreten, vernommen 
hat, entgegnet er: „Heut ift mir große Ehre gefchehen, daß mich in 
meinen Zelten hier der König befucht; gern werde ich thun, was 
du, mein König, mir gebeutft,“ und damit entjagt er jeinem Groll. 

Bei aller Ergebenheit fühlt der Held fich doch wiederum 
jeinem Fürften und Herrn gegenüber al3 freier Mann, der 
jeine Ehre, ja einen eignen Willen hat. Des Helden Aufgabe 
ift des Dichters Auffaffung nad), allen unberechtigten Veber- 
griffen des Königs entgegenzutreten. Und ‚nit von Achill 
allein hat Agamemnon Widerfprud und Tadel zu erfahren, aud) 
Diomedes tritt ihm, nachdem er Fluchtgedanfen geäußert, mit 
Iharfem Wort entgegen; er muß es von ihm fich jagen laſſen: 
„Don zwei Gaben hat der Sohn des liftigen Kronos eine bir, 
mit dem Gcepter die Oberherrichaft gegeben, aber nicht den 
Muth, nur er gibts wirklide Stärke,” Mit gleicher Offenheit 
fagt Odyſſeus dem Könige die Mahrheit. ALS die Einladung 
der heimlich racheſinnenden Heunenkönigin den burgundifchen 
Königen überbracht worden ift, tritt Hagen, Rumold, Ortwein 
und mit ihnen noch manch andrer Kämpe beftimmt, faſt troßig 
dem Vorhaben entgegen, jo daß König Gunther ſchon zu zürmen 
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beginnt. Den einen Rath muß er endlich von ſeinem Dienſt⸗ 
mann annehmen, daß er nur unter ſtarker Bedeckung die Fahrt 
zu Hofe thun wolle. Wir begreifen es, wie nur diejenigen 
Völker, welche das Schifflein ihrer politiſchen Exiſtenz zwiſchen 
der Skylla zügelloſer Ungebundenheit des Individuums und 
der Charybdis kriechenden Servilismus hindurch zu ſteuern ver⸗ 
mögen, wie nur ſie es auf die freie Höhe geſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung zu führen im Stande ſind. Das zu thun und ſo ein 
geſundes Gemeinweſen zu entwickeln, war der Indogermane 
von Gott berufen, dafür liegt der Keim von Gottes Hand tief 
in ihm eingeſenkt. Auf dieſem Wege ſind die indogermaniſchen Völker 
zu den weltbeherrſchenden und geſchichtstragenden geworden. 
Vielleicht dürfen wir noch in dem an ſich geringfügigen Zuge, 
daß der Indogermane ſo gern Sachliches perſonificirt, einen Be⸗ 
weis für feine hohe Werthſchätzung alles deſſen, was Perſönlich⸗ 
feit ift und beißt, erbliden. Das Schwert, das der Mann im 
Felde führt, das Roß, das er auf feinen Kriegszügen reitet, der 
Hund, der ihn zur Jagd begleitet, alles befommt von ihm feinen 
Namen, wird von ihm beinahe als belebtes und vernünftiges 
Weſen, deſſen Urſprung fi) ſogar in das Göttliche hinein ver- 
läuft, angefehen. In nicht nur gut deutſchem, jondern allen 
Indogermanen verftändlihem Tone hat Theodor Körner fein 
treffliches Schwertlied gejungen: „Du Schwert an meiner Lin⸗ 
fen, was foll dein freundlid Blinken?“ Unwillkührlich fallen 
ung bierbei Achills göttliche Roffe ein, wie fie mit gejenkten 
Häuptern weinend daftehen, als fie ihren edlen Lenker Patroflos 
verloren haben. Sie ſchauend ſprach der Göttervater jene in- 
haltsſchweren Worte: „Warum gaben wir euch auch fterblichen 
Menfchen, deren Leid mit zu tragen; denn von allem, was auf 
der Erde kreuchet und athmet, ift doch nirgends ein Weſen jo 
elend, als e8 der Menſch iſt.“ 

Wir dürfen, und damit fei dies Capitel zum Abſchluß ge- 
bracht, von gewiſſen epifchen Charaktertypen reden und verftehen 
darunter ſcharf ausgeprägte und beftimmt indivibualifirte Ges 


ftalten, die, freilich mit bedeutenden Modificationen, fih in aller 
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Epen wiederfinden, fo daß vielleicht auch von diefem Punkte 
aus die Verwandtichaft jener Triad fih wahrnehmen liebe. 
Indeß gerabe hier liegt die Gefahr des Eintragens und Zwin- 
gen nahe; immer bleibe unvergefjen, daß das Epos den Cha 
rakter feines Volkes wiederjpiegelt. In diefen Charaftertypen 
erfaßt und objectivirt fih das Volk nach feiner fittlihen Seite 
am lebendigften. Odyſſeus ift ein ächt griechifcher Held, Volker, 
der Spielmann, trägt genuin deutſches Gepräge an fich; Hagen 
und Njar mögen dies oder jenes gemein haben, aber ohne wei— 
tere Tafjen fie fich nicht neben einander ftellen. Nur bei den 
eigentlihen Trägern der Epen felbft, den Haupthelden, läßt der 
Vergleich fich ziemlich durchführen. - Stellte fih ung ihre Identität 
mythiſcherſeits heraus, jo wird fie bis zu gewiſſem Grade auch 
| ittlicherſ eits ſich nachweiſen laſſen. Und doch wie müſſen wir 
gerade in ihnen den treueſten Typus der vollen Eigenthümlich- 
keit ihres Volles erkennen, in ihnen das Ideal, das das Volt 
fi von ſich ſelbſt vorhielt, erkennen! Achill ift Repräfentant 
ächteften Griechenthums; mit vollfommener Mannesschönheit, mit 
unüberwindlicher Heldentapferkeit paart fich bei ihm Bildung des 
Geiftes und griedhifche Urbanität. Die Hand, die das Schwert 
fo wuchtig führt, entlodt zugleich der Leier harmonische Töne. 
Er, deſſen Herz unverföhnlicder Groll erfüllt, empfängt mit ritter- 
lichem Anftand die königliche Gefandtichaft. Siegfried ift die Ver- 
förperung beutfchen Weſens. Wenn wir ihn in das Burgunder- 
land mit den zwölf Reden, mit denen er allein die Königs- 
tochter zu gewinnen meint, hinreiten und dann jo trogig Gun⸗ 
ther und feine Mannen zum Kampf herausfordern fehen, fo 
leuchtet uns daraus jene ächt germanifche Kampfesluft, die feine 
Gefahren kennt, entgegen. Die Liebe, welche um eine noch nie 
Geſchaute, deren ideales Bild allein im Herzen des Liebenden 
lebt, Monat um Monat felbft um den Preis zeitweifer Dienft- 
barkeit wirbt, um dann endlich — aber ehrlih und frei der 
Geliebten den erften Kuß auf die Lippe zu drüden, ift bie ftille, 
tiefe und Feufche Liebe des Deutfchen zu feiner Erwählten. ALS 
Siegfried zulegt Hand und Kuß dem treuen Weibe zum Abſchied 
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bietend zur Jagd hinaugeilt, und diefe banger Ahnung voll in 
ihn dringt, dazubleiben, da fie Verrath fürchte, entgegnet er ver- 
wundert: „Ich weiß nicht, daß hier jemand mir Haß trüg’ oder 
Neid. Alle deine Freunde find insgemein mir hold, auch ver- 
dient’ ich von den Degen wohl nicht derlei Sold.“ Das ift die 
Sprade der Lauterfeit und Treue des beutichen Helden, dem 
Verrath und Hinterlift innerli etwas Unmögliches ift. Die- 
jelbe Lauterfeit tritt ung in Karna entgegen, als er vom Streit- 
wagen berabipringt und feinem Gegner zuruft: „Jh fürchte 
nicht, daß du, des Pandu herrlicher Sohn, von allen Helden 
mit Ruhm genannt, unebel vom Wagen herab auf mid am 
Boden ftehend die Pfeile ſendeſt.“ Aecht indiſche Färbung hat 
bier die Treue aber angenommen, wenn Karna fromm gegen 
die Götter und demüthig gegen die Brahmanen die Rüftkleino- 
dien willig ausliefert, obwohl er weiß, daß daS feinen Unter- 
gang herbeiführen muß: „Ich fürchte vor dem Tode mich nicht, 
nur vor der Sünde fürcht' ich mich, daß ich, daS ausgeſprochne 
Gelöbniß nicht haltend, unmwahr fei und falſch.“ Offenbar ftehen 
nie in mythifcher, jo auch im fittlicher Beziehung Karna und 
Siegfried einander näher, als beide dem Achill. Aber Treue 
und Lauterkeit fallen Verrath und Hinterlift zum Opfer, die 
Zichthelden Siegfried und Karna verfinfen in die Nacht des 
Todd. Daß aus Achill auch fittlich eine jo völlig andere Ge- 
ftalt im Epos geworben ift, findet einmal feine Erklärung darin, 
daß er mythifch zu ſehr verblaßt war, zum andern, daß ber 
Dichter ihn ganz zum Träger feiner Idee machte. Neben diejen 
Helden, vor dem man ſich eines geheimen Graufens nicht er⸗ 
wehren Tann, tritt als Hauptfigur aus dem feindlichen Lager 
Heltor, und das will uns faſt als eine fittliche Forderung an 
den griechiichen Geift erſcheinen. Ihm, dem Hektor, gehört unfre 
volle Sympathie an; denn er ift „ver Held vollendeter Sittlich⸗ 
keit“, ein Held zwar nit ohne Furcht, aber ohne Tadel, der 
nicht allein fir Ehre und Ruhm, fondern für des Lebens höchſte 
Güter, für Weib und Kind, Vater und Mutter, Freund und 
Vaterland kämpft und ftirbt. Und wenn er zulegt auf ber 
11* 
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Höhe feines Heldenthums von der Hand des Unmibderftehlichen 
binfinkt, fo hörten wir, wie auch das griehiiche Epos in den 
Accord des Leides gleich den andern ausflingt: Alles Große 
und Erhabene diejer Welt ſinkt in den Staub und mit Leib 
endet alle Luft. Vielleicht war für das Ohr des ſpäteren Griechen 
diefer Schlußaccord zu diffonant, zu unverföhnlih und er fuchte 
ihn aufzulöfen. Verhält es ſich fo, d. h. ift der vierundzwart- 
zigfte Geſang der Ilias, der die Herausgabe der Leiche Hektors 
von Seiten des Siegerd an den greifen Vater berichtet, unächt, 
wofür mandje gewichtige Stimme laut geworben ift, jo hätten 
wir darin eben den Verſuch zu erbliden, dad Epo3 in ver- 
fühnenderer Weife endigen zu laffen. Das fpätere, ſchwächlichere 
Geſchlecht konnte des Lebens ganze Herbigkeit nicht mehr er- 
tragen. Wir freuen uns, daß der wenig befungenen und doch 
des Preiſes würdigen Heldengröße im tiefgefühlten Schmerz 
über ihr 2008 unſer großer Dichter ein ſchönes Denkmal in 
dem befannten Vers gejegt hat: R 


Weil des Liedes Stimmen ſchweigen 
Von dem überwundnen Mann, 

So will ich für Hektor'n zeugen, 
Hob der Sohn des Tydeus an: 
Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend ein Beſchirmer fiel; 
Lohnt den Sieger größte Ehre, 
Ehret ihn das ſchönre Ziel. 
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Capitel X. 
Die Mythologie der Indogermanen. 


Noch haben wir unfere Aufgabe nicht vollendet, es gilt 
das Indogermanenthum aud) nach feiner tiefften, der religiös⸗ 
fittlihden Seite hin aufzufaffen und vorzuführen. Denn hier 
auf dem Boden der Sittlichkeit und Religiofität Toll, wie man 
behauptet, vor allem die Raſſenverſchiedenheit beider Völker⸗ 
gruppen ihren vollften Ausdrud finden, hier follen die Wurzeln 
ihrer Eigenart verborgen liegen. In feiner Religion erfaßt ſich 
ein Volk felbft erft völlig, fie ift daS Moment, das, was von 
Kräften und Gaben fi in ihm vorfindet, zu höherer Einheit 
verfnüpft. Erſt dann, wenn man ein Volk zu feinem Gott 
oder jeinen Göttern hat beten hören, erft dann, wenn man weiß, 
welches feine Beziehungen zu dem Ewigen find und worin es 
die Befriedigung feiner tiefften Bebürfniffe findet, ift man im 
Stande daffelbe wirklich zu beurtheilen. Wir‘ müffen aber fo- 
glei) hier erwähnen, daß wir bei diefer Partie über die für 
unfere Unterfuhungen gezogenen Grenzen vielfach hinauszu⸗ 
gehen gezwungen find. Es wäre jedenfall eine völlig vergeb- 
lihe Mühe, aus dem Nibelungenliede 3. B. aud nur in den 
Ichattenhafteiten Umriſſen die religiöſe Anſchauung unſrer heid- 
niſchen Vorfahren darſtellen zu wollen, ebenſo will bei den 
Griechen über die homeriſche Theologie hinausgegangen ſein. 

Alle Völker, ſo viel wir deren aus alter wie neuer Zeit 
kennen, waren Polytheiſten, das iſt eine Thatſache, ebenſo 
unumſtößlich⸗gewiß, wie die, daß es nur ein monotheifti- 
ſches Volk in der vorchriftlichen Welt gegeben hat, — Sirael. 
Indogermanen wie Semiten find alfo Polytheiften, jelbft Iſraels 
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Urgeſchichte verläuft fi) religiös im Polytheismus. Abrahams 
Familie, die Theraditen, haben den Gößendienft gekannt und 
getrieben. Bon folder Thatiahe aus begreift fih auch erft 
Abrahams Berufung aus dem Land, feiner Väter als ein Act 
göttlicher Nothmwendigfeit. Mit einigen wenigen Bemerkungen 
haben wir jegt auf die Entftehung des Heidenthums einzugehen. 
Wir fehen und da fogleih vor eine Alternative geftellt. Die 
Frage ift nämlich die: ob der Monotheismus oder Polytheis⸗ 
mus das Urfprünglichere jet, d. h. ob letzterer nur auf einer 
Abirrung von urfprünglicher, reinerer Gotteserfenntniß, der Er- 
fenntniß des einen Gottes, womit wir zulegt auf eine Uxoffen- 
barung Gottes an den Menjchen verwiefen würden, hinaus⸗ 
laufe, oder umgefehrt der Polytheismus al$ das prius zu den- 
fen fei, ein nothwendiges Erzeugniß in der Entwidlung des 
menschlichen Geiftes. Im letzteren Falle würde der Monotheis⸗ 
mus als das Spätere fih zum Polgtheismus nur als eine 
höhere, vielleicht die höchſte Stufe religiöfer Erfenntniß zu einer 
früheren, unreineren und unentwidelteren verhalten. Es Tiegt 
klar zu Tage, daß dieje beiden Anſchauungen ſich diametral ent- 
gegenſtehen, und daß fie, rüdwärts verfolgt, zu zwei einander 
fih ausschließenden Anichauungen über Gott und Welt und 
deren Wechjelverhältniß, d. h. über Religion führen. Die erftere 
der beiden Anſchauungen ift befanntlich die biblifche, die andere 
dürfen wir als die modern-naturaliftiiche bezeichnen. Wir täu- 
fchen ung gewiß nicht, wenn wir behaupten, daß die Strömung 
der gejammten anthropologiichen Wiſſenſchaft unfrer Tage auf 
Leugnung und Beleitigung der biblifhen Auffaffung ausgeht, 
und diefe al$ das Produkt einer aprioriftiichconftruirenden, tras 
ditionellebefangenen Weltanihauung Hinzuftellen fih bemüht. 
Gegen die Refultate einer eracten, unbefangenen und mühe- 
vollen Einzelforſchung gehalten, müßte, jo fagt man, fie ſich vor 
jedem Denker als unbaltbar erweilen. Wir wären beredtigt, 
von Erörterung dieſer Streitfrage hier abzufehen, da wir es 
in unfter Unterfuhung mit Mono- wie Polytheismus erft da 
zu thun haben, wo beide als bereit8 fertige Gebilde vor ung 
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treten. Indeß liegt die Frage der Tendenz unferer Studie zu 
nahe, um fie ganz unberührt zu laffen. 

Für die bibliſche Auffaffung, wie fie jo überaus klar von 
dem Heibenapoftel Röm. 1, 19—23 ausgeſprochen wird, fcheint 
“ allerdings, auch wenn man fich völlig objectiv zur Streitfrage 
ftelt, mehr als ein Grund zu ſprechen. Man hat das Vor— 
bandenfein eines jogenannten latenten Monotheismus aud im 
Polytheismus nachgemwiefen. Derjelbe tritt 3.8. in der Fafjung 
der Hauptgottheiten zu Tage. Der neueren muythologiſchen 
Wiſſenſchaft ift es vielfach gelungen, nachzuweiſen, wie bie Viel- 
beit der Götterwelt, wenn auch nicht unbedingt auf ein, jo doch 
auf einen ſehr beſchränkten Kreis von göttlichen Weſen fich zu- 
rüdführen laſſe. Allen nicht nur das, auch der univerfelle 
Charakter der höchften Gottheiten ſcheint einem urfprünglichen 
Monotheisnus das Wort zu reden. Werfen wir beijpielgweife 
einen Blid auf den Zeus der Griechen: auf alle nur erbent- 
baren Gebiete des Natur- und Menſchenlebens erſtreckt fich fein 
Einfluß. Er ift Wolfenfammler und Regenjpender (vepeir- 
yeg&rng, Oußgros), von ihm wird der vernichtende Blik ent 
fendet (xegavrıos). AS Pfleger Förperlicher Rüftigfeit und 
männlicher GStreitbarkeit (odEvıos) verleiht er Sieg, er ift 
Kampfesgott (apsıos). Er erſcheint als Inhaber und Verkün- 
diger der Seuuores, der göttlichen Saßungen, er iſt letzter Trä- 
ger aller Mantik. Bon ihm geht die Plage der Geiftesverwir- 
rung aus, wie er als Rächer aller, beſonders der Blutſchuld 
(@kerngros) gefürchtet wird. Auf der andern Geite ift Zeus 
auch Abwender der Schuld (aAsälxuxog) in den fühnenden Rei- 
nigungen, bie bei ihm als Endſühner (uadaocıos) zu finden find. 
Verfolgen wir dieſe höchſte Gottheit des Griechen auf das for 
ciale Gebiet, jo erſcheint fie da als höchftes und letztes Princip 
aller ordnenden und regierenden Thätigfeit. Zeus gilt als pa- 
triarchalifche8 Oberhaupt der Familie wie des Stammes, auf 
ihm als Egxeiog gründet fi die erfte Ausgeftaltung eines ger 
orbneten, jeßhaften Lebens. Er ift der Gott des Hausaltars 
(Epkorıog), Patron des ehelichen Lebens (Güyıog), er mehrt den 
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Beſitz (mAovoros). ALS Patron fowohl ber einzelnen Gefchlechter 
yevidiıog) wie des ganzen Griechenvolkes (naveAinvıog) wirh 
er angerufen. Er ſchützt die Freundſchaft (piRos), herrſcht im 
Staat als König (Baoudeis); denn von ihm entftammt das 
Scepter. Er ift Schirmherr der Burgen (moAısis) und der Raths⸗ 
verjammlungen (BovAatog), man fhaut zu ihm als dem Wahrer 
des Eibes und aller Treue auf (doxıos), zu ihm al3 dem 
Schüter des heiligen Gaftrechtes (Eeriog, intorog). Ein Retter 
in aller Gefahr (oweng), weiß er alles auf's Beſte auszuführen 
(r&izıog). So ift Zeus A und D, der Allmächtige (ræyxocrio). 
Sit der Odin (Wuotan) der Deutſchen nachmeislih auch von 
dieser univerfalen Bedeutung nicht, fo kann er doch als ber, 
dem wir überall begegnen, nachgewiefen werben. Auf dem 
Naturgebiet repräfentirt er den alldurchdringenden Geift, den 
Odem der Natur vom leifen Beben der Luft bis zum braufen- 
den Sturmwind. Er ftellt fih als Einäugiger bar, als ber 
fteahlende Gott des Himmels, und in ben blauen Mantel ge- 
hült, den breitfrämpigen Hut tief in die Stirne gedrüdt, ver- 
räth er fih ung als Symbol des in feiner Färbung wechſeln⸗ 
den Wolkenhimmels. Odin wird als Sturmgott gedacht, wenn 
er mit dem müthenden Heer über die Wipfel der Bäume dahin 
brauft; gleichermweife gilt er aber auch als Gott ber Wiſſenſchaft, 
Erfinder der Dichtkunft, Lehrer der Runen. Endlich tritt er in 
der deutſchen Mythologie auch als Tobesgott auf. — AS Argu- 
ment allgemeinfter Art für die Urfprünglichfeit, wenigftend Denk⸗ 
barkeit des Monotheismus in frühefter Zeit bürften wir ferner 
anführen, daß entgegen ber neuerbings geltend gemachten Be⸗ 
hauptung, erft ziemlich ſpät hätten ſich tiefere fittliche Elemente 
mit roheren religiöfen Vorftellungen verbunden, bereitS ſehr 
früh, ja joweit wir immer hiſtoriſch zurüd gehen können, fich 
tief fittlihe und wunderbar reine religiöfe Vorftellungen vor- 
finden. Wir erinnern da an das, was wir Capitel 3 über die 
Religion der Urinbogermanen, fpeciell über bie religiöfen An- 
ſchauungen ber Arier beibrahten. Auch Spiegel fieht mit 
Nothe in den Adityas ben Beweis geliefert, daß bereits in 
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frühefter Seit ſich abjtractere Begriffe herausentwidelt hatten. 
Es tft nichts Anderes, als jener latente Monotheismus, der bei 
den Griechen in der Aufftellung der dunklen, alles, felbft bie 
Götter überragenden Schickſalsmacht, der Moira zum Ausorud 
fommt, einer Macht, die an den allerdings für und nicht ganz 
* Haren „unausgefprochenen Gott“ der Deutfchen erinnert. Auf 
fpätere Beugniffe, 3. B. das eines Aeſchylus, der ausbrüdlich 
Zeus alles fein, alles in ihm aufgehen läßt, Aether und Erde 
und Himmel, wollen wir fein Gewicht legen, wohl aber 
verbient ber Erwähnung, was M. Müller von der Religion 
bes Veda jagt. Finden fich in ihm auch bereits jo und fo viele 
Gottheiten, jeder Gott ift dem Gemüth des Bittenden fo gut, 
als alle Götter. „Er wird als wahre Gottheit empfunden, al3 
erhaben und unbegrenzt, ohne eine Ahnung derjenigen Schran⸗ 
fen, welche, nad) unſrer Vorftellung, eine Mehrzahl von Göttern 
für jeden einzelnen Gott zur Folge haben muß. Alle iibrigen 
Götter verſchwinden für einen Augenblid der Anſchauung des 
Dichters, und nur derjenige allein, welcher ihr Begehren erfüllen 
fol, fteht im vollen Glanze vor den Augen jeiner DVerehrer. 
In einem Hymnus, welcher dem Manu zugefchrieben wird, jagt 
der Dichter: Unter eu, o Götter, ift feiner, der ba gering 
wäre, Teiner, ber jung ift; ihr feid allzumal groß. Und biejes 
ift in ber That der Grundton alt⸗ariſcher Gottesverehrung.‘*) 
Indeß wollen wir zugeben, daß dergleichen Erjeheinungen allen- 
falls aud) eine andere Erflärung noch finden mögen, man fann 
fie als eine Forderung des allgemein menschlichen Bebürfniffes 
anjehen, eine Einheit, ein leßtes Princip zu gewinnen. — Für bie 
Wahrheit der naturaliftiihen Anſchauung hat man beſonders 
darauf hingewiefen, daß alle Sprachen der Indogermanen jchon 
frühzeitig einen Plurali3 des Wortes Gott (deva) befigen, und 
daß auch die Semiten diejen Plural fennen (Elohim). Indeß 
dürfte dieſem Argument fofort die Bemerfung M. Müllers ent- 
gegenzuhalten fein, daß es in feiner Sprade einen. Plural 
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vor einem Singular gebe, und dab der menfchliche Geift nie 
den Begriff von Göttern erfaßt haben würde, wenn er nicht 
vorher den Begriff von Gott ſich gebildet hätte. Gerade letztere 
Bemerkung ded berühmten Sprachforfchers wird uns DVeran- 
lafjung, näher auf deſſen Stellung zu unferer Streitfrage einzugehen. 
Seine Erörterungen gehören jebenfall3 zu dem Geiftvollften, was 
über diefen Punkt geäußert worden ift. Müller unterfcheidet mehrere 
Arten des Monotheismus. Bon dem, den wir unter diefem 
Namen verftehen, dem hiſtoriſchen, der Gegenſatz wie Vor: 
ausfegung des Polytheismus bildet, unterfheidet er einen an⸗ 
beren urfprüngliden, jevem Menſchen angebornen und nennt 
biefen Heno» oder Kathenotheismus. Dieſer Henotheismus, auf 
einem urſprünglichen Schauen Gottes und dem Gefühl ber Ab- 
hängigfeit von einer höheren Macht beruhend, Tann nur das 
Refultat einer urfprünglichen Offenbarung „im wirklichſten Sinne 
jenes Wortes fein.” Es ift die Offenbarung in der Schöpfung. 
Diefe urſprüngliche Erfenntniß und Anſchauungsweiſe des Gött- 
lichen ift aber an fi weder monotheiftiich, noch polytheiftifch, 
fondern kann beides werben, je nachdem fie zum Subject ober 
Prädicat der Religion wurde, je nad dem Ausdruck, den der 
Menſch derfelben dur die Sprache gab. Die Formel dieſer 
Art von Monotheismus ift: e8 gibt einen Gott, die bes an- 
deren, biftorifchen: e8 gibt einen, einen einzigen Gott.) Es 
liegt in biefer Aufftellung jedenfalls viel Beachtenswerthes. 

Genug, — darin ftimmen bibliſche, wie naturaliftiiche Ans 
Ihauungsweife zufammen, daß ber Polytheismus als Form ber 
Vollsreligion eine dem Boden bes natürlichen Völkerlebens 
entiproffene Pflanze ift, und hier fehen wir für und den Punkt 
gegeben, wo wir einzufeßen haben. 

Me heidniſche Religion ift weſentlich Naturreligion, 
aller Mythus darum urfprünglid Naturmythus. Natur: 
mächte, Naturerfcheinungen Tiegen den verjchiedenften mytholo- 
gifchen Gebilden zu Grunde. Die Mythenbildung gehört zum 
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größten Theile der vorhiftoriihen Entwidlung eines Volles an. 
Es ift die jugendlich-frifhe, ebenjo reizbarsempfängliche, wie 
fräftig-[höpferiiche Phantafie des jungen Volkes, welde an’ den 
mannichfaltigen Naturphänomenen ein überreihes . Material 
findet, woraus es ihre Mythen-Geftaltungen formt. Die Reiz 
barfeit und Empfänglicheit diefer Phantafie will auf das leb⸗ 
baftefte betont fein, um annähernd ung Weſen und Neichthum 
der Mythenwelt anfhaulich zu machen. Schon die Epif, welche 
die mythenſchaffende Periode bereit hinter fih hat, ift ung 
dafür Beweis; denn welche Fülle von Bildern und Gleichniffen 
aus dem Naturleben hat fie aufzumweifen! Noch heut zu Tage 
macht das die epifche Poeſie zu einer unerſchöpflichen Fundgrube 
dichteriſcher Naturauffaffung. Wir haben indeß nicht einmal 
nöthig, joweit zurücdzugehen. Gar viele erft durch die nivelli- 
rende Neuzeit aufgezehrte Weberrefte von Sitten und Gebräu- 
hen, welche 3. B. die Wiederfehr des Lenzes oder die Zunahme 
des Tageslichtes feierten, find ein legter Wiederhall von 
jenem mädjtigen Eindrud‘, den einft die großen regelmäßigen 
Erſcheinungen der Natur auf Gemüth und Phantafie der 
Menſchen machten. Ebenjo wie die regelmäßig wieber- 
fehrenden, den Jahreslauf bedingenden Phänomene, und vielleicht 
nod mehr, wirkten die außerordentliden, als Gewitter, 
Mond» und Sonnenfinfterniffe, Meteore u. a. auf das erregbare 
Gemüthsleben der Alten. Beſonders in dem Gewitter will die 
neuere Forſchung die Duelle einer zahlreichen Mythenreihe er- 
bliden, wie daſſelbe zur eigenthümlichen Ausgeftaltung fpeciell 
des germanischen Heidenthums gewiß viel beigetragen hat. Sofort 
verbinden fih aber mit diefen aus der Naturbetrachtung auf- 
fteigenden Phantafiegebilden gewiſſe religiöfe Momente, und fo 
fommt e3 denn zum Mythus. Den Erjcheinungen auf dem 
Naturgebiet liegt ein Göttliches zu Grunde, oder vielmehr es 
offenbart fi) in ihnen dag Göttliche, man fpürt und fchaut in 
ihmen die Gottheit. Von Mythus ift alfo erft da zu reden, 
wo gewiſſe, fei es auch noch jo primitive und rohe Vorftellungen 
religiöfer Art mit Naturanihauungen verfchmelzen. Nennen wir 
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legtere daS Material, fo find erftere gleichſam der den Stoff 
befeelende Geift. Der Stoff wird göttlich belebt. Schöpfer 
und Bildner ift die Phantaſie und dag religiöfe Bedürfniß des 
Menichengeiftes. Bemerken wir hierzu ſogleich noch eins: man 
bat ſich gar fehr zu hüten, das auf Rechnung individueller, 
fei es jemitifcher, fet es indogermaniſcher Eigenart zu fegen, 
was bei grünbliher und umfafjenderer Prüfung allgemein 
menſchlich ift. Wir ftoßen auf gemifje Eulte, die, ohne daß wir 
an Uebertragung zu denken haben, fait allen Völkern gemein 
find. Dem Steincultus begegnen wir 3. B. ebenfo bei Tar⸗ 
taren und Oſtjaken, wie bei den Arabern, wir finden ihn auf 
den Hebriden, wie auf den Fidſchi-Inſeln. Dem Baumcultus 
find Griechen, Germanen und Gelten gerade jo gut ergeben 
gewefen, wie bie femitifchen Völker der Afiyrer, Syrer und 
Araber, feine Spuren hat man felbft bei den Völkerſchaften 
Mittelafrifad aufgefunden. Es gilt daher hier ſehr vorjichtig 
zu fein. 

Wir verweilen noch einen Augenblid bei den den Mythen 
zu Grunde liegenden Naturphänomenen, da fie, wie bemerkt, die 
legten Quellen aller mythologifchen Gebilde zu fein ſcheinen. 
Wir theilten fie in die gewöhnlichen d. h. regelmäßigen, und bie 
außergewöhnlichen oder unregelmäßigen ein. „Des Tages tau- 
jendftrahliger Stern“ ift zur Rüſte gegangen, die Schatten der 
Nacht ſenken ſich herab, und es fleigen nun am Firmament bie 
glänzenden Sterne herauf, ober der Mond gießt fein filbernes 
Licht über die Erde aus. Der Morgen tagt, die „rofenfingrige 
Morgenröthe” öffnet dem königlichen Gejtirne die Pforten und 
langjam majeftätifch fteigt bie goldne Scheibe in voller Pracht 
empor, alles zu neuem, fröhlichem Leben mit ihrem erwärmen- 
den Strahl erwedend. Es naht die Zeit, wo ihr Licht matter 


wird, wo fie einen immer fürzeren Bogen am Himmel befchreibt, 


und endlich Scheint ihre Kraft völlig gebrochen, Wolfen und Nebel 
verhüllen fie auf Tage, ja Wochen; in Ei8 und Schnee liegt 
die Mutter-Erde erftarrt, und alle Lebenspulfe der Allernährerin 
fcheinen zu ftoden. Das ift die Nacht des Jahres, die fo lang 
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und bang werben fann, deren Ende man mit Sehnfucht ent- 
gegenfieht. Freudenfeuer leuchten auf, wenn die Licht» und 
Sahreswende eingetreten ift; fiegreih hat der Held alle dunklen 
Feinde überwunden und man begrüßt ihn triumphirend. Mel- 
her Jubel, wenn endlih Eis und Schnee von den Frühlings- 
winden jhmelzen, wenn ein neues, ſchönes Leben erwacht, und 
die mütterliche Erde Gras und Blumen aus ihrem Schooß ge- 
biert! Und hat fie dann ihren Höhepunkt erreicht, ift es Mit- 
fommer geworden, fo flammen wieberum auf den Höhen ber 
Berge Feuer, den Sieg des ftrahlenden Geftirnes zu feiern. So 
fehr dieſe Erjheinungen jedesmal auf's Neue wieder Auge und 
Herz entzüden, wie wenig die Freude am wiederkehrenden Lenz 
veraltet, jo konnte hier vielleicht Doch die Regelmäßigfeit den Eindrud 
einigermaßen ſchwächen. Das war bei jenen Phänomenen nicht 
der Fall, deren Eintritt entweber überhaupt unberechenbar ift, 
oder es doch für den urjprünglicheren Menſchen war, fo vor 
allem das Gewitter mit feinen flammenden Bligen, den tollenden 
Donnerſchlägen, den niederfhauernden Regenftrömen, dem herab- 
prafjelnden Hagel, der vorausgehenden Windsbraut. Da wurde 
das Herz von Bangen und Entjegen vor der unfihtbaren Macht 
ergriffen. Noch größer wurde der Echred, wenn die Sonnen- 
fcheibe ſich etwa plöglich verbunfelte, und e8 nun mitten am 
Tage finfter wurde, wenn der Erdboden unter den Füßen zu 
wanken begann und e3 ſchien, als wenn bie ewigen Sabungen 
der Natur aufgehoben würden. Natürlich verjpürte man aud 
fofort die Wirkungen aller folder Vorkommniſſe, entweder als 
mohlthätige, oder verberbliche, oder wohl gar als beide zugleich. 
Denn wenn im Gewitter der Blig mit furchtbarer Gewalt zer- 
malmend und zündend nieberfuhr, fo bradte der niederrau⸗ 
ichende Regen dem dürftenden Erbboden Erquidung, der Pflanze 
neues Leben, und derjelbe Sturmmwind, der Bäume entwurzelte 
und Wohnungen zertrümmerte, reinigte die Luft von ſchweren Dünz, 
ften. Die Sonne, welche alles mit Freude und Wonne erfüllt, 
die Eisrinde fprengt, die Blume hervorlodt, die Saat reift und bie 
Baumfrucht zeitigt, diefelbe Sonne fendet ihre Gluthpfeile herab, 
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und macht vor ihrem Feuerhaud alles dahinwelken. Dergleichen 
Wahrnehmungen mögen allerdings die nächſten Anfnüpfungs- 
punkte für fittlihe Momente im Mythus dargeboten haben; ob» 
gleich wir entichieden in Abrede ftellen, daß fie aus diejen über- 
haupt erft hervorgegangen ſeien. Denn es ift gewiß der Sat 
nicht richtig, daß erft eine unendlich lange Entwicklung erforder. 
lich geweſen jei, ehe fittlihe Vorftellungen zu den religiöſen 
Borftellungen getreten feien. Wir vermögen eine Sonderung bes 
Sittlihen und Religiöien im Leben der Völker und befonders 
der alten Bölfer nicht vorzunehmen, auch feine Thatſachen 
dafür beizubringen. Eine naturaliftiiche Denkweiſe muß freilich 
fih die Sache fo vorftellen, daß erſt die phyfiiche Erfahrung von 
beilfamen und dem entgegengejegten Naturkräften die Menichen 
zur Auffindung der fittlihen Gegenfäte von Gut und Bös an⸗ 
geleitet habe, jedenfall® ift aber der Sprung vom rein phy⸗ 
fifhen Empfinden zum jittlihen Fühlen und Urtheilen 
fein gewagterer, als ber vom Bernunftlofen zum Vernünftigen 
felbft, vom Affen zum Menſchen. Umgekehrt jagen wir: im 
Befig der Gabe, auf fittlihem Gebiet Gut und Bös, Edel und 
Gemein zu unterjcheiden, ſchaute der Menſch das Naturleben 
an und ließ feine Gegenjäge auf fich wirken, um fie zu Trägern 
des fittlid Guten ober Böſen zu machen. So ift denn bie 
Grundeintheilung für den Mythus, wenn wir ihn nad feinem 
fittlihen Gehalt hin anſchauen, gegeben: den ſegensreichen, er⸗ 
zeugenden und erhaltenden Naturmächten fiehen die verberblichen, 
zerjtörenden entgegen; freundlichen, lichten Gewalten feindfelige 
dunkle. Die den fittlichen Ideen entſprechendſten Erſcheinungen 
im Leben der Natur find Licht und Finſterniß; an fie lehnen 
fih daher die tieffinnigften, fpeculativften unter ben fittlichen 
Keen an, ja fie werden recht eigentlich Träger der beiden ethi- 
chen Principien. Je tiefer aber bier die Auffaffung, je aus⸗ 
ſchließlicher die Gegenſätze, defto höher die Stufe, welde bie 
Mythologie eines Volkes einnimmt. Beurtheilen wir fie nad 
diefem Maßſtab, jo fteht ung die deutſche unbedingt am höchſten. 
Was die Tiefe der fittlihen Momente anlangt, läßt ber 
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Deutſche den Griechen weit hinter fih, wie er denn auch vor 
diefem ein eigentlides Götterepos befigt. Zeitlich, läßt ſich 
überhaupt bier von Zeit reden, fällt demnach die Aufftellung 
fittlicher Ideen mit ber Ausgeftaltung religiöfer Vorftellungen 
zufammen. Bet reinen Naturmädten kann der Menſch nicht 
ftehen bleiben, er muß ihnen eine Geftalt geben und zwar eine 
möglichft concrete, er perjonificitt. Es ift uns vergönnt, den 
Proceß der Perfonificirung einigermaßen zu beobachten. Gehen 
wir nämlich fo weit als wir können zurüd, fo finden wir, daß 
in den Mythologien Perſon und Sache mehrfadh noch zufammen- 
fallen. Eine der befannteiten ariſchen Gottheiten 3. 3. ift Söma 
(Haöma), urtprüngli eine Pflanze, asclepias acida, dann 
der aus ihr bereitete beraufchende Trank, endlich eine Gottheit, 
die vom Menſchen Beſitz ergreift. Im gleicher Weife verhält es 
fich mit der den meiften indogermaniihen Stämmen gemeinfamen 
Gottheit Djaus, die urfprünglich das ftrahlende Himmelsgewölbe, 
„den lichten Himmelsraum, bedeutet, dann den vom Licht ge- 
bradten Tag, endlich ein göttlich perfönliches MWefen mit dem 
Beinamen Vater Dies-piter, Jupiter. Redensarten wie die 
lateinifchen „sub Jove divo, frigido, unter heiligem, freiem Himmel’ 
laſſen die fachliche Bedeutung noch klar genug hindurchſchimmern. 
Auch die fpätere Zeit hat davon noch einige Erinnerung ji 
bewahrt. in der griehiichen Mythologie treten neben die Götter 
Heol die Dämonen (daluoreg); es find damit aber urfprünglich 
nur zwei Seiten an dem einen Weſen ausgedrüdt. Denn wäh. 
rend Heög die Gottheit als Perſönlichkeit bezeichnet, hebt 
daiuw» mehr die im Leben und ber Natur hervortretende Macht 
des Gottes, alfo jeine naturhafte Seite hervor. Erſt von 
Hefiod an werden die daduoveg zu einer beftimmten Götterklaffe 
erhoben. Bon unferem Standpunkt aus urtheilen wir über dieſe 
Erſcheinung: Nachdem der Menjch den perſönlichen Gott an die 
Naturmächte verloren hatte, fuchte er ihn im mythenbildenden 
Proceß wieder zu gewinnen. Das creatus ad deum fehrt fi 
um in das creatus ad hominem. Noch immer aber war ein 
Schritt, wenn auch fein großer, von der reinen Naturgottheit, 
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bei deren Ausbildung die eudämoniflifche Seite des Heidenthums 
bervortritt, zu dem volleperfönlichen, zur fittlichen Botenzerhobenen 
Gotte, in dem ſich der entgegengejeßte Zug, ein theiftiicher, gel⸗ 
tend macht, zu thun. Hier nämlich ift man beftrebt, die Gott- 
beit von ber Welt zu fondern, fie über biejelbe hinauszuheben, 
fie von ihrer Naturverhaftetheit frei zu machen. Erſt jetzt tritt 
denn bie volle Bejeelung ber Gottheit ein; denn erft jest hat 
fie ſich völlig von ihrer Naturbafis losgerungen und damit zu 
einer felbftändigen Erijtenz gebracht. Hievon ſcheint gleichfalls 
die fpätere Zeit noch etwas gewußt zu haben. Griechiſche wie 
deutſche, ja die gefammte indogermanische Mythologie weiß von 
Mächten, die vor den Göttern bereits eriftirten, mit dieſen in 
Kampf geriethen, aber unterlagen. Bei diefen Mächten, es find 
die Titanen und Rieſen, leuchtet der Naturgrund noch ziemlich 
deutlich hervor. Zwar auch hier find es ſchon zu Perjonen ver- 
dichtete Naturmächte, weſentlich aber letztere noch, wie fie die 
offenbar ungezähmte Kraft der Elemente repräfentiven. Es find 
unter diefen Titanen und Niefen Naturphänomene wie vul- 
kaniſche Eruptionen und Erbbeben bei den üblichen, Schnee und 
Eis bei den nordifchen Völkern zu verftehen. „Die ältefte Göt- 
terbynaftie find die Niefen” und bie jpäteren Götter haben an 
ihnen Vorbilder. Aber ald das Wilde und Ungezähmte treten 
fie in Kampf zu ben die Orbnung barftellenden fpäteren Gott- 
beiten. Eine offene Frage iſt's noch, ob dieſen Mächten ein 
wirklich hiftorifcher Cult zuzugeftehen fei, oder nicht; Nägelsbach 
verneint es entſchieden und findet jene Weſen nur aus ber For» 
derung hervorgegangen, den fpäteren Göttern einen Urſprung 
zu geben. Nur als Frage möchten wir ben Gebanfen aus- 
ſprechen, ob nicht die Aufftellung folder einmal ber Natur fo 
ſtark noch verhafteten, das anderemal bereitS von ihr befreiten 
und perjönlic gewordenen Mächte etwa nur ben mythologiſchen 
Proceß im Allgemeinen, ben Uebergang von Naturmacht zur Per- 
fon wieberjpiegele. Sei dem nun, wie ihm wolle, feſt fteht, daß 
wir jelbft unter den jpäteren Göttern einen Unterfchieb zwiſchen 
ſolchen zu machen haben, bei denen ſich mehr oder weniger von 
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ihrem urfprünglichen, d. h. naturhaften Wejen entdeden läßt, 
es find dies eigentlihe Erd⸗, Feuer- und Luftgottheiten und 
ſolche, die faft vein theiftiiche Gebilde geworben find. Nur weil 
die erfteren in die neue Ordnung der Dinge fich ſpäter fügten, 
fanden fie Aufnahme unter die Olympier. Das ganze Syftem 
ift demnach nur der Nefler des von Menjchengeift in Fluß ge- 
festen mythologiſchen Procefjes. Dem Alterthum felbft ſcheint 
das in der finnigen Prometheusfage zum Bemußtjein gekommen 
zu jein. Prometheus, der veflectivende Menjchengeift, wendet 
fi den neuen Göttern zu, er wird Schöpfer eines neuen Götter: 
ſyſtems. Das alte Götter und Cultusſyſtem war untergegangen, 
ein neues wurde vom Menschengeift gefchaffen. 

Nach dem bisher Erörterten ift es Har, daß der Polytheismus 
als nothwendiges Reſultat einer in die Natur ſich verlierenden 
religiöfen Anſchauung anzufehen tft. Das eine göttliche Weſen 
wird in fo und fo viele Einzelmeien zerjplittert, die alle nur 
Manifeftationen, nur Ausftrahlungen des einen Weſens find. 
Bildet die finnlihe Wahrnehmung die Bafis, auf der das ganze 
Syſtem ſich aufbaut, fo haben mir doch in ber religiöfen Anlage 
des Menſchen felbft die Gejege zu juchen, nad) denen gebaut 
wird, vielleicht nicht mit Ausſchluß aller Erinnerungen und Nach⸗ 
Hänge von ber dem Menſchen zu Theil gewordenen Uroffen⸗ 
barung. Ein ftricter Ber und Nachweis hiervon wird fi aller- 
dings kaum geben laffen ; denn vieles von dem, was die Apologetik 
gern als Ausfluß, als legte Reſte diejer Uroffenbarung anfieht, 
läßt fih auch auf andere Weiſe erklären, als Ausflug nämlich 
der allgemeinsteligiöfen Anlage des Menſchen. Jedenfalls wird 
eine gefunde Apologetif nur mit größter Vorſicht von ber be- 
wunderten Uebereinſtimmung der Völkermythen und Sagen un⸗ 
ter fih, wie ihrem Anklang an biblische Ueberlieferung Ge- 
brauch machen. 

Den nächſten Grund zu einer Gliederung der Götterwelt 
feinen die Elemente gegeben zu haben; es laſſen fi die 
Dynaftien und Familien der Götter ohne Schwierigkeit auf be⸗ 
ftimmte Trilogien zurüdführen. Den wirflihen Naturgöttern 
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liegen Luft, Wafjer und Feuer zu Grunde; die Erde als Al- 
mutter (rduuerog), Mutter der Götter und Menfchen, bie 
alles ernährende göttliche Kuh (yara und Kuh lautlich verwandt) 
gehört allen an. Jene Elemente zu Grunde gelegt, tft der 
deutfhen Trilogie: Odin, Hönir, Xofi die griehiiche Zeus, Po- 
feidon, Hephäjtos zur Seite geftellt worden. che Naturgottheit 
bietet aber der Betrachtung verfchiedene Seiten bar, je nach den 
Wirkungen, die von ihr ausgehen, dies ein zweiter Grund zur 
mythologiſchen Gliederung. Wie die Erde die gütige Mutter 
aller Wefen ift (ravrwr urrno), fo ift fie zugleich die, in deren 
Schooß alle Lebendigen wieder zurüdfehren. Die Lebensmutter 
wird alfo zur Tobesgöttin. Nicht anders bie Helja, Helle (vergl. 
die indiſche Kali) der Deutichen; urjprünglih die erhabenfte 
Gottheit als die alles Leben wirkende Mutter, ift fie jpäter zur 
finftren Tobesgöttin, ja zum grauenhaften Scheufal geworden. 
Ihrem Doppelcharakter gemäß tft fie halb weiß, halb ſchwarz. 
Genau diefelbe Erſcheinung läßt fi) bei dem höchſten Gott der 
Griehen und Deutſchen aufweifen. Auch er zeigt das Janus⸗ 
geſicht. ES wird nämlich zwischen dem milbfreundlihen Zeug 
(wecAlyuos) d. 5. dem Haren Sommerhimmel und dem zürnen- 
den (nauudarns), dem ftürmiihen Winterhimmel unterfchieden. 
Dpin hat an Uller einen Doppelgänger. ft Odin der Gott 
des fonmerlichen Himmels, jo Uller der des winterlichen, wenn 
jener dag Regiment führt, fteigt dieſer zur Unterwelt hinab. 
Uller, demnad nur der winterlihe Odin, hat aber als folder. 
jelbftftändige Eriftenz gewonnen. Das zu verfolgen ift wichtig, 
weil e8 uns ein Fingerzeig tft, wie e3 zum Polytheismus kom⸗ 
men fonnte. Vervielfahung, wenigjtens Verboppelung der Gott- 
heiten war weiter durch die Differenzirung der Geſchlechter 
nahegelegt. Auch hier werden wir zunächft wiederum bei dent 
Naturgrunde ftehen bleiben können. Neben die zeugende und 
befruchtende Kraft ftellt jih die empfangende und gebärenbe. 
En ericheint in der Mythologie ber Beben als erftes Götterpaar 
Himmel und Erde, jener als Bater, diefe als Mutter gefaßt. 
Uranıs wird vom Griechen als Gatte der Erde (Gala) gedadit, 
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die erſte Frucht ihrer Umarmungen find die Titanen. Allge- 
mein wird angenommen, daß dem Homer fi die höchfte Gott- 
heit in der Doppelgejtalt deS Zeus und der Here barftellte. 
In diefern Sinne fann Here die Erhabenfte unter den Göttinnen, 
fann fie Schwefter und Gemahlin des Zeus (zavıyrrn dho- 
252 re) genannt werden. Schon ihr Name weit auf die Him⸗ 
melsgottheit (svar) hin. Freyja, die deutiche Liebes- und Früh— 
lingsgöttin, ift urfprünglih Odins Gattin, alfo wahrſcheinlich 
auch nur der Bott in weiblicher Faflung War man nun fo 
weit in der Gliederung vorgeichritten, fo lag auch das Weitere 
nahe, nämlich die Götterwelt nad) der Familie zu gliedern. 
Wir finden daher bei Deutichen, Griehen und Indern Gott» 
heiten, die zu einander im Gefchwifterverhältniß ftehen. Zeus, 
Poſeidon und Hades find Brüder, Freyja ift Schwefter des 
Frey. Vieleicht ift das Gefchmwifterverhältniß älter noch als das 
Kindesverhältniß. Die Vielheit der Götterwelt verdankt nämlich) 
ihre Entftehung aud der Hypoftafirung und Perſonificirung 
von gewiffen Eigenſchaften der Götter. Denn es ift ein mwejent- 
licher Zug aller heidniſchen Religion immer und immer wieder 
die einzelnen Momente auseinanderzulegen, um fie dann wieder 
zur Einheit zurücdzuführen. So find Athene, Apollo, Hephäftos, 
Ares, Kinder des Zeus, nur Emanationen aus ihm, bie oder 
jene Seite an ihm zur Darftelung bringend. Athene und 
Apollo aus dem Dunkel der Nacht geboren find Epiphanien des 
Lichtes, wobei, wie bei Athenes Geburt, der jpäteren, aber 
vielleicht uralten Sage nad) an einen Naturvorgang, an ben 
aus dem Dunkel der Wetterwolfe zudenden Blig, gedacht 
wurde. Athene entiprang befanntlih in voller Rüftung dem 
Haupte des DVaterd. Es würde uns zu weit führen in die 
Detaild der Forſchungen hierüber einzugehen, nur erwähnt 
mögen noch die wirflihen Abftractionsgottheiten fein, Erzeug- 
nifje einer fpäteren Zeit. „Der Name Gott,“ bemerft Nägels- 
bad, „hat eine Bedeutung, deren Vollſinnigkeit wir gar nicht 
fernen. Der Name Gott wird mit Begriffen wie Ruhe, Wahr- 
heit, Geſetz, Krieg, Uebermuth u. a. verbunden. Eine an- 
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dauernd wirkſame Potenz iſt dem Alten numen.“ Zuletzt jei 
noch, um den Reichthum indogermaniſcher Mythologie erflärlich 
zu machen, auf die Verſchmelzung der Syſteme und Gulte ver- 
ſchiedener mit einander in Berührung gelommener Völkerſchaften 
zu einem muythologifhen Syftem hingewieſen. Von welchem 
Einfluß gerade dies Moment geweſen fein mag, vermögen wir 
jetzt kaum mehr zu ermeſſen, da fich die Sonderung der ein- 
zelnen Elemente einer Firirung durch die hiſtoriſche Forſchung 
entzieht. Von unberechenbarem Einfluß ift jedenfalls der Orient, 
befonders Phönicten und Kleinaſien mit ihren Culten auf das 
Abendland, fpectell daS griechiſch-römiſche geweſen. Beilpiels- 
weile erinnern wir an die Aphrodite der Griechen, die zweifels⸗ 
ohne eine ſemitiſche Gottheit und zwar von weiteltem Umfang, 
durch phöniciſche Vermittlung Aufnahme in den Kreis der 
griechiſchen Gottheiten fand. Ihre Beinamen „die Kypriſche und 
Kythäreifche (König, Kungoyerng — Kudegeia) weilen auf 
zwei uralte Emporien ber Phönicier, bie zugleich ältefte Sige 
des Aphrodite-Gultus waren, hin, als Vermittlerinnen ihres Cultes 
an das Abendland. Dieje Gottheit mit ihrem Cult ift übrigens 
böchft inftructiv dafür, wie ber Indogermane eine ſemitiſche 
Göttin umzubilden verftand. Die Züge ungebrochener, gemeiner 
Sinnlihfeit werden vom Griechen in eine Sinnlichkeit wenig- 
ftend höherer, ächt griechiicher Art verklärt. Ebenfo ift be- 
kanntlich der Stybele-Eultus, der in Griechenland Eingang 
fand, kleinaſiatiſchen und jedenfalls jemitifchen Urſprungs. 
Die deutſche Mythologie anlangend, erinnern wir, was Ver- 
ſchmelzung der Gulte betrifft, an das allerdings noch nicht auf- 
geflärte Verhältniß der Wanen zu den Aſen. Nach Annahme 
neuerer Forſcher gehörte die Verehrung jener mehr den ſuevi⸗ 
chen, diejer den gothiichen Stämmen an. 

Hier nun haben wir unjere Unterfuhung über das Ver⸗ 
hältniß von Indogermanen⸗ und Semitenthum wieder aufzu- 
nehmen. Ohne Zweifel ift die Wahrnehmung eine richtige, daß 
der ſemitiſche Polytheismus ein anderögearteter ift, als ber 
indogermanifche; aber eine Verfennung des Thatfählichen müffen 
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wir es nennen, wenn Renan die Behauptung aufitellt: die Se— 
miten jeien natürlicherweiſe monotheiftiiche Völker, inftinctiv 
ebenjo zur Religionsform des Monotheismus prädisponirt, wie 
die Indogermanen zu ber des Bolytheismus. Das Nächſt⸗ 
folgende wird vorläufig die Unhaltbarfeit folder Behauptung, 
weil deren Miderfprud mit den einfachen geſchichtlichen That- 
ſachen darthun. Ein auch nur flüchtiger Blid auf Mythologien 
und Eulte beider Raſſen beweift, dab ein Unterfchied zwiſchen 
beiden Bolytheismen allerdings befteht, die Frage ift nur bie, 
welder? Es ift nicht leicht, darauf eine kurze und bündige 
Antwort zu geben, weil mit dürren Worten der Unterſchied 
nicht bejtimmbar ift. Einmal find die Grenzen zu flüfjig, denn, 
wie bemerkt, ift ein Hinübergreifen der femitiichen Religionen 
in die indogermanifchen conftatirt, und es läßt fich deßhalb nicht 
immer mit Bejtimmtheit jagen, was genuin ſemitiſch oder indo⸗ 
germanifh in der griechiſchen Mythologie z. B. ift; das 
andere Mal ift das Material, was uns femitiicherfeits zu 
Gebote fteht, ein fehr ſpärliches. Was wir über fjemitifche 
Religionen wifjen, verdanken wir allermeift immer noch abend- 
ländiſchen Quellen, und dieſe fließen oft ziemlich trübe. Die 
Refultate der neueften Forſchungen wollen aber mit großer 
Vorſicht verwendet jein, da fie als zu wenig gefichert zur 
Zeit noch anzufehen find. Wie fpärlid 3. B. ift das, was 
wir aud nad) den neueſten Unterfuhungen über die voris- 
lamiſche Religion wiffen! Der erfte Eindrud nun, den wir 
bei flüchtigem Vergleich zwiſchen Semitismus und ndo- 
germanismus von religiöfer Seite befommen, ift der, daß 
der ſemitiſche Polytheismus weit fahler, ideen- und geftalten- 
loſer, daher auch weit farblofer, als der indogermanifche fich 
ausnehme. Eine auffällige Armuth tritt auf jemitiihem Boden 
da zu Tage. Bei näherem Zufehen finden wir zwar überall 
Anſätze zu Gebilden der Mythologie, ähnlich denen, die der 
Indogermanismus uns in fo reicher Fülle vorführt, es find 
aber doch nur Anſätze und Anfänge. Von ſelbſt verfteht es fich, 
daß Hand in Hand mit der Armuth an mythologiſchen Vor- 
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ftellungen die an plaftiichen Gebilden geht, ja als deren noth- 
wendige Folge angefehen werden muß. Denn auf das engfte 
hängt der Mangel an fünftlerifch-geftaltendem Sinne bei dem 
Semiten mit feinem Unvermögen, Vhantafiegebilde zu fchaffen, 
zufammen. Nah drei Seiten kommt aber unferes Bedünfens 
diefe Armuth und SKahlheit im femitifchen Polytheismus 
zur Erſcheinung: erftens in der Armuth an Götterindividuen, 
zweitens dem Mangel an mythologiſchen Seen, drittens — 
die die nothwendige Folge davon, — dem Mangel an Gliede- 
rung und Syſtematiſirung der Götterwelt. Durchmuſtern wir 
die Reihe der ſemitiſchen Gottheiten, fo werden wir bald am 
Ende fen. Die Nomenclatur der Götterwelt ift hier eine jehr 
befränfte, nur wenige Wurzeln, um uns des Ausdruds zu 
bedienen, dafür aber um jo mehr Derivata und Compofita.*) 
Bor allen begegnet uns der hebrätfch-phönicifhe Baal, bei den 
Syrern als Beal, bei den Chaldäern als Bel verehrt. Eine 
generelle Gottheit, finden wir ihren Namen in einer Menge von 
Zufammenfegungen, die theils auf ein beftimmtes Verhältniß zu 
dem Gott, theils auf feine örtlichen Culte hinauslaufen, wie: 
Baal-Melek, Baalſamin, Balmalkus, Baal-Berith, Baal-Peor, 
Baal⸗Gad, Baal⸗Zoar, Baal⸗Thamar u. a. m. Dieſelbe Be—⸗ 
wandtniß hat es mit Moloch, einer, wie es ſcheint, vorwiegend 
den Ammonitern zugehörigen Gottheit, die aber wie Baal Ge- 
meingut aller femitifchen Stämme gewefen fein muß, was aus 
den zahlreihen Variationen und Zufammenfehungen feiner 
Namen erhellt als: Milihus, Milcom, Milcam, Malda, Adra⸗ 
melek, Anamelek, Melkart. Adonis nimmt neben Baal fi nur 
wie ein Synonym aus, ebenfo der gleichbedeutende Marnas, 
der Gott Gazas. Stellen wir nun neben diefe männlichen Gott- 
heiten die ebenfalls allgemein femitifhen weiblichen die Nichdoret 
(Aftarta) und Aſchera, die Atargatis oder richtiger wohl Tirgata, 
die Derketo der Griechen, nebft der Mylitta der Babylonier, 


*) Geſchichte des Alterthums v. M. Dunder. 2. Auflage, Berlin 
1855. Bb. I Die Mythologie der Semiteu v. K. Schwent, Frankfurt 1949. 
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nennen wir noch einzelne Localgottheiten, wie jenen gaditiſchen 
Marnad, den moabitifchen Chamoz, den philiſtäiſchen Dagon, 
rechnen wir endlich die Heinafiatiihen, jedenfalls aber femitiichen 
Gottheiten der Luder, Karer, Kappadofer Men und Ma hinzu, 
jo find wir jo ziemlih mit unſerer Mufterung fertig. Der 
Götterfatalog der Aſſyrer erfcheint allerdings weit reichhaltiger 
mit feinem Anu, Can, War, Nebo u. a.; allein bewegen wir 
uns bier auch auf noch zu wenig geflärtem Boden, fo viel darf als 
geſichert gelten, daß wir felbft hier zuleßt diefelben Typen in nur 
unweſentlichen Mobificationen wiederfinden. Daß eine ziem- 
liche Reihe von aſſyriſchen Gottheiten rein ſemitiſch find und 
daher mit denen anderer Stämme übereinftimmen, ift erwiefen. 
Nur ein, und zwar urſemitiſches Volk ſcheint diefen Mangel an 
Götterindividuen nicht zu theilen, die Araber, von denen berich⸗ 
tet wird, daß fie in ihrer Kaaba jo viel Idole aufgeftellt hat- 
ten, als e8 Tage im Jahre gibt*), bei denen wir aud) eine Reihe 
ziemlich fremd’ und unter fich different Elingender Namen finden, 
wie Cät, Uzz, Kai, Wadd, Sawa; allein theils erweiſen fie ſich 
als Namen von Geſtirnen, theils laſſen ſich ſelbſt hier Spuren 
allgemein ſemitiſcher Zugehörigfeit nachweiſen; wir begegnen dem. 
El unter der Form Alah, ihm zur Seite die weibliche Alilat 
Die DVielheit der arabijhen Idole aber erklärt ſich gewiß 
om füglihften aus der Vielheit der einzelnen, von einander 
in Unabhängfeit lebenden Stämme. Dod davon jpäter ein 
Mehreres. 

Wie anders dagegen die Mythologie des Indogermanen! 
Sie kennen zu lernen erfordert ein umfaſſendes Studium, 
und die Werke allein über die griechiſche Mythologie würden 
eine kleine Bibliothek ausmachen. Bei dem offenſten Sinn für 
die Natur in all ihren Erſcheinungen, bei einer eminenten Fein⸗ 
heit der Beobachtung, finden wir bei dem Indogermanen eine 
Tiefe des Gedankens, eine Lebendigkeit und Fruchtbarkeit der 


*) Gemäldeſaal der Lebensbeſchreibung großer moslimiſcher Herrſcher 
von Hammer⸗Purgſtall. I. Bo. Mohammed 174. 


154 Capitel X. 


Phantafie, eine Kraft zu trennen und zu einen, ein Organis 
fationg» und Spftematifirungstalent, das und in Erſtaunen 
fest und fih nur aus dem Bollbefig von Kraft und Lebens⸗ 
friiche, wie fie an der Schwelle hiſtoriſchen Daſeins ſtehenden 
Völkern eignet, erflärt. Dem Indogermanen lebt und vergottet 
fi die ganze Natur, fein Lichtitrahl der Schöpfung geht ihm 
verloren, ſondern reflectirt fih in feinem Geift al3 Göttliches 
und befommt von der geitaltenden Phantafie Geftalt und Form. 
In der Wolfe ſchaut der Grieche bald die milchende Kuh, bald 
den ftoßenden Widder, bie hüpfende Ziege oder dag weidende 
Lamm. Zeus trägt die fchrecliche Aegis, die Sturm- und Wet⸗ 
terwolfe, und entjendet aus ihr als zermalmenden Donnerkeil 
den flammenden Blitz. Der farbige Regenbogen wird zum 
Wunderkind der fchnelfüßigen Götterbotin Iris. Selbft die 
Sturmmwinde nehmen concrete Geftalt an; in ihrer Behaufung, 
den Felfenhöhlen des rauhen Thraciens, führen fie ein Leben in 
Saus und Braus und ftürmen auf den Wink ihres Herrn und 
Meifters im wilden Anlauf hervor. Jeden Baum und Hain, 
jeden Thalgrund und Bergesgipfel, jede Grotte und Quelle, je⸗ 
den Fluß und Bach erhebt der Grieche, allgemeiner ber Indo⸗ 
germane zu göttlich belebten Wejen, göttlich verehrt mit Bebet 
und Opfer, Altar, Blume und Kranz, bevölkert von phantaſti⸗ 
ſchen Wejen wie Nymphen, Najaden und Dryaden, Panen und 
Satyrn. Laut brüllend wälzt der Strom in ber Kraft bes 
Gtieres ſeine Fluthen über dag Felsgeſtein, und je nach jeinem 
Lauf ftellt er ſich als muthwilliger Jüngling, oder bedächtiger 
Greis dar. Und wie Himmel und Erde, jo wird nicht minder 
das Meer, diefer Proteus, belebt und bevölkert. An feinen Ge- 
ftaden führen im Glanz des Mondes reizende Seejungfern ihre 
anmuthigen Tänze auf; über feine empörten Wogen treibt der 
breitbruftige Pofeidoni die fchaumbededten Rofje in fliegender 
Eile dahin, in der Hand den Dreizad, womit er die Ufer ber 
Länder erſchüttert. Sein Gefolge bilden auf Mujcheln blafend 
Tritonen mit ſchilfumkränztem Haupte. In den wüſten Mafjen 
der Meeresfelfen erblidt die rege Phantafie das Werk unge- 
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ſchlachter Eyklopen, und Sirenen fingen mit ihren Zauberlie- 
dern den Schiffer in das naffe Grab hinab. Kein Farbenton, 
feine noch fo feine Schattirung in dem großen, bunten Teppich 
der Natur, die dem Auge des Indogermanen entginge, und es 
befommt alles jeine eigene Eriftenz: der molfenlos-blaue, wie 
der mwolfig-geftreifte, und der wetterſchwarze Himmel, das ipie- 
gelglatte, wie das vom Sturmwind aufgewühlte, tückiſch-⸗wan⸗ 
belbare Meer. Wir fchreiben feine Mythologie, nur in äußerften 
Umriffen zeichnen wir jene Wunderwelt der Phantafie. Nicht 
nur dad Reich der Töne und Farben, nicht nur die Welt 
der ſicht- und greifbaren Körper ift dem Sindogermanen das 
bildfame Material, woraus feine geichäftige Einbildungskraft 
ihafft und formt, aud) das Gebiet des Unfichtbaren, die Welt 
der Abftractionen und been wird unter feiner Hand zum füge 
famen Stoff. So begegnen wir mythiſchen Weien, wie ben 
Mören und Nomen, den Shidjald- und Tobesgöttinnen, ber 
finnbethörenden Ate, die felbft Zeus zu betrügen wagte und 
dafür von ihm aus dem Olymp gefchleudert wurde. Ihr fol- 
gen leichten Fußes die Bitten, „Litai“, bie ſchmeichelnd wieder 
gut zu machen fuchen, was Ate verdarb. In den Vordergrund 
tritt unter diefen Speenverförperungen Nemefis, die Göttin ber 
Strafgeredhtigkeit, mit der Peitihe in der Hand, und bie Erinyen, 
Elementargottheiten der fittlihen Welt, die, felbit die Frucht 
erften Frevels, nun zu Rächerinnen jeglichen Verbrechens auf 
Erden, beſonders der Impietät und des Meineibes beftellt find. 
Reihen wir endlich noch diefer Fülle mythifcher Geftalten die⸗ 
jenigen an, welche die Localfage gebar, bie eigentlichen Local- 
gottheiten, jo fann ung über dem Gemimmel ber göttlichen 
Weſen ſchwindeln. Iſt's nun der Grieche, der mit angebornem 
KRunftfinn eine Götterwelt voll höchſten Glanzes, vollendeter 
Anmuth fhuf, der wie inftinktiv jenen ſchmutzigen Mythus von 
ber Entjtehung der Aphrodite, der kosmogoniſchen Liebesgottheit 
des femitijchen Orientes, in ein anmuthiges Kunftgemälde un- 
wandelte, übertrifft er damit alle anderen Brudervölfer, vor 
allem das indifche, das gleichſam erdrüdt von der riefigen 
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Ueppigfeit der umgebenden Natur, die Phantaſie nicht zu zügeln 
im Stande war, und deßhalb nur Vlißgeftaltungen des Gedankens 
und der Plaſtik hervorbringen konnte, jo dürfen wir doch kühn 
behaupten: was Tiefe des Gedanfens, was Reinheit der Idee 
und Kraft der Speculation anlangt, jo fteht ihn ein anderes 
Bolt mindeftens gleih, ja es läuft ihm den Vorrang ab, und 
das ift das deutſche Voll, Mit einem Worte nur ſei hier auf 
den Unterſchied zwiſchen griehifger und deutſcher Mythologie 
bingewiefen. Bei dem Deutjchen überwiegt der Naturmythus, 
weil er nicht in dem Grade wie bei dem Griechen in den Fluß 
plaftiiher Bildung kam. Dafür jedoch zeichnet den bdeutichen 
Mythus feine Tiefe aus. in gewiſſer ſchwermüthiger Ernft, 
der zur ahnungsvollen Prophetie fich fteigert, kennzeichnet bie 
deutihe Mythologie, während über dem Olymp Griechenlands 
die Bläue ſüdlichen Himmels fi) mwölbt. 

Ebenfo wie dies Moment, alfo die Armuth an miythifchen 
Schöpfungen, ift ein zweites mit ihm gegebenes Kennzeichen des 
femitifchen Polytheismus, wir meinen die Armuth, den Mangel 
an mythologifchen Ideen. Ueberall betont der Semit bei ſei⸗ 
nen Göttern das Naturhafte, überall läßt er diefe Seite an 
ihnen bervortreten. Wir werden nicht fehlgreifen, wenn wir 
annehmen, daß all’ den oben aufgezählten femitifchen Gottheiten 
nur die zwei elementaren Principien: das des zeugenden und 
erhaltenden und des verriichtenden Naturlebens zu Grunde Liegen. 
Sie aber find das jeder Mythologie Nächftliegende. In den 
geographijchen, alfo Iocalen Verhältniſſen der räumlich eng- . 
begrenzten femitifchen Völferwelt wird gewiß der Grund dafür 
zu fuchen fein, daß dieje beiden Principien ihre Träger in den 
Geftirnen, vornehmlich in Sonne und Mond fanden. Baal wie 
Molod find Sonnengottheiten, wie denn erfterer geradezu ben 
Beinamen Sonnenbaal (Baaljamin) führt und jpäter mit einem 
Strahlenkranz um das Haupt abgebildet wurde. Weil nun 
diefe Gottheit im Drient zugleich als eine verzehrende und ver- 
derbliche auftritt, — denn die Gluth der ſüdlichen Sonne tödtet 
im Hocfommer alles Leben, — jo wird ihr Cult auch ein finftrer 
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und blutiger. Das weibliche Gegenbild zu Baal ift Die Melechet 
oder Baaltis, die Mondgöttin, wahrſcheinlich die Alilat der 
Araber. Sie repräientirt die empfangende, weiblid) » fruchtbare 
Seite des Naturlebend. In der Aſchera⸗Mylitta, der Atagartis 
und Alchdoret haben wir desgleichen Nepräfentantinnen mütter- 
licher Fruchtbarkeit zu erbliden. Ihnen find Taube und Fiſch, 
Thiere von ausgezeichneter Fruchtbarkeit, heilig. Die philiſtäiſche 
Gottheit Dagon, halb Menſch, halb Fiſch, Scheint männlicherjeits 
die belebende Naturkraft darzuftellen. So bewegt fi denn 
aller jemitiide Naturmythus um die beiden Pole: Entjtehen 
und Vergehen, Leben und Tod, Sommergluth und Fyrühlings- 
treiben. Wenn der Eirius aufgegangen und die Oluthhige ber 
Sonne alles verjengt, verbrennt Baal ſich ſelbſt; wenn aber der 
Frühling gekommen ift und mit ihm ein neues Leben grünt, 
eriteht der Gott neuverjüngt aus feinem Grabe. E3 ift zulegt 
nur das eine Lied der Klage, die eine Weile des Jubels, die 
bier ertönt; nur ald Variationen des gleichen Themas hören 
wir das Linos⸗Attys⸗Adonis⸗Lied den Orient durchklingen. Alfo 
zulegt nur eine einzige dee, die wir in der ſemitiſchen Mytho- 
logie finden. 

Bergleihen wir dagegen wiederum den Polytheismus der 
Indogermanen: Weld ein Neihthum an Seen! Zwar im 
Grunde gibt e8 auch hier der Gebanfen nit allzuviele, aber 
bei weitem größer ift doch ihr Fond. Wenn auch der Vorgang 
des Werdens und Vergehens hier ebenfall3 den weiten Rahmen 
für die bunte Welt der mythologifchen Gebilde abgibt, einmal 
fommen neben ihm andere Momente noch zur Geltung, das an- 
dere Mal wird er in viel umfaffenderer Weife ausgebeutet. Wir 
haben darauf hin jegt unfer Augenmerk zu richten. Auf gewiſſe 
allen Indogermanen gemeinfame und von ihnen bereits in 
der Urheimath befefjene Ideen hinzumeijen, fanden wir bereits 
Gelegenheit. Selbſt der Gedanke an das Leben nad) dem Tode 
muß die Geifter damals ſchon beichäftigt haben. Von Natur: 
phänomenen jeheint aber Feines in dem Maße auf die Gemüther 
gewirkt zu haben, als das Gewitter. Der daraus entnommene 
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mythiſche Grundgedanke, bald jo, bald anders variirt, iſt der: 
Ein Gott befiegt einen Dämon, der ihm jeine Kühe geraubt hat, 
und führt diefe aus der Höhle, worin er fie verborgen hat, zu⸗ 
rüd. Der Gott, führe er den Namen Indra oder Triftya oder 
Herafles, ijt der heitere, blaue Himmel, der Dämon die Ge- 
mwitterwolfe, die Kühe find das in der Luft angefammelte Waffer, 
das von den Wollen zurüdgebalten wird; mit der Keule des 
Blitzes werden die Wollenmaffen geipalten, aus denen fi nun 
ungehemmt der fruchtbare Regen ergießt. Niemand wird in die 
ſem Mythus die Allegorie des Gewitter verfennen. Es ift aber 
gerade dieſe majeſtätiſchſte aller Erjcheinungen in der Natur, 
welche Quelle einer ganzen Reihe von mythiihen Vorftellungen 
wird, und es hat Adalbert Kuhn in der bereit3 angezogenen 
Monographie fie ung vorzuführen verſucht. Alle Sagen von ber 
Herabfunft des Feuers und des Göttertranfes mögen das Ge— 
witter zum Hintergrunde haben. Das irdiſche Feuer wird von 
einem vogelähnlichen, halbgöttlichen Weſen als himmliſcher Funke 
im Blitz dem Menſchen herabgebracht. Dieſer Funke entſteht, 
wie bet irdiſcher Feuerentzündung, durch drehende Reibung eines 
Holzes in der Höhle eines anderen. Damit war denn eine ans 
dere meitgreifende Borftellung, die vom Sonnentade gegeben. 
Neben dent Gewitter jpielt aber jedenfalls die Sonne, als Trä- 
ger und Epender von Licht und Wärme, die wichtigſte Rolle in 
der Mythologie des älteften Indogermanenthums. Mit der Bor» 
ftellung von der Herabfunft des Feuers verbindet ſich die an- 
dere von der Herabbringung des Göttertranfes. Nah Kuhn 
liegt diefem Mythus die Anſchauung von der Welteiche zu 
Grunde, der Yagdrafil altnordiichen Glaubens, d. h. dem über 
den Himmel in langen und vielfach) verzweigten Streifen ſich 
binziehenden Wolfenbaum, welcher die ganze Welt zu umfaljen 
ſcheint. Das köſtliche Naß ift der befruchtende Thau und Re⸗— 
gen. Bon hieraus fände dann jener dunkle nordiſche Mythus 
feine Erklärung, daß Odin fein Auge für einen Trunf aus Mi- 
mir Brunnen verpfändet; wir würden das Verſchwinden der 
Sonne hinter den Wolkenſee als Negenquellen unter dem 
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Bilde der Berpfändung des Himmeldauges an einen gewaltigen 
Rieſen erkennen. Inder und Deutiche willen nämlich von einem 
Raube des Göttertranfes, den Indra⸗-Odin in der Geftalt eines 
Vogels dem hütenden Dämon entreißt. Iſt die Deutung richtig, 
dann würden wir auf den erften Mythus von Raub und Wie- 
dergewinnung der himmliſchen Wolkenkühe zurüdgeführt. Fe— 
fteren Boden, als hier, wo noch gar vieles unfiher und dunkel 
ift, fühlen wir unter ung, wenn wir bie jpäteren ausgeftalteten 
Syſteme der einzelnen Völker in's Auge faſſen. Wir begegnen 
da einer Fülle von Gedanken, die, obwohl fie zuerſt als unent- 
zifferbate Gedankenhieroglyphen erjcheinen, doch oft genug den 
Schlüffel zu ihrer Enträthjelung darbieten. Hier wird es ung 
Har, daß der Mythus urſprünglich Naturmythus, der Spiegel 
ift, der das große Leben der Natur in ihren gewaltigen Gegen- 
lägen im Bewußtſein des Volkes reflectirt. Die Mythen Lafjen 
fi, glauben wir, ihren Ideen nad) in gewilfe Gruppen zujam- 
menordnen. Die erfte Gruppe bilden die, mwelde vom Werben 
und Kämpfen der Götter mit Titanen, Giganten und Rieſen 
erzählen, alfo Mythen theo⸗ und kosmogoniſchen Inhal⸗ 
te3. Ungeorbnete Naturfräfte ringen mit ordnenden, geftalten- 
den Mächten. Daher der weitere Ideengang: die Cultur im 
Streit und Gegenjat mit der Uncultur. Es treten einzelne 
Gottheiten ganz ausgeprägt als Culturgottheiten auf, 3. B. Thor. 
Reich an kosmogoniſchen Mythen ift beſonders der Grieche. An 
diefe Gruppe jchließt fich die der Baumythen an, deren Gedanke 
in dem nordiſchen Mythus von Spabilfari, d. h. dem Eisfahrer, 
eime fo überaus anmuthige und faßbare Geftalt gewonnen hat. 
Ein Bergriefe erbietet fi) den Göttern eine unbezwingliche Burg 
um den Preis von Sonne, Mond und Freyja, d. h. den mil- 
den, wolfenlofen Himmel der fchönen Jahreszeit zu bauen. Al- 
lein der Baumeifter wird noch in der letzten Stunde Iiftiger 
Weiſe um den Lohn gebracht und Aſen⸗ wie Menfchenmwelt vor 
dem Entjeglichften bewahrt. Damit find wir bereit3 in bie ge⸗ 
wordene Melt hineingetreten, mit der die meiften und finnig- 
ften Mythen fich beichäftigen. Faſt unabjehbar it die Reihe 


190 Capitel X. 


derer, welche jih um die Gegenfäge: Entftehen und Vergehen, 
Blühen und Welfen, Frühling und Herbit, Sommer und Winter 
und das hiermit gegebene Moment des Gulturlebens, des Säens - 
und Erntens bewegen. eine Vielgeſtaltigkeit und Ausbrei⸗ 
tung verdankt zuerjt diefer Mythenkreis der Mannichfaltig- 
feit des Lebens an fih: dem Schmelzen des Eifes unter dem 
Hauch der Frühlingslüfte, der wachſenden Sonnenkraft, dem 
Aufblühen der Blume, dem Grünen von Baum und Etraud), 
dent wiedererwachten Lied des Vogels, dem Leben aljo, wie es 
aus taufend Poren der Erde entquillt und dem entiprechenden 
Gegenjag: dem Schwinden dieſes Lebens, wenn die Blume welkt, 
und das Laub rafhelnd zur Erde fällt; zum andern aber auch 
dem Umftand, daß der hier angefchlagene Ton in der Bruft des 
Menſchen einen tiefen Wiederhall findet. Denn al’ das, was 
von Freud und Leid das Menichenherz bewegt, ſpricht fich in 
dem Pulſiren des Naturlebeng zur Zeit des Frühlings und 
Herbftes aus, wie beide an ſich fchon die entgegengejegten Em- 
pfindungen von Luft und Wehmuth, Freude und Schmerz in 
uns erzeugen. Hier nun berühren fi Drient und Occident 
nahe, und befonder die griechiſche Mythologie eriheint in dieſer 
Partie von orientalifhen und ſemitiſchen Elementen ftarf ge⸗ 
fättigt. Wir erinnern an die Culte der Aphrodite, Kybele, des 
Dionyfius und die ihnen zugehörigen Yabeln von herrlichen 
Jünglingen, wie Adonis, Linos, Kinyras, Attis, Hyakinthos, 
den Lieblingen einer Aphrodite, Rhea, Kybele oder Apolls. Es 
jind Jünglinge, die in der Blüthe der Jugend und Schönheit 
umfamen, von wilden Eber zerriffen, von der Wurficheibe im 
Spiel zu Tode getroffen, ober fich ſelbſt verſtümmelnd. Als 
um den Belt des ſchönen Adonis Aphrodite und Periephone 
ſich fixeiten, enticheivet Zeug, daß der Begehrte bei jeder der 
Böttinnen ein halbes Jahr bleiben fole. Der Sinn des 
Mythus ift Klar: daS vegetative Leben welft vor der Sonnen» 
.gluth dahin, um bei Jahresbeginn auf's neue zu treiben. Mas 
das Semitiſch⸗Orientaliſche dabet anlangt, fo erinnern wir zuerft 
an die ächt jemitifchen Namen Aphrodite, Adonis, Linos, ſodann 
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an die in morgenländiichzorgiaftiicher Weile begangenen Klage- 
oder Jubelfefte, bei dem Erſterben oder Wiedererwachen des 
ſommerlichen Gottes. Wir werden nicht irren, wenn wir an⸗ 
nehmen, daß der deutſche Mythus die ächt indogermaniſche Be- 
trachtungsweiſe da viel getreuer wiederipiegle al3 der griechtiche. 
Man könnte der Gruppe in deutſcher Faſſung leicht die Auf- 
ihrift: „Entführungen“ geben. Im Gegenjat ftehen immer 
Jötunheim mit jeinen Bewohnern und Asgard nebft Midgard 
und deren Inſaſſen, d. 5. die Welt der Rieſen dort, die der 
Götter und Menſchen hier. Eine Licht» und Eulturgottheit ent- 
ringt den Rieſen das bedrohte und geraubte Leben. Idun, die 
grüne Blätterwelt, als Inbegriff vegetativen Lebens, ift den 
Afen genommen, weßhalb fie Schnell alt und grau werden. Lofi 
muß wie immer Rath jhaffen; in Geftalt eines Falken raubt 
er den auf der Eee abwefenden Rieſen Thiaſſi Idun, nachdem 
er dieje in eine Nuß verwandelt hat. Nur al3 Variation zu 
diefem Thema nimmt fi) die reizende Thrymjage aus. Der 
Rieſe Thrym hat acht Raften tief unter der Erde Thors Hammer 
verſteckt und will ihn nur gegen Ueberlaffung der ſchönen Freyja 
herausgeben. Bon Thor auf Anweiſung Lokis getäufcht, wird 
aber der Unhold erichlagen. Hierher auch gehört der Thiaſſi⸗ 
Mythus, in dem der Herbftwind als Rieſe auftritt und Idun 
mit ihren Aepfeln als Buße für Freilaſſung des gefangenen 
Loki heiſcht, fie auch wirklich erhält, biS dieter den Ajen Idun 
zurüdzuholen gezwungen wird. Wenn Nanna, der Gemahlin 
des Lichtgottes, vor Leid das Herz bricht, als fie den Gemahl 
auf das Leichenſchiff zur Verbrennung gelegt fieht, und fie nun 
jelbft neben ihn gelegt wird, wenn dann Thor mit einem Yub- 


tritt den vor ihm herlaufenden Zwerg Lit in die Gluth ſchleu⸗ 


dert, jo verftehen wir den Sinn ver Fabel leicht, nachdem wir 
erfahren haben, daß der Gott Baldur die Neige des Lichtes in dev 
Sommerfonnenwende jymbolifirt, Nauna, d. h. Blüthe, ala das 
Blumenleben feine Gattin bedeutet und Lit nichts anderes iſt, 
al3 der Farbenſchmelz der Blume, Welche Siunigkeit und An- 
muth aber in diefem Mythus! Weberhaupt fehlt es der deutichen 
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Mythologie durchaus nit an künſtleriſcher Gedankenconception. 
Thrym, wie er als Herr der Thurfen auf dem Berge fit, den 
Roſſen die Mähnen jtrählend oder den wilden Rüden goldene 
Halsbänder flechtend, Thor im Boot des Niefen Hymir die Mid- 
gardsichlange mit einem abgeriffenen Stierhaupt ködernd, über 
die er dann, als er fie aus der Tiefe emporgezogen hat, und 
fie den Giftdampf aufbläft, den Hammer mit nervigem Arm 
ſchwingt, oder derielbe Gott mit feinem Bocksgeſpann über die 
Gipfel der Berge dahindonnernd, das alles gäbe gewiß für die 
Hand jedes Meifterd dankbaren Stoff für eine ganze Reihe 
claſſiſcher Cartons.) Nicht nur ſchlagen aber diefe Mythen⸗ 
gruppen gewiſſe Saiten im Gefühlsleben des Menſchen an, fie 
wenden ſich auch an den Veritand und fordern zum Denken und 
Neflectiven auf. Saat und Ernte werden die Bole, um die fich 
die Gedanken hier drehen, Culturmythen find e8 vorzugSmeife, auf 
die wir da ftoßen. Thor, der Gott der Eultur bei den Deut- 
ſchen, erkieft fih Thialfi, den menſchlichen Fleiß, und Röskva, 
die aushaltende Nührigfeit, beides Kinder eines Bauern, zu 
feinen Begleitern. In Gemeinihaft mit Thialfi befteht er den 
Kampf gegen den Zötun Hrungnir, dag Symbol der dem Ans 
bau widerftrebenden Erde, und einen Xehmriefen, d. 5. den 
züh⸗wäſſrigen Lehmboden. Auf feiner Heimfahrt aus Dften 
trägt er in einem Korbe Ervandill, ven Fruchtkeim, der fich die 
ehe, welche neugierig zu früh hervorlugte, erftor, aus Jö- 
tunheim hinweg. Bei einer Furth geräth er mit Harbarb, 
d. h. Heerichild, dem Dienftmann Hildolfs, d. h. Kriegsmann, 
in bittern Wortwechſel, da dieſer ihm die Meberfahrt weigert, 
wie denn des Krieges zerjtörende Macht den Segen des Land- 
baus vernichtet. Den Zwerg Alois, der ſich in des Vaters 
Abwesenheit mit defjen Tochter Thrud, d. i. das ftärfende Erd⸗ 
mark, verlobt, überliftet der Gott am Abend vor der Heim- 
führung der Braut im Wettgeſpräch. Das ausgeftreute Saat: 


*) Bergl: biegu: ber Mythuͤs von Thor nach nordiſchen Quellen von 
Ludwig Uhland. Stuttgart und Augsburg 1836. 
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forn jcheint dem finftern Erdengrund verhaftet, die Wiederkehr 
der längeren und fonnigeren Tage gewinnt aber die Saat der 
dunklen Haft wieder ab. Dies der Sinn jenes Mythus, offen- 
bar eines Naturmythus. Völlig Har liegt der Sinn in der kurzen 
Eiffabel zu Tage. Loki hat trügerifcher Weife der Sif, Thor 
Gemahlin, ihr glänzendes Haar abgefchnitten und wird nun 
von Thor gezwungen ihr andres, goldiges, von den Schwarz 
elfen zu verschaffen. Er thut's und fofort wächſt das Haar auf 
Sifs Haupt feft. Sif (Sippe, Verwandtſchaft) ift das Getreide- 
feld mit feinen goldenen Nehren und Körnern, die, bei der Neige 
des Sommers abgejchnitten, wie duch unfichtbar waltende 
Kräfte wieder auf's neue emporwachſen. Für die griechiiche 
Mythologie erinnern wir dabei an Mythen, wie die von Zeus 
Hchzeitsfeier mit Here, wobei die Erde Blumen und Früchte 
in reichjter Fülle hervorſprießen läßt, und den großen Kreis 
der Dionyfus-Mythen. Dionyfus verläßt Ariadne, den frudt: 
ſchwellenden Erdboden, jchlafend, um fie bei feiner Rückkunft zu 
neuer Luft und Freude wieder zu erweden. Vor allem fommt 
der tiefe Demeter» Perjephonemythus hier in Betracht; denn in 
ihm wird das Naturleben dem Menſchen zur Prophetin, die ihm 
von den Geheimniffen eines Lebens nad dem Tode Kunde gibt. 
Bekannt ift, wie der Grieche dieje Jdeen für den Ausbau der 
verbreitetften und wirkſamſten Myſterien, eben der Dionyſiſchen, 
vermwerthete. Bevor wir nun zur dritten Mythengruppe über- 
gehen, nur noch die Bemerkung, daß jelbftverftändlich auch die 
anderen elementaren Gebiete, wie Luft und Waſſer, nad) allen 
Beziehungen hin in den Bereich mythologiſcher Symbolik gezogen 
find, wie fie ja gleichfalls auch Hauptgottheiten geliefert haben. 
Bei ihnen leuchtet felbft nach Loslöſung von der Naturbafis 
dieje doch ‚noch erfennbar genug hindurch. Was man unter 
Zeus⸗Odin⸗-Indra, Athene und Apollo, Baldur und Freyja zu 
verftehen babe, ift gegenwärtig unfraglid. Wenn jpäter viel 
von den mannichfachen fittlich jo anftößigen Liebeshändeln des 
Zeus gefabelt wurde, fo willen wir, daß diefelben nur Ein- 
Hleidungen, Allegorien kosmo⸗ oder theogonisher Vorſtellungen 
13 
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ſind, wie ſeine häuslichen Zwiſte in der ſonſt als muſtergültig 
aufgeſtellten Ehe mit Here zuletzt nur Verſinnbildlichung der 
Natur des griechiſchen Himmels mit — raſchen Wechſel bei 
klarer Atmoſphäre ſind. 

Die dritte Gruppe möchten wir bie bebeutfamfte, bie ihren 
Speengehalte nad) tieffte und großartigfte nennen, weßhalb e3 
ihr auch gelang eine wahrhaft centrale Stellung im ganzen 
Moythencompler einzunehmen. Noch der fpäteren Zeit diente fie 
als unerjhöpfliche Fundgrube fpeculativer und dichterifcher Com- 
binationen. Licht und Finfterniß beißen hier die Bole, um die 
alles fih bewegt; die Naturfolie ift der natürliche Wechfel von 
Licht und Dunkel, wie er fich jowohl im Tages- als aud im 
Sabhreslauf vollzieht. Kaum aber gibt es etwas andres in der 
Natur, das in dem Maße, fei es belebend und erquidend, fei 
e3 beengend und brüdend auf des Menſchen Seele einwirft, 
als dort das Licht, hier die Finfterniß, und daher boten die 
beiden ſich auch wie von felbft zur Vermittlung und Anfnüpfung 
fittlicher Vorftellungen dar. Galt doch bereit den alten Indern 
das Licht als Offenbarungsmebium des Göttlichen. Ohne ung weiter 
bet den vorwiegend naturhaften Faſſungen diefer Gruppe aufs 
zuhalten, — eine folche ift 3.3. die griechiiche Hermesfage: Hermes, 
eine Gottheit nächtlichen Dunkel3 und des morgentlichen Dämmer- 
Lichtes, ftiehlt feinem Bruder Apollo die Rinder und verbirgt fie 
in eine Höhle, aus der fie der Bruder jeden Morgen auf's neue 
hervorholt, — wenden wir ung fofort ihrer tiefften und ideal- 
ften Faffung zu. Licht und Finfterniß, das der Grundgedanke, 
befinden ſich im Kampf miteinander; das Licht unterliegt, aber 
nur um zulegt als Sieger hervorzugehen. Diefe Idee lehnt fich 
an den Lichtwechfel im Tages- wie im Jahreslauf, an letzteren 
jedoch als den ftärker empfundenen am nachdrücklichſten. Die 
fittlich erhabenften und fhönften Gottheiten aller indogermani- 
ſchen Mythologien find unftreitig die Lichtgottheiten, bei den 
Griechen neben Zeus: Apollo, Athene und Artemis, bei den 
Deutihen neben Odin: Baldur und Freyja, bei den Indern 
Indra und die ihm verwandten Gottheiten. „Apollo“, fagt 
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Preller, „iſt, weil Lichtgottheit jchlechthin, im Licht geboren und 
im Lichte wohnend, die erhabenfte, daS Gemüth jest noch 
tief ergreifende Geftalt der griechiichen Religion. Sein Charakter 
bleibt ein durchweg hochfeierlicher, ernfter und würdiger, auch in 
feiner Liebe und in feinem Haß. Immer iſt feine Geftalt von 
beiliger Würde und Majeftät wie umfloffen, und faum hat die 
leichtfertigfte Dichtkunſt es gewagt von dieſem Gotte unehrerbietige 
Vorftellungen zu verbreiten.”*) Wir bemerken dazu beiläufig, 
daß unter den plaftiihen Erzeugnifjen griehifher Kunft dem 
Apollo von Belvedere Winkelmann den höchſten Preis zuerfannte, 
ihn für dag deal der göttlihen Schönheit und Würde erflärend. 
Apollo nahe fteht feine Schweiter Athene, mit ihm von einer 
Mutter, Leto, der Nacht, geboren. Auch ihr eignet, als Ne- 
präjentantin des jungfräulih reinen Aetherhimmels, ftrenge 
Würde und die Majeftät fittliher Reinheit. Ebenjo wird der 
Artemis als Monde, daher Lichtgöttin, (fie galt übrigens als 
Zwillingsſchweſter des Apollo), der Charakter jungfräulicher Sitt- 
lichfeit gewahrt, weßhalb fie als Schußgöttin des guten Rufes, 
Eufleia, gilt Bei Apollos Charakteriftik tritt unwillkührlich die 
Lichtgottheit der Deutichen, Baldur, ung vor die Augen, dieſe 
unvergleichlic herrliche Erſcheinung unſerer Mythologie. „Yon 
ihm ift nur Guted zu jagen, er ift der Beſte und wird von 
Alen gelobt. Er ift jo Schön von Angefiht und fo glänzend, 
daß ein Schein von ihm ausgeht. Ein Kraut tft fo Licht, daß 
es mit Baldurd Augenbrauen verglichen wird, es tft das lich⸗ 
tefte aller Kräuter: davon magſt du auf die Schönheit feines 
Haares ſowohl als feines Leibes ſchließen. Er tft der weiſeſte, 
beredtejte und mildefte von allen Aſen. Er hat die Eigenſchaft, 
daß niemand feine Urtheile fchelten Tann. Er bewohnt im 
Himmel die Stätte, die Breidablid, d. h. Weitglanz heißt. Da 
wird nichts Unreines gebuldet.”**) Bei den Deutjchen hat, wie 
es jcheint, Baldur feiner anderen Lichtgottheit neben fih Raum 


) Griehifhe Mythologie von 8, Preller, 2. Auflage, 8b. I. p. 182. 
*) Simrod, Handbuch der beutfchen Mythologie p. 86. 
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gelafjen. Dieſe Gottheiten nun erjcheinen ebenſo wichtig dur) 
das, was fie find, als das, was fie wirken. Apollo, der Ab- 
wenber alles Böſen und Widrigen (dahin weiſt jein Name: 
aneAhco ich wende ab) erlegt mit den Pfeilen feines Bogens den 
Drachen Python, der al3 Symbol der Finfterniß im phyſiſchen 
wie ethiſchen Sinne anzufehen iſt. Diefer Kampf muß eine 
große Bedeutung im Volksbewußtſein gewonnen haben, denn in 
Erinnerung an ihn feierte man zu Delphi die pythilchen Spiele 
als Nationalfeft, und der folenne Jubelruf in, in zaıjov war 
feit jenem Siege in Griechenland zu hören. Als Sieger über 
die nächtliche Finſterniß begrüßte man Apollo an jedem Mor⸗ 
gen, bein Wechlel des Mondes an jedem erften Monatstage, 
als Jahresgott bei Erneuerung des Jahres, wenn er da unter 
Lobgefängen feinen „Einzug in das Land hielt. Diefer Kampf 
des griechiichen Lichtgottes erinnert ung an Siegfried und den 
Kampf, den er gleichfalls mit einem Drachen zu beftehen: hatte. 
Fand im Baldurmythus dies Moment feine Aufnahme, tritt 
diefer Schönfte der Aſen nur als Friedendgott, der Gewalt 
erleidet, auf, jo fei doch nicht vergefjen, daß jchon fein Name 
Baldur an Kampf und Krieg erinnert, wie denn alle mit „bald“ 
und „bold“ zuſammengeſetzten deutſchen Namen ben Begriff des 
Kriegsmuthigen, Kühnen involviren.*) Baldur ift daher fo gut 
wie Apollo eine Kampfesgottheit. Der in der deutichen Mytho- 
logie fo wichtige Baldurmythus ift nun in kurzem dieſer: Die 
Aſen, durch Träume erſchreckt, die Baldur einen nahen Tod ans 
fünbigten, pflegen Rath und beſchließen diefem für fie alle ent» 
feglihen Falle vorzubeugen. Da nimmt Frigg Eide von Feuer 
und Waſſer, Eifen und allen Erzen, Steinen und Bäumen, wie 
allen Kräutern, Bierfüßlern, Vögeln und Würmern, Giften und 
Krankheiten, Baldur zu Ihonen. Nur „Mifteltein”, die Miftel, 
weil zu jung erjcheinend, wird nicht mit in Eid genommen. 
Darauf ftehen die Aien, Kurzweil treibend, im Kreis um Baldur 
herum, fie zielen, hauen, werfen nad ihm. Nichts aber kann 


*) Weigand, Deutſches Wörterbudy unter „balb”. 
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ihm etwas anhaben. Da tritt Loft zu dem blinden Ajen Hödur, 
der allein dem Spiel fern geblieben ift, fordert ihn auf mit zu 
fpielen, reiht ihm einen Miftelzweig und zeigt ihm die Richtung, 
wohin er mit diefen zu werfen habe. Der Miftelzweig durch⸗ 
fchneidet die Luft und durchbohrt Baldur, der todt zur Erde 
niederfinft. „Und das war das größte Unglüd, das . Götter 
und Menſchen betraf.” Den Sinn des Muthus zu erkennen, 
ift nicht Schwierig. Baldur, hier Zahresgott, bedeutet die Neige 
des Lichtes in der Sommerjonnenwende. AS Lichtgott ift er 
unverleglih; Loki, Verkörperung der winterlihen Finfterniß, 
recht eigentlih das Princip alles Bölen und Anftifter alles 
Unheils, fommt ihm aber bei und zwar dadurch, daß er fich 
des an ſich unichuldigen Hödur bemächtigt. Darum erjcheint 
Hödur auch als Baldurs Freund, beide finden ſich nach dem 
Weltbrand in der verjüngten Welt wieder, während Loki von 
ihr ausgefchloffen wird. Der immergrüne Miftelzweig ift Sym- 
bol des Winters, wie etwa ähnlich der griechiihe Mythus die 
Seele des Attys⸗Adonis in die Fichte fahren läßt. Auch hier 
bedarf e3 nur der Hinweifung auf Siegfried, deffen Haltung und 
Tod im Epos. Zu betonen haben wir, daß in diefer Faſſung 
der Mythus ausichließlih den Boden fittlicher Anſchauung be> 
teitt, was ung befonders an Loki Klar wird, und daß fich mit 
ihm eine prophetifche Perfpective eröffnet. Gerade er hat tiefe 
Wurzeln im Volksbewußtſein gefaßt, daS bemeifen nicht mur die 
verjchiedenen Lieder und dramatiihen Darftellungen, in denen 
man beinahe bis auf die neuefte Zeit herab fich ihn vergegen- 
wärtigte, fondern auch feine Benutzung zu dichteriichen Vor⸗ 
würfen, ja zum Vorwurf unfres größten nationalen Epos. 
Eine prophetiiche Perfpective. eröffnet fih uns hier, fagten wir: 
Baldurs Tod nämlich ift der Mittelpunkt für das große Drama 
von den Geſchiclen der Welt und der Götter geworden; er iſt 
mit der Götterdäimmerung, d. h. mit dem Weltende und der 
Beitrafung Lokis untrennbar verbunden. Der Mythus wird 
den engeren Schranfen des Jahres entnommen und auf das 
große Weltenjaht allgemein bezogen; und erft damit wird Baldur 


zu der voll⸗ethiſchen Geftalt der deutichen Mythologie. Uebrigens 
verbanden fih auch dem Griechen prophetifhe Momente mit 
diefem Mythus, was Apollo, in feiner Eigenfchaft als „Götter⸗ 
prophet,” und die Verknüpfung biefes feines prophetifchen 
Charakters mit dem von ihm bejtandenen Drachenkampf beweiſt. 
Im Hinblid auf diefe Mythengruppe wird jeder zugeben müffen, 
daß die deutihe Mythologie, was Tiefe der Epeculation an⸗ 
langt, der griechifchen überlegen ift, obſchon wir nicht unerwähnt 
laffen dürfen, daß auch der Grieche allerdings einen Mythus 
befigt, der an Sinnigkeit und Großartigfeit dem deutſchen fi) 
zur Seite ftellen läßt, wir meinen die bereit erwähnte Pro- 
metheusfage, in der man befanntlic gern das Evangelium des 
Heidenthums hat erbliden wollen. Hervorgehoben fei aljo von 
ung nochmals dies: Der Gegenfag von Licht und Finfterniß hat 
in der Gefammtmythologie des Andogermanenthums eine 
überaus bebeutfame, wenn nicht die wichtigfte Stelle eingenom- 
men. Rufen wir ung dann das, was bereit$ im Veda vom 
Licht, als Vehikel des Göttlihen, zu fagen war, wieder in's 
Gedächtniß zurüd, fo tritt ung auf einem Gebiet, wo wir es 
nicht erwarten follten, da es ſonſt nur von Fluß und Verän- 
derung weiß, die Continuität der Gebankenentwidlung in ftaunen- 
erregender Weife vor die Augen. 

Mir überbliden noch einmal das bisher Entwidelte: Un— 
vergleichlich reich erjcheint ung der indogermanifche Polytheismus 
gegen den femitifhen an mythologifchen Individuen, wie mytho⸗ 
logifhen Seen. Hier fanden wir wefentlih nur einen Ge- 
danken , fo ober anders varlirt, den Gedanken von der wieber- 
erwachenden, aus ihrem Winterfchlaf, oder der Todesdürre 
erftehenden Natur, die man als die. große Lebenserzeugerin auf- 
faßte. Dort ftießen wir auf eine Fülle von Ideen, die wir in 
drei Gruppen eintheilten, je nachdem fie das Problem des 
Werdens der Welt behandelten, alfo theo- und kosmogoniſchen 
Inhaltes waren, oder das ſeiende Leben wieberjpiegelten, be- 
fonder3 den Wechfel von Sommer und Winter nad} der Cultur- 
feite, oder von höherer fittliher Bedeutung, den Mechfel von 
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Licht und Finfternig als Kampf zweier fittlih verfchiedenen 
Mächte darftellten. } 

Es erübrigt und nun noch den Vergleich zwiſchen beiden 
Polytheismen nach der dritten von uns bezeichneten Seite hin 
zu ziehen. ft der Semit ſchon von Haus aus nit zum 
Organiſiren und Syſtematiſiren angelegt, wofür vielleicht der 
Grund in feiner vorherrfchend fubjectiven Geiftesrichtung zu 
ſuchen ift, jo fände er überdies hier nicht einmal Material 
genug zum Organifiren. Nur ſehr ſchwache Anfäge finden ſich 
bei den jemitifchen Völkern von mythologiſchen Syftemen, z. B. 
bei den Phöniciern, deren Priefter gewiſſe Localgötter zu einem 
Kreis von Sieben zujammenftellten, an die man die verjchiede- 
nen Attribute göttliher Macht vertheilte. Unter den Namen 
Kabirim, „vie Starken,“ rief man fie als Landesgötter an; 
ihre Bildniffe trugen die Edhiffe am Bug, aus ihnen wählten 
die einzelnen Gewerke ihre Patrone. Auf die Babylonier wer: 
den wir kaum hierbei verweifen dürfen, weil das bei ihnen 
ausgebildete Syſtem ſideriſcher Gottheiten das Erzeugniß aſtro⸗ 
nomifcher und aftrologiicher Gelehrſamkeit der Priefterkafte und 
der jogenannten Chaldäer, alfo nicht Product des Volksgeiſtes 
war. Zu notiren haben wir jedoch, daß bei demjenigen jemi: 
tiihen Stamme, welden wir im Befig der größten Mannid)- 
faltigfeit von Götterformen fanden, bei den Arabern fi durd)- 
aus feine Epur von Gliederung dieſer Vielheit entdeden läßt. 
Mie ganz anderd auch hier der Indogermanel — Wir müſſen 
den Trieb zum Ordnen, Gruppiren, Syjtematifiren bei ihm 
einen ber unveräußerlihen Grundzüge feines Weſens nemten. 
Hier ift es ganz entſchieden der Grieche, der das Bedeutendſte 
leiftet; er hat e3 zu jenem harmonifchen Ganzen der Götterwelt 
gebracht, das uns den Eindrud eines zwar Bunten, aber dod) 
Einheitlihen madt. „Dadurch,“ jagt Preller, „daß der Grieche 
die Götter gleihjam in Accorden, d. h. auf unzertrennliche 
Meife verbunden und zufammengebörig auftreten läßt, verliert 
die griechiſche Götterwelt von felbft den Charakter der poly: 
theiftifchen Zerftreutheit und ftellt fih dar als ein großes, ſchön 
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und harmoniſch georonetes, die Einheit des Kosmos wieder- 
jpiegelndes, wie die Pyramide auf breiter Baſis zu dem einen 
Gipfel emporftrebendes Pandämonium.”*) Kam dem Griechen 
bei diejer Aufgabe jedenfalls feine eminent äfthetifche Begabung 
fehr zu ftatten, fo ift doch nicht zu vergefien, daß durch die in 
feine Religion eingedrungenen fremden Elemente ſich gerade bei 
ihm einer ordnenden Thätigkeit große Schwierigkeiten entgegen- 
ftelten. Wie ſchon dargethan, bot bei Gliederung feiner Götter- 
welt die natürlichfte und nächftgelegene Form des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens, die Familie, den erften Anhalt, jedoch bereits bei 
Homer finden wir dem-Olymp den Staat zu Grunde gelegt, 
und fomit den wichtigen Schritt von der Götterfamilie zum 
Bötterftaat mit Broıdevc, Povdy und ayopa gethan. Wenn aljo 
der Deutſche nad) diefer Seite hin vom Griechen überflügelt 
wird, jo können wir doch aud bei ihm auf die Götterwelt als 
ein Ganzes hinweijen, auf den Kreis der zwölf Aſen, ſowie auf 
eine beftimmte Glafjification der mythologiſchen Wefen in Aſen, 
Wanen, Riejen, Alfen und Helden. 

Man hat, und mit Recht, ald einen Hauptmangel am ©e- 
miten den Mangel an plaftiicher Geftaltungsgabe bezeichnet. 
Der Semit tft fein Künftler, in des Wortes tiefrer Bedeutung. 
Diefes, Unvermögen hängt aber mit den ſchon oben zur 
Sprache gebrachten Mängeln eng zuſammen. Zwar an Phan- 
tafte fehlt e8 dem Semiten nicht, aber da ermwiefener Maßen bei 
den Alten die Religion die Mutter der Künfte war, fo mußte 
e3 ihm, bei dem Mangel von Mythologie und Epos, überhaupt 
nothmwendiger Weile an Stoff und Impulfen zu Kunftbildungen 
gebrechen, jo daß fid Sinn und Verſtändniß für Kunft gar 
nicht ausbilden konnte. Wir behalten diefen Punkt für das 
Folgende, das wir nur al3 Anhang zu dem Bisherigen angejehen 
wiſſen möchten, im Auge. Indem der Menfchengeift nad} einer 
Verſinnlichung und Verkörperung des Göttlichen fuchte, bot ſich 
ihm als Erſtes das dar, in dem das Göttlihe unmittelbar zur 
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Grideinung kam, in dem bie Gottheit jelbft fich zu offenbaren 
ſchien, aljo etwa der Blit. Die Stelle, wohin er einfchlug, 
wurde zum gemweihten, unbetretbaren Drt (roͤ äßerov). Die 
erften wirklichen Idole ſcheinen Bäume und Steine abgegeben 
zu haben, und zwar finden wir ihren Cult, wie gezeigt, bei 
Semiten und Indogermanen, wie faft allen Völkern. Der immer 
auf's Neue wieder grünende Baum bot ſich ungefucht als Symbol 
des Lebens und der Fruchtbarkeit dar mit feinem geheimniß- 
vollen Laubgeflüfter wurde er zum Orafel der Gottheit. Der 
Stein, befonders der eigenthümlich geformte oder als Meteor 
vom Himmel gefallene, eignete fi nicht minder zum Sol. 
Von eigentlichen Idol-Gebilden läßt fi aber erjt nachdem 
man zum Symbol gegriffen hatte, reden. In ältefter Zeit waren 
vergleichen einfache Symbole: Pfeil, Balken, Pfahl u. a. Einen 
Schritt weiter, und wir ftoßen auf das wirklide Kunftiymbol, 
welchem Naturanalogie und Metapher zu Grunde liegt. Die 
Sonne wird ſymboliſirt duch Löwen, Eber, Roß, durch Rad, 
Wagen u. a. 3 leuchtet ein, wie faſt jedes Naturobject nad) 
der ihm charakteriftiichen Cigenthlimlichkeit, die oder jene Seite 
der Gottheit zum Ausdrud zu bringen, ſymboliſch benußt wer- 
den kann. Auf diejer ſowohl, als aud) auf der nächſten Stufe 
finden wir Semiten und Indogermanen in der Kunftdarftellung 
noch zufammen gehen. Dan ift nämlich dazu fortgeichritten, die 
Gottheit im Perſonenbild darzuftellen, das indeß nod) ftark 
die Hülle des Symbols an fih trägt. Ein aus Troas ftam- 
mendes Zeusbild Hatte drei Augen, eins zu Kreta war ohne 
Ohren. Zu Amyklä fand fi ein Bild des Apollo mit vier 
Ohren und vier Armen, die Wahrhaftigkeit und Hilfsbereitſchaft 
des Gottes zu verfinnbildlichen. Ephejus war befanntlid) ftol; 
auf den Befig jenes berühmten Artemisbildes, das, die Göttin 
von ihrer mütterlihen Seite darftellend, mit vielen Brüften 
bevedt war. Bis dahin ift der Semit noch in der Fünftleriichen 
Darftellung dem Indogermanen gefolgt. Gottheiten, wie Der- 
feto und Dagon, wurden als Repräfentanten der Fruchtbarkeit, 
halb Menſch, Halb Fiſch dargeftellt, Aftarte trug in Phönicien 


202 Capıtel X. 


einen Ochjenkopf, in Karthago wenigſtens noch das Kuhhorn. 
Bad, Idol des arabiihen Stammes Kalb, ftellte einen Mann 
mit doppelter Gemwandung, über die Schulter den Bogen ge- 
hängt, vor fich einen Behälter mit Pfeilen, dar. Bon den indo- 
germanifchen Völkern find die Inder mit ihren Gößenbildern 
auf diefer Stufe, der Stufe des Kunftiymbols, ftehen geblieben. 
Es ift jelbitverftändlih, daß die Kunft bei Darftellung des 
Göttlichen jo lange ein untergeorbnete8 Moment bilden muß, 
als das Symbol diefe Darftellung weſentlich ausmacht, daß fie 
vielmehr erft dann zur vollen Geltung gelangen fan, wo man 
das Bild Ausdrud der Idee fein läßt. Nunmehr wird 
dag Symbol: Granatapfel, Aehre, Sichel, Schweinen, Waffe 
u. a. nur zum nebenjächlichen Attribut an dem Bild, das ber 
Künftler dur Haltung und Gewandung, vor allem durch 
Gefihtsbildung und Miene zur Verkörperung, und zwar zur 
fünftlerifchen, zu einer fünftlerifchen Conception macht. 

Zu Runftgebilden diefer Art, wie fie die ältere und jüngere 
attiſche Schule Griechenlands in fo großer Anzahl fchuf, und 
wie fie in Menge faft jedes edlere römiſche Haus ber fpäteren 
Zeit Ihmüdte, hat es der Semit nie gebracht und nie bringen 
fönnen. Ihm fcheinen nur Erzeugniſſe, wie die häßlichen 
Breittergeftalten der Hermaphroditen 3. B., Melkart, ein Mann- 
weib mit Bart, angehört zu haben. Der Semit weiß alfo weder 
im Gedanken» noch Körpergebilde eine Herrihaft über ben Stoff 
zu gewinnen, während der Indogermane fie in reichftem Maße 
befigt. 

. Wenden wir ung nunmehr der anderen, mehr jubjectiven 
Seite der religiöfen Verſchiedenheit bei beiden Völfergruppen zu. 
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Wir haben jegt aljo die Religion der Jndogermanen von 
ihrer jubjectiven Seite in’3 Auge zu faffen, und zu fragen: 
welches die Stellung ift, die der Menſch zur Gottheit einnimmt; 
das ift die Frage nach der indogermaniſchen Religiofttät und Sitt- 
lichkeit. Während urfprünglich die Naturmacht in der Gottheit 
dag prius war, fehrt fih, nachdem man einmal dieſe Macht zur 
Perfönlichfeit erhoben hat, das Verhältniß um: die Gottheit 
erfcheint al3 das prius, al8 ein über die Kräfte ber Natur 
Gebietendes. Es iſt aber leicht einzufehen, daß in dem Maße, 
als die Gottheit von ihrem Naturgrund ſich loslöft und zur 
perfönlichsfittlichen Potenz wird, auch die Stellung des Menſchen 
zu ihr eine ftttlihere werden muß. Denn nur dann, wenn das 
Ich des Menſchen zur Gottheit al3 einem Du auffchauen fann, 
fommt e3 zu dem, was den Namen Religion verdient. Wir 
fagen: ber Menſch nach Gottes Ebenbild gefchaffen muß, nach⸗ 
dem er dieſen Gott verlor, die Götter fih nun nah jeinem 
Bilde ſchaffen. Wohl Tieß fih der Proceß der Anthropomor- 
phoftrung auf andere Weile noch erklären, fo nämlich, daß der 
Menſch, der ſich jelbit als das Höchjfte in der geſammten Crea⸗ 
turenwelt erfaßt, mit innerer Nothwendigfeit ſich als Vorbild 
und Maßjtab bei Aufftellung feiner Götter anjieht; gegen dieſe 
Erklärung ift aber als gewichtiges Moment das überall hervor- 
tretende Streben des Menſchen, feine Götter über fih hinaus zu 


*) Bol. Nägelsbach, homerifche und nachhomeriſche Theologie, Nürn- 
berg 1861 und 1857. — Breller, Griechiſche Mythologie. 2. Auflage. — 
Simrod, Handbuch ber deutſchen Mythologie. 2. Auflage. 
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erheben, geltend zu machen. Das find die Lichtblige der ur- 
ſprünglichen Gottähnlichkeit des Menſchen, die wir das Dunkel 
heidniſcher Neligiofität und Ethik durchbrechen ſehen. Allezeit 
rang der Menſch darnach feine Götter beifer zu machen, als er 
felbft ift, fie mit einer fittlihen Erhabenheit auszuftatten, bie 
er an fich felbit vergebens ſucht; hierinnen beruht die Tragif 
aller heidniſchen Ethik. Und diefem Streben liegt ein beftimmtes 
Geſetz im Menſchen zu Grunde, es läßt fi unmöglich als 
Fund des eignen Geiftes, als Refultat der über die Geſetze ber 
fittlichen Welt angeftellten Beobachtungen anjehen. Das möchten 
wir jener naturaliftiihen Auffaffung von Religion und Reli- 
„ giolttät, welche deren erfte Anfänge nur in der kindiſchen Furcht 
des Naturmenihen vor unbegriffenen Naturmächten und ihren 
Schreckniſſen finden möchte, zu bedenken geben. 

Vielleicht ließe fih nach dem Geſagten mit einer gewiſſen 
Beſtimmtheit ſchon im Voraus der Unterſchied zwilchen ſemiti⸗ 
ſcher und indogermanifher Ethik feftftellen. Die Gottheiten der 
femitiihen Völker fanden wir vorzugsweife noch der Naturmacht 
verhaftet, es überwog an ihnen das elementare Element. Daher 
fürdtete man fie als verderbliche, liebte fie als ſegenſpendende 
Mächte. Wir würden und vergeblid 3. B. nad) einer fittlichen 
Charakteriftit des Baal, oder Moloch, der Aftaroth oder Mylitta 
umſehen, fie ift nicht Zu geben; der Grund davon ift nicht nur 
die Dürftigfeit literariihen Materials, fondern das Wejen jener 
Gottheiten felbft. Das religiös »fittliche Leben des Alterthums 
findet nun im Cultus feinen lebendigften Ausbrud, darum 
haben wir auf ihn bejonderes Gemicht zu legen. Der Eultus 
der Semiten zeigt fich, das der erfte Eindrud, den wir von ihm 
befommen, voller Erregtheit und Leidenſchaftlichkeit; er ſcheint 
nur die Ertreme blutiger, finfterer Graufamfeit und üppigiter, 
weichlichſter Wolluft zu kennen. Semitiſchem Boden ift der 
Molochcultus mit feinen Greueln entiproffen. Auf die ausge- 
ftredten Arme des fcheußlichen, jtierhäuptigen Gebilded wurden 
die unglücklichen Opfer gelegt, um fie unter Flöten und Pau- 
Eenfchall in den glühenden Bauch binabrollen zu laſſen. In 
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dieſer Weife opferte ein Hasbrubal und Hamilfar, den Zorn 
des Melfarth zu befänftigen, zahlreiche Opfer. Die ſemitiſche 
Gottheit der Aftaroth-Mylitta war es, welder die Töchter des 
Landes ihre Jungfrauſchaft zu opfern gezwungen waren. In 
den Hainen der Göttin ſaßen fie an ben Feften und harrten, 
das Haupt mit Striden als Gebundene der Göttin umflochten, 
des Pilger, der ihnen mit dem Worte: „im Namen der Göttin 
Mylitta“ die goldene Münze in den Schooß warf. Nur ber 
Gedanke, daß folhe Proftitution als Opfer aufgefaßt wurbe 
und die Berfiherung, daß fonft und namentlich in der Ehe von 
den Frauen die Keujchheit auf das ftrengfte bewahrt wurbe, 
vermag einigermaßen unſere jittlihe Entrüftung hierüber zu . 
mildern. Auf ſemitiſchem Gebiete werden wir Zeugen jener 
wilden, zügellofen, fanatiſchen Orgien, die beſtändig zwiſchen 
den Ausbrüchen maßloſeſter Trauer wie ausgelaſſenſter Freude 
hin und her ſchwanken. Allerdings müſſen wir es unentſchieden 
laſſen, wie viel dabei auf Rechnung des ſpecifiſch ſemitiſchen oder 
allgemein orientaliſchen Weſens zu ſetzen ſei. Semitiſchen Cultus⸗ 
ſtätten endlich gehören vorzugsweiſe die Inſtitute der Hiero⸗ 
dulen und Eunuchen (Gallen) an, und hier begegnen wir auch 
den zahlreichen Chören von Prieſtern und Prieſterinnen, die in 
der Kleidung das Geſchlecht vertauſchten und damit wahrſchein⸗ 
lich den Anlaß zu der im Alterthum weitverbreiteten Fabel von 
den Amazonen gegeben haben. 

Gehen wir zu den Indogermanen über, ſo kann anch hier 
der Vergleich nur zu ihren Gunſten ausfallen. Gewiß auch da 
Heidenthum, volles, ächtes Heidenthum, aber mit einer Religio⸗ 
ſität und Sittlichkeit, die ſich ſoweit heraus entwickelt hat, daß 
von einer Ethik im engeren Sinne geredet werden darf. Hier 
haben die Naturmächte ſich zu wirklich ſittlichen Potenzen empor⸗ 
gearbeitet, Gebilde des Menſchengeiſtes können ſie ſpäter als 
Herren des Menſchen auftreten, als Normen für die geſammte 
ſittliche Welt. Wir fragen: woraus ſchöpfte man bei der Aus⸗ 
geftaltung und Ausrüftung der Götter als fittlicher Mächte? 
Als Tegte Quelle bietet ſich jene Vorftellung von einer felten 
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fittliden Weltordnung dar, die wir die indogermaniſche Völfer- 
welt jhon in ihrem Entftehen beberrihen ſahen. Dieje Vor⸗ 
ftellung führt ung aber noch weiter und tiefer zurüd, fie 
wurzelt in nichts Geringerem als dem Gewiſſen des Menſchen, 
das da lautes Zeugniß von den vonor Aypapoı den „unge 
ſchriebenen Gejegen” in der Menfchenbruft, dem Geſetz „geſchrie⸗ 
ben in ihr Herz,“ wie e8 der Heidenapoftel, der große Kenner 
heidniſcher Sittlichkeit, nennt, ablegt. Doch auch da fönnen wir 
mit Fragen noch nicht einhalten, wir forſchen nad dem Quell 
diefes Quells. Auf dem Wege der Reflerion und Abftraction 
ift der Menſch nicht erft zu eimer fittlihen Weltanſchauung 
gelangt, das wurde uns Klar. Dagegen legt auch die Gefchichte 
Zeugniß ab; denn das zur Neflerion am wenigften geneigte 
heroiſche Zeitalter fteht fittlih am frifcheften da; als man hin- 
gegen zu reflectiven und philofophiren begann, da war die 
Blüthezeit antifer Sittlichfeit vorüber. Die letzte Quelle num 
ift Gott ſelbſt, er jehte den vouog Aygapos, und wenn ber 
Heide wirklih nichts von ſonſtigen Erinnerungen an eine 
Üroffenbarung mitgenommen haben follte, jenes Sittengejeh in 
ihm ift jedenfall als ein unveräußerliches Requifit feiner Gott- 
ähnlichkeit, als ein Nachhall, und zwar ein ſehr ftarfer, einer 
erften Oottesoffenbarung an den Menſchen anzujehen. Mit 
Geift und Sprade empfing der Menſch aus der Hand feines 
Schöpfer als köſtliche Morgengabe das fittliche Bewußtſein, 
die Fähigkeit fittlich zu unterſcheiden, fittlich fich zu entwideln; 
nit aus dem Thier ward er erſt zum Menfchen. 

Fragen wir mın, um auf bie Sache felbit einzugehen, nad) 
der Sittlihen Auffaflung des Indogermanen von feinen Göttern. 
Sie find ihm nicht Schöpfer; weder Himmel nod Erde haben 
fie erſchaffen, demnach auch nicht den Menſchen; denn fie felbjt 
erftanden erſt im Laufe eines theogonifchen Procefjes. Die Erde 
tft gleicherweife Mutter der Menfchen, wie der Götter, darum 
gilt der Sag, „ein Geihleht der Menſchen und Götter,” iv 
avögov, Ev Besv yEvog; von einer Mutter empfingen beide das 
Leben. So der Grieche, fo der Deutſche. An einem birecten 
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Einwirken der Götter auf die Menfchenwelt hält man zwar feft, 
aber nirgends ift von einem wirklichen Plane göttliher Welt- 
tegierung die Nede, und die Idee der Vorjehung (medvor«) 
tft ein Begriff, den das Griechenthum vor Einwirkung der plato- 
nifhen und ſtoiſchen Philofophie nicht kannte. Der Deutiche 
blickt allerdings auf ein letztes Ziel, die Weltverflärung hin, 
und Odin ift’3, der die gefallenen Helden bei fich zum legten, 
enticheidenden Kampfe fammelt. Was den Göttern zukommt, ift 
die Erhaltung der Dinge, vor allem die Aufrehterhaltung der 
von ihnen aufgeftellten fittlihen Weltorbnung. Garanten 
der göttlihen Weltordnung, das find dem Indogermanen 
die Götter; dies das Höchſte, was er von ihnen auszufagen 
weiß. Und das ift in der That auch nicht wenig; mit diefer 
Annahme hat der Indogermane viel für fein religiögsfittliches 
Bewußtfein gewonnen. Die feften, uralten und heiligen Gefete, 
auf denen wie auf granitnen Säulen das Weltganze ruht, 
heißen Heuores, Satzungen. Sie find der Götter Erfindung und 
Geſchenk, in ihnen offenbart fih am volllommenften ihre Weis- 
heit. Sofern der Menſch diefe Geſetze anzuerkennen innerlich 
gezwungen ift, ja fie in fich ſelbſt ſchon trägt, find fie die ſchon 
genannten, ungefchriebenen Gefete, „vous &ygapoı.” In diefer 
Auffaffung von den Göttern berühren ſich Deutſche und Griechen 
auf das engite, denn auch jene erkennen in den Göttern die 
weltordnenden Gewalten, regin, und faſſen fie als die das Welt- 
ganze zufammenhaltenden Haften oder Bande auf. Wenn dieje 
Bande reißen, dieje Haften Ipringen, dann iſt das Ende der 
Dinge gekommen, die Götterdämmerung tritt ein. 

Ale diejenigen Lebensverhältniffe nun, in denen jene 
„Saßungen” zur Erſcheinung fommen, find heilig, unter den 
directen Schuß der Götter geftellt, und mehr noch: fie ftehen 
über der einzelnen Gottheit jelbft ala ein von ihr Unantaftbares. 
Die Aufgabe der Götter ift es, ihre Satungen zu ſchützen und 
darüber zu wachen, daß niemand die durch fie bedingte Ordnung 
ftöre. Alle Verhältniffe der Pietät und des Rechtes, Che wie 
Staat, Eltern- und Kindespflichten, Freundſchaft und Gaftredht, 
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endlich die Verehrung der Götter felbft gehören natürlich in den 
Bereich diefer Sagungen. Unzucht ift feine Sünde, wohl aber 
Ehebruch; denn er ift Verlegung eines göttlich-rechtlichen Ver- 
hältnifjeg. Es will gerade dies Moment feftgehalten fein; von 
diefem Standpunkt aus kann die gefammte Ethik des Indoger⸗ 
manenthums allein 'eine richtige Beurtheilung erfahren. Kebjen 
zu halten war, wie gezeigt, auch dem Deutihen geftattet, für 
den Ehebrecher gab es Sumpf und Sad. Die Reipectirung der 
heiligen Sagungen fennzeichnete den Griechen vor dem Bars 
baren; denn nur der Grieche meinte die Gewiffenhaftigfeit in 
Heilighaltung der fundamentalen Grundlagen zu bejiten, bei 
dem Barbaren fand er fie nicht, und nur mit innerem Grauen 
fonnte er deßhalb 3. 3. auf den Perſer Hinichauen, bei dem 
Mutter» und Schweiterehen nichts Anftößiges waren. Daher 
erkennt auch der Grieche in jenen Satzungen „die gemeinjamen 
Gelege Hellas‘ (vöuoı xowoi rg "EAAndog) und verehrt in 
feinem Zeus die ſpeciell griehifche Gottheit (Zeug “EAAnvıxög 
oder TIaveAlnvios), 

Zwei Momente find es aber, die wir gleichſam als die 
Brennpunkte der antiken fittlihen Weltanjhauung anjehen 
dürfen. Das ift zuerit der Eid. Im Eid gipfelt da Recht, 
er iſt das denkbar Heiligfte; als religiöfer Act ift er der volljte 
Ausdrud religiöfer Sittlichfeit. Darum wird er ſchlechtweg das 
göttliche Gejeb genannt, 6 Helog vouog. Die Götter find Zeugen 
und Garanten des Eides, weßhalb fie geradezu, und ganz 
bejonders Zeus, als Vollitreder des Strafgerichte8 über den 
Meineidigen den Namen Schwurgötter (Beol ögxıoı) führen. 
Auf dem Eide beruht zulegt, als feftefter Stütze, das Ganze des 
politifch-foctalen Gemeinweiens, er it darum „dag den Staat 
Zufammenhaltende” (rò ovveyov ıyV Önuongeriav). Sogar ein 
erzwungener Eid muß gehalten werden. Wie die Götter Meineid 
und Ehebrud) trafen, jo belohnen jie die Treue im Halten des 
Eides. Durch Ermweis diejes ihres Ernftes in Wahrung der fitte 
lihen Weltordnung infonderheit des Eides befunden die Götter 
auf das unwiderleglichſte überhaupt ihre Eriftenz. Auch dem 
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Germanen gehört Brehung der Eide zu dem Entjeßlichiten, er 
iluftrirt damit den nahenden Weltuntergang. Wie hoch dem indischen 
Arier der Eid ftand, zeigte ung der Aufriß des Mahabharata. 

Die ganze Energie dieſes Bewußtſeins von einer fittlichen 
Weltordnung und ihrer Unverletzlichkeit fommt bei dem Griechen — 
und dies das andere Moment — in feiner Borftellung von gewiſſen 
Strafmädten vor, e3 find dies die Erinyen. Preller in feiner 
Darftellung dieſer Mächte warnt, und das gewiß mit Recht, davor, 
nur bie fubjectiven Mächte des menſchlichen Gewiſſens in 
ihnen zu erbliden, fie find vielmehr der plaftifche Gedanken⸗ 
ausdrud der allgemein gültigen, auf einem unvorbenklichen 
Altertum und der ganzen Weltorbnung begründeten Objecti- 
vität diejer ethiſchen Grundfäte. Dies furchtbare Geſchlecht der 
Nacht, gern als fpähende Jägerinnen dargeftellt, ift nicht nur 
den Menſchen, fondern auch den Göttern furchtbar. Sie felbit 
Kinder der Gottlofigfeit (dvoosßie), aus dem Blute des vom 
Sohne verftümmelten Vaters entfprungen, Frucht alfo des 
eriten blutigen Verbrechens, werben fie nun die unerbittlichen 
Rachegeiſter für alle Frevler, die fie bis in die Unterwelt hinein 
peinigend verfolgen. Daß wir in ihnen, jo zu jagen, Ele- 
mentargemwalten der Sittlichleit vor uns haben, geht daraus 
hervor, daß fie Rächerinnen aller Unnatürlichkeit find, des 
Frevels, der nicht ſowohl gegen die fittlich-politiiche Weltordnung 
de8 Zeus, als vielmehr gegen die ſchon vor ihm giltige angeht. 
Vor allem trafen fie die Impietät der Kinder gegen die Eltern; 
Ipäter wird dann ihr Wirkungskreis erweitert, fie treten in den 
Dienft des Zeus und werden fpeciell Rächerinnen des Mein⸗ 
eides. Es mag das Bedürfniß nad Einheitlichleit der religiöſen 
Anfhauung darauf hingearbeitet haben, die Erinyen aus ihrer 
felbitändigen Stellung heraus zu drängen und zu Erecutoren 
des einen Willens zu machen; Zeus nämlich erſcheint vor allem 
als die richtende und ftrafenbe Gottheit, als die höchſte ja ein- 
ige richterliche Inſtanz, da auch die übrigen Götter nur als in 
feinem Namen richtend und ftrafend auftreten. Denn das ift 
die wefentlichfte fittlihe Eigenfhaft am griechiſchen Gotte; 
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feine Strafgeretigfeit. Wie klar ſetzt diefe der Gang 
der beiden großen Epen in's Licht, Yliad wie Odyſſee, welch 
legtere in der Beftrafung ber übermüthigen Freier, nach ber 
fittlihen Seite, ihren Höhepunkt erreiht. Diefer Glaube an bie 
Strafgerechtigkeit der Götter beherricht von Homer an dag ge- 
fammte Griehenthum und zwar in foldem Maße, daß man in 
ihrem Erweis den ſchlagendſten Beweis ihres Daſeins im All⸗ 
gemeinen erblidt. Wenn fie nicht ftrafen, fchwindet ihre Ehre, 
ja geräth ihre Ehre in Zweifel (Eid: ra Hein). Hierbei bie 
beiläufige Bemerkung, daß ber peloponnefifche Krieg darum ber 
Anfang des Endes wie der griehiichen Freiheit, jo auch ber 
altgriechiſchen Sittlichleit wurde, weil er gerabe bei ben fich 
häufenden und vft genug ungeftraft bleibenden Freveln die 
Gerechtigkeit ber Götter in Zweifel zu ftellen ſchien. Nichts 
anderes, als die Ueberzeugung von der Götter Gerechtigkeit 
führte fpäter über Homer hinaus zur Poftulirung einer ver- 
geltenden Gerechtigkeit im Jenſeits. Der Glaube an einen 
Strafort bort fteht bereitS bei Aeſchyſus und Pindar ausge⸗ 
bildet da. Das Vergeltungsgejeg zählt fomit zu den vouor 
Uninodes bes Sophofles, d. h. den erhaben einherfchreitenden 
Gefegen, bie im Olymp ſelbſt von ewiger Dauer And, in denen 
die Gottheit fi groß und nie alternd erweift. Die Strafgerech- 
tigkeit der Götter wiegt übrigens fo weit im Bemußtjein des 
Griechen vor, daß deren Kehrfeite, bie belohnende Geredhtig- 
feit, hinter ihr faft ganz zurüdtritt. Ein Geſetz der Vergeltung 
gibt es, das der Gnade nit; Gnabe ift etwas Willführliches 
und ihrer weiß fein Sterblicher ſich gewiß. Es gibt unfühnbare 
Berbrehen, Sünden, wo das graufige Wort des Dichters zur 
Wahrheit wird: „Sie birgt fih nicht, nein, in grauenvollem 
Lichte ſtrahlt die Schuld.” Der Heliton, in dem die Mörderinnen 
des Orpheus vom Blute fih reinigen wollen, verbirgt feine 
Fluthen in die Erde, um fein Waffer nicht als Reinigungs- 
mittel für unfühnbaren Frevel darreihen zu müſſen. Wir find 
hiermit zu einem zweiten, wichtigen Punkt hinüber geführt, 
der Liebe der Götter. 


—— 
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Dieje gibt es nicht und kann es, das Wort in jeiner 
vollen, ganzen Bedeutung genommen, nicht geben. Zwar tft 
Aldos, das Erbarmen, Beifigerin de3 Zeus und in Athen war 
diefer Gottheit ein bejonderer Altar errichtet, zwar dankt der 
Menſch zuletzt alles, was er an äußeren und inneren Gaben 
befigt, den Göttern, aber e3 kommt folder Erweis der Liebe, 
fofern er da8 Ganze zum Object hat, auf Rechnung einer ge- 
wiſſen Naturnothwendigfeit in und an ber Gottheit. 
Demeter, al3 Symbol der ernährenden Erde, muß die Gabe 
des Brotes darreichen. Sofern aber diefe Liebe den Einzelnen 
erfaßt, ift fie Willkühr. Willkühr iſt's, oder noch jchlimmer, 
Parteilichfeit, wenn der oder jener Gott, die oder jene Göttin, 
den oder jenen Helden fih zum Liebling erfor. Odyſſeus und 
mand) Anderer noch hat es ſchwer genug erfahren müfjen, wie 
fol) hohe Gönnerſchaft ein miglih Ding war und des Leides 

genug dem Bevorzugten einbrachte. Die jchredliche, noch von 
Homer vertretene Vorftellung, al3 ſei der Unglüdliche ſchon als 
folder den Göttern verhaßt, wurde freilich fpäter verdrängt, ja 
Zeus ift gerade des Schußflehenden, des Fremden und Bettler 
Hort, — in diefem Zuge manifeftirt ſich bei dem Heiden das, 
was wir göttlihe Barmherzigleit nennen, — aber hinter 
jedem Unfall lauert doch das dauuovıov, die ſchädigende, ja 
übelmollende Gottheit. Zu ben tiefften Gedanken antiker Reli» 
a ität müſſen wir es rechnen, wenn man flehend zu Apollo 
die Hände erhob, weil er, ber einft als Berbannter aud) er⸗ 
fahren, was Elend ſei, nun auch mitfühlen fönne mit dem 
Unglücklichen; aber bei alledem finden wir das Menſchenherz 
immer zwifhen Furcht und Hoffnung ſchwanken, iſt ihm doch 
auch nirgends eine unbedingte Erhörung feiner Bitte garantirt. 
Noch mehr: „ro Beiov ndv Pdovegov, neidiſch ift jede Gottheit,” 
diefer in feiner ganzen Schärfe zuerjt von Herodot ausgeſprochene 
Gedanke, mag gegen feine Annahme auch ein Aeſchylus im gerechten 
Grauen fi ſträuben, durchzittert daS ganze, wir jagen nicht nur 
griechische, ſondern heidniſche Alterthum, er durchbebt bei jeder 
Freude, jedem Glüd das Herz des Sterblihen. Aus jedem Glückund 
14* 
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Unglüd grinzt dieſer Götterneid wie eine garftige Frage den Men- 
chen an, und aud) über das Antlitz der erhabenften Gottheit gleitet 
der Zug hämiſcher Schadenfreude. Eine Athene hören wir den Ajar 
fragen, ob nicht über den Feind zu lachen das füßefte Gelächter 
fei? Wie allgemein das der Liebe Entgegengefepte, die Furcht 
vor den Göttern im Bolksbewußtfein vorwiegt, erhellt aus den 
gangbarften Ausdrüden für Götterverehrung: colere deos heißt 
nämlich ſchlechthin IAxoxsodeı, EEagsonsodeı, die Götter ver- 
jöhnen, gewinnen. Jener Neid wirft und übrigens ein Schlag- 
liht auf ein anderes Moment im Weſen der Gottheit, ihre Hei- 
ligfeit. Wohl poftulirt fie der Menſch an feinen Göttern, er 
fucht fie damit auszurüften, aber der Verſuch fcheitert. Weder 
bei Homer noch den Späteren find die Götter heilig; denn von 
den geläuterteren Borftellungen der Dichter und Philoſophen 
haben wir die dem Volke eigenthümlichen zu unterſcheiden. Am 
unverhüllteften tritt bei den deutſchen Göttern die Unheiligkeit 
hervor, fie find von Habgier befledt, fie haben felbjt Eide ge- 
brodhen und am Ende der Tage wird aud) fie das allgemeine 
fittliche Verderben ergreifen. Sie find einer inneren Läuterung 
eben fo fähig wie bedürftig und diefe wird auch bei dem großen 
Meltbrande eintreten. Darüber alsbald ein Mehreres. 

Ging weſentlich die fittliche Bedeutung der Götter in ber 
Garantenſchaft der von ihnen gejeßten fittlihen Weltordnung auf, 
fo verjtehen wir, wa$ dem Indogermanen die Sünbe iſt. Leber- 
muth heißt fie, Opßgıs, und zwar ift das ber Uebermuth, ber ſich 
an der fittlichen Weltorbnung, an den göttlichen Aeulsreg ver- 
greift. Wie die jchönften ethiſchen Erjheinungen da ung be= 
gegnen, wo es ſich um die Inſtitutionen diejer göttlichen Melt- 
ordnung handelt, wie bier die Sittlichkeit des Indogermanen ihre 
berrlichften Blüthen treibt, fo kommt auch auf diefem Gebiete die 
Sünde in ihrer ganzen Macht zur Entfaltung. Diefer Ueber- 
muth tritt in voller Größe etwa zu Tage, wenn ein Gterblicher 
es wagt, mit einer Gottheit den Kampf aufzunehmen; erzürnter 
aber al3 über folden Wahnwitz, gegen den fie ſich ſchon zu 
waffnen weiß, ericheint bie Gottheit, wenn der Menſch die Grund- 
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lagen des geiammten Weltwejend anzutaften wagte. Wir erin- 
nern an Klytänneitra, die Freier Penelope, an Oedipus, ber 
doch unwiſſentlich, und daher fittlich Jchuldlos frevelte. Darum 
entnimmt denn auch die tragiiche Poeſie die erſchütterndſten Mo— 
mente Conflicten, die innerhalb der ſittlichen Inſtitutionen ent⸗ 
ſtehen. Ein Uebermüthiger (Ößeiseng) iſt alſo der, der über das 
dem Menfchen geſetzte Maß und Ziel hinausftrebt (Into &v9oo- 
zov gpoovei), der die Geſetze der Natur meiltern, die Satzungen 
der fittlichen Weltorbnung umftoßen will. Ein folder Rebell ift 
Asflepios, der den Menſchen vom Tode befreien will, Kreon, 
der den Polineifed den Unterirdiſchen vorenthält, Xerres, der die 
Gefege der Natur zu meiltern fih unterfängt. Die Üßers ift 
demnach avouie, Ungefeglichfeit, denn fie geht gegen die Ge- 
ſetze (vouoı) der Himmliſchen an. Der Uebermüthige will eigene 
Gefege zur Geltung bringen, zulegt ftellt er fich ſelbſt mit feinen 
Gelüften als Norm auf (aurög orvra vouor Feuevog); darum 
haffen die Götter den Uebermuth und Uebermüthigen tief inner- 
lid) kroͤucog) und ftrafen ihn. Die Sünde, der Uebermuth ift 
aber auch, weil ihn zum erjten die Strafe ereilen muß, zum au⸗ 
deren die Satzungen der göttlichen Weltordnung zu unmandelbar 
feft ftehen, al3 daß fie durch irgend eines Sterblihen Macht er- 
Ichüttert werden könnten, das an ſich Thörichte, Eitle, Er- 
folglofe (rd uaraiov). Inſofern nun der Menfch im Webermuth 
ſich felbft, fein ch entgegen den allgemeingültigen göttlichen Ge: 
jegen zur Geltung bringen will, erſcheint er als Egoift. Die 
ũsoig ift in der That zulegt gar nicht3 anderes, al3 die Offen⸗ 
barung der menfhlihen Selbftjugt. Wir jehen, wie tief der 
Grieche damit das Weſen der Sünde erfaßt und’ damit an ben 
chriſtlichen Sündenbegriff wenigſtens anftreift. Ebenſo kenut 
der Deutſche die Selbſtſucht als Quell der Sünde und alles 
Uebel3, und fpricht dies in dem tieffinnigen Baldurmythus aus. 
Denn während alle Weſen ſich auf der Aſen Gebot hin an- 
ſchicken Baldur aus Hels Gewalt herauszumeinen, figt allein Thöck, 
das Rieſenweib, thränenlos in ihrer Höhle und antwortet auf 
die Syorderung, ihre Thränen mit denen Aller zu vereinigen: „Thöck 
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muß weinen mit ‚trodnen Augen über Baldurs Ende. Nicht im 
Leben noch im Tode habe ih Nußen von ihm, behalte Hel, was 
fie hat.” Thöck, richtiger Död, da3 vom Licht unerhellte Duntel, 
it aber nichtS anderes, als Symbol der falten, herzlofen Eigen- 
und Selbſtſucht. Noch Elarer als hier tritt in einem der Götter 
jelbft, in Loki, die Auffaffung des Deutihen von der Sünde zu 
Tage. In ihm erbliden wir Princip und Verkörperung bes 
Böen. Urſprünglich ift ohne Zweifel Loki Elementargottheit ge- 
wejen, und zwar Feuergottheit, dahin weilt auch die Etymolo⸗ 
gie, in der man allerdings nicht eins iſt; letzte Wurzel iſt läg, 
urverwandt mit lucere, leuchten, Asvaxos. Seiner Feuernatur 
mag Loki feine Doppelnatur verdanken, da das Feuer ebenjo als 
fegen- wie verderbenbringendes Element auftritt. Bald indeß ift 
der Gott zu dem fchlauen, betrügerifchen Böſewicht der nordiſch⸗ 
deutichen Mythologie geworden, von dem Naturboden ift er völ- 
lig in die fittlihe Sphäre gerüdt. In der Welt der Aſen ver- 
teitt er das böfe Princip und verfteht diefen überall Verlegen: 
heiten zu bereiten. Aller Tüde und Ränke voll bekommt Lofi 
einen Beiihmad von Humor und Komik, es ift eben die deutiche 
Art, die beides, Ernft und Scherz, jo wundervoll zu vereinigen 
weiß. Wie Lofi nun im Einzelnen den Aſen Noth und Ver- 
legenheit allüberall bereitet, jo arbeitet er aber auch an ihrem 
und der Welt Verderben und Untergang. Als Todfeind Val: 
durs, der Gottheit des Lichtes, lernten wir ihn ſchon kennen. 
Bei dem Gelage, das die Afen bei Degir halten, tritt er geradezu 
als das böſe Gewiſſen der Götter auf, indem er jedem feine ge— 
heimften Sünden aufdeckt. Beltraft kommt in ihm, der nirgends 
Ruhe hat und überall von Gefahren fi) umringt fieht, das böfe 
Gewiſſen mit feiner Unruhe zur Erſcheinung. Loki wird- nad) 
vieler Mühe endlich von den Ajen gefangen und gefeſſelt; fo liegt 
er in feinen Banden bis zur Götterdämmerung. Und dieſe wird 
eintreten und mit ihr die Auflöfung aller beitehenden Ordnung, 
das Licht der Himmelzkörper erlifcht, Sonne und Mond werden 
von den Wölfen verſchlungen und das Band der Sippe wird ge= 
broden. Dann wird Lofi entfeffelt und die drei Ungeheuer, 
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weldje er mit dem Riefenweib Angurboda, d. h. Angitbotin, erzeugt 
bat, der Fenriswolf, die Migardsſchlange und Hel erftehen. Odin 
tritt mit den für diefen legten Kampf in Walhall geſammelten Ein- 
beriern zur Befämpfung der Ungethüme hervor. Der Wolf verſchlingt 
zwar Odin, diefer findet aber an Widar feinen Rächer. Loki befämpft 
Heimdall und es erichlägt einer den anderen, aber Sutur ſchleu— 
dert Feuer über die ganze Erde und verbrennt die Welt. In 
der erneuten Welt findet Loki feinen Platz mehr, während die 
übrigen Ajen geläutert und verflärt zu einem neuen, höheren 
Weltleben erftehen. Wir fehen, wie tief der deutſche Geift in 
diefer Mythenpartie die Sünde auffaßt, und in prophetiicher Ah⸗ 
nung auf eine zukünftige Weltverflärung hinweiſt. Auch ihm 
fommt das Göttliche in den unverleglichen Gefegen einer fttt- 
lichen Weltordnung, deren Serrüttung und Sturz „Ragnaröd‘, die 
Götterdämmerung, zur unabweislihen Folge bat, zur Erjcheinung. 

Wir greifen zurüd in das Griechenthum. Trat dort 
an den Göttern vor allen anderen fittlihen Eigenſchaften die 
ihrer Strafgerechtigfeit in den Vordergrund, mußten fie von einer 
Liebe zu Welt und Menſchen nicht3, fo ſehen wir nun andrer- 
feits, daß auc des Menichen Verhältniß und Verhalten zur Gott- 
beit nicht von der Liebe beftimmt und getragen wird. Wenn 
aber nah chriſtlicher Anſchauung fie der Gebote vornehmſtes und 
erftes ift, wenn fie allein erjt allem fittlichen Thun den wahren 
Merth verleiht, jo weiß allerdings das heidniſche Indogermanen⸗ 
thum auch in feinen edelſten Nepräfentanten, felbft in der Zeit 
feiner ſchönſten Entfaltung, von diefer Duelle aller Tugenden 
nichts. Liebe zur Gottheit im hriftlihen Sinn muß ja aud dem 
Polytheiſten eine Unmöglichkeit fein; denn das eine Herz kann 
nur den einen Gott lieben und’zwar den Gott, von dem es ſich 
zuerjt geliebt weiß. Dem Polgtheiften jchlägt das Herz aber we: 
der zu einem noch zu einem wahrhaft liebenden Gotte 
auf. Es ijt eine feine Bemerfung, die von einem Forſcher ges 
macht worden ift, daß, während jo und fo viele griechiiche Na- 
men in der BZufammenjegung mit giAo-, dem Begriff der Liebe, 
beginnen, feiner derjelben in der Fortjeßung den Namen einer 
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Gottheit enthält. Das Adjectivum gYıAodeog kommt erft bei Lu— 
cian, der Chriften fannte, vor. Trotzdem dürfen wir den Alten 
und nit nur den der heroifchen Zeit Fromm nennen. Der 
modernen, jetzt jo laut und entichieden geltend gemachten Be- 
hauptung von der Möglichkeit ja Berechtigung einer religions- 
loſen Moral tritt das gefammte Alterthum thatſächlich ent 
gegen. Bei Homer wie den Späteren fallen die Sphären des 
Rechts, der Sittlichkeit und Neligiofität durchaus nicht augein- 
ander, es geht die ganze Antife von der Einheit des fittlichen 
und religiöjen Bewußtſeins aus. Als ficherftes Kennzeichen der 
Frömmigkeit (edoEßsıe) gilt die treue und pünktlihe Verehrung 
der Götter in Opfer ımd Gebet, und ber Fromme (eboeßrg) 
wird von Kenophon ſchulgerecht als einer, der das den Göttern 
im Gultus Gebührende wohl weiß (6 a megi rovg Yeovg vo- 
pıun eiöwg), definirt. Das Leben des Alten, da3 häusliche wie 
öffentliche, ift durchweg von Gebet und Opfer getragen. Die 
Geburt des Kindes, der Begifin der Ephebie, Hochzeit und Be- 
gräbniß, Abreife und Heimkunft, alles das find Acte, die eine 
religiöfe Weihe erhalten. Jedes Haus hat feinen Tempel mit 
den Stamm- Sippen- Geſchlechts- Familien- Standes- und 
Berufsgöttern, des Tempels Priefter ift der Hausvater. Jedes 
öffentliche Unternehmen, wie Kriegserflärung und Friedensichluß, 
Ausmarſch und Weberfchreitung der feindlichen Grenze, Fluß: 
übergang und Schanzenbau, jede Schlaht wird mit Opfer, Gebet 
und Mantik geweiht. Nehmen wir dazu die Menge der Feſte 
und Feſttage, all’ die geweihten Chöre, Aufzüge und Schaufpiele, 
bedenken wir, daß es eigentlich eine rein profane Felt- und 
Bolfsfreude gar nicht gab, fo werden wir zugeftehen müſſen, 
dat die Religion eine unermeßlihe Macht für das Leben des 
Alten war. Das allgemeinjte Wort für Frömmigkeit bei dem 
Griechen ift zdosßae, alſo die Shen und Furt vor den 
Göttern; denn nicht Liebe, jondern Furcht (Poßos) ift das Motiv 
bei Handlungen, wie fie die Götter wollen, zu deren Weſen e3 
übrigen3 geradezu gehört, fich zu freuen der Verehrung ſeitens 
der Menſchen. Da aber diefe Verehrung auf einem Pertrage 
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zwiſchen Menjchen und Göttern beruht, ift fie zulegt nur Aus- 
fluß eines rehtlihen BVerhältniffes. In der Eultustreue 
erweiſt fi die Frömmigkeit. Der Menſch erkennt in Wort und 
That an, was die Gottheit ift und wird damit zum „Frommen“ 
(doeßns), er erkennt aber zugleich au, was er ift und wird 
damit zum oapewv, dem Weifen, VBerftändigen, Einficht3- 
vollen. Princip diefer ausihlieglih im griechiſcher Anſchauung 
wurzelnden Tugend der owgpoeocvvn iſt das Maß. Maßhalten 
in allen Dingen — un üyav, das ift das Looſungswort der 
griechiſchen Sittlichleit (Emeras H’Ev Exaorw uergov), Der oW- 
Yowv ift daher ver maßvolle Mann (avno ueroros). Dies Maf- 
halten bejchräntt fi) aber nicht auf das Neußerliche, e3 befteht 
vor allem in dem Sichbewußt- Sein und Bleiben der Schranken, 
die num einmaldem Menjchen, als Sterblichen, gejegt find. So: 
fern die uggeoaırm aber auch die Rechte der Anderen reipectirt, 
wird fie zur dinauosdvn, d. h. zur Rechtbeſchaffenheit des 
Menſchen im Verhalten Anderen gegenüber. Daher ift nothwen- 
diger Weife der dung edseßng, der Fromme, auch der avno Öi- 
xcıos, der Rechtſchaffene. Vorausſetzung aller dixauoovvn im 
Leben ift aber die Treue, Wahrhaftigkeit, die ihren relis 
giös-fittlihen Ausdrud in der Eidestreue findet. Der eides- 
treue Mann (avno zdooxos) ift der rehtihaffene Mann, Wir 
glauben nicht nöthig zu haben nach dem, was wir im Furzen 
Sittengemälde des Indogermanen aus Zügen der Epif wie des 
Lebens mittheilten, bier noch einmal weitläufiger auf vielen 
Punkt eingehen zu follen. Wenn in irgend etwas, jo berühren 
fih in der Anſchauung von Treue und Wahrhaftigkeit, von Eid 
und feiner Unverleglichkeit alle indogermanifchen Völker, und es 
bafirt darauf zum Theil ihre Größe in der Geichichte. Während 
nun der Grieche ganz in Webereinftimmung mit fich ſelbſt als 
der Mensch des Maßes und Maßhaltens in der: Sphäre des 
Aefthetiich-Künftleriichen, wie Religiös-Sittlichen erfcheint, jo der 
Deutſche und Inder al3 der Mann einer gewillen Maßlofigkeit. 
9. Leo kommt in einer Unterfuhung, die er über den Zuſam— 
menhang des germanifchen mit dem indifh=arifchen Heidenthum 
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angejtellt hat*), zu dem Refultat, daß die Trennung dieſer bei- 
den Stämme erſt in ber fpäteren Vedenzeit erfolgt fein könne. 
Nah ihm dringen mit den Ariern zugleih die germaniſchen 
Stämme aus. ihrer Heimath, den öftlih an Baltrien ftoßenden 
Hodlanden, in das nörblihe Indien vor. Hier beherrichen 
große, feite Erfcheinungen das Jahr; den alles Leben tödtenden 
Glutmonaten folgt ‚die Regenzeit, die plößlich das reichſte Grün 
bervortreibt. Die Riefenberge mit ihrem ewigen Schnee, die 
Ueppigfeit einer verfchwenderischen Vegetation, die plöglih aus- 
brechenden Gemittertumulte übermältigen das Gemüth der Ein- 
dringlinge; es erjcheint ihnen das Ganze wie ein Kampf der Gei- 
fter, der Geifter der neubelebenden Natur gegen die Dämonen der 
Dürre. Eine neue, ganz eigeuthümliche fittliche Richtung bricht 
fi) Bahn, es ift die des Pathos, eines wilden, lebensverachten⸗ 
den Kampfesmuthes. Die Gottheit, in der dieſes Pathos eine 
Geftalt annimmt, der Nefler jener neuen Strömung, ift Civa, 
„zer Erhabene”. Er thront body oben auf dem Gipfel des 
Gebirges. Nadt, nur mit einem Tigerfell behangen, von dem 
wirren Haargefleht des dunklen Gewölkes, das bie Bergeshäupter 
umgibt, umflattert, auf dem Haupt die Scheitellode des Mondes, 
die Sonne als drittes Auge auf der Stirn tragend, fchreitet er 
zum Kampf einher. Als Weder und Erreger des Lebens heißt 
er budhna, vudhna, d.i. Wuotan, Odin, Erreger der Welt, deſſen 
Athem „wuot” d. i. Erregtheit und Wuth und eben damit jenes 
eigenthümliche Pathos ift. Verhalte es fih nun mit diefen Auf- 
ftellungen wie ihm wolle, fo viel ſteht jeft, daß Wuotan-Odin der 
ähte Ausdrud der deutichen Sittlichfeit ift; in ihm jchauten un: 
jere Vorfahren nur den eigenen kriegeriſchen, Tampfesungeftümen 
Sinn; ja Odin, indem er die Fürften und Völker mit einander 
verfeindet und unter fie Zwiſtrunen wirft, ſtellt fich zulegt als 
eine Perjonification des Krieges heraus. Ihm hat man ſich zu 
weihen, wenn man in ein Verhältniß zu ihm treten will, mit 


*) Wolf, Zeitfchrift für deutſche Mythologie u. Sittentunde. Bd. 1. 
51 ff. 
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Leib und Seele muß man fein werden. Nur der edlen Freien, 
der Fürſten und Edelinge Herr ift Odin, die Bauern und Knechte 
gehören Thor, denn „Odin hat die Fürften, die im Kampf fal- 
len, Thor hat der Thräle Geſchlecht“. Im mwüthenden Heer und 
der wilden Jagd zieht er heute noch braufend durch die Lande 
dahin. Aber Entjegen ergreift und, wenn wir jehen, wie biejes 
Pathos ſich zu einer Höhe fteigert, in der der Odinsdiener zum 
Beſeſſenen, zum Berſerkir wird, welcher thieriich aufheulend, mit 
Ihäumendem Munde und weit heraushängender Zunge dahin- 
ftürmt, alles vor ſich nieberftredend. Bon folder Kriegsraſerei 
erfaßt, warf fich etwa eine Hand voll Leute in ein Schifflein, fie 
landeten an irgend einer Küfte und bieben alles nieder, bis 
fie felbft zufammengehauen wurden. Das aber war ihre Abficht; 
denn fo konnten fie fiher fein, nach Walhall als Einherier Odins 
einzugehen. Diejelbe Erjcheinung begegnet und noch heut zu Tage 
im indiihen Fakirthum, in dem das Pathos nur ein rein reli- 
giöjes Gepräge erhalten hat. Vergeſſen wir jedoch nicht, daß 
dieje fittlihe Strömung, deren ertremer Ausläufer nur das 
Berſerkirthum ift, eine Fülle von Kraft in fih barg, die befferen 
Bielen zugewendet von unberedhenbaren Wirkungen fein mußte. 
Denn mit diefem Thatendurft und Kampfesmuth haben die Deut- 
ſchen ſich die Welt erobert, mit derfelben Energie haben fie ſpä— 
ter auch das Höchſte erfaßt und fi in die Dienfte eines bejjeren 
Herrn, als Ddin e3 war, zu ftellen gewußt. Es ift, Gott ſei 
Dank, die legten großen Ereigniſſe haben es fattiam bewiefen, 
das alte Kampfesfeuer noch nicht erlofchen, jener todesverachtende 
Mannesmuth unter den Deutihen noch nicht ausgeitorben. Auf 
focialem Gebiet fommt, jo darf man vielleicht jagen, dieſes Pa- 
thos in der Blutrache zur Geltung, die von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht fortraſt fih Genugthuung zu verihaffen. Aus dieſer 
eigenthümlichen Richtung, die das fittliche Bewußtſein nahm, re— 
fultirte auch eine eigenthümlidhe Anſchauung vom Leben und 
feiner Bedeutung. Daffelbe wurde als ein großer Kampf auf- 
gefaßt, ein Kampf, deſſen Entiheidung außerhalb der Grenzen 
des Diesjeit3 fällt. Die, welche auf der Waljtatt erichlagen von 
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den Waltüren, den Schlachtjungfrauen, nah Walhall gebracht 
werben, bilden Odins Kampfgenoſſenſchaft. Sie zechen und fie 
fechten bis zu dem großen Tag hin, wo ſich Heimdall erhebt und 
mit aller Kraft in das Giallahorn ftößt, die Götter zu erweden. 
Die Aen halten dann Rath und wappnen fi) zum Kampf; mit 
ihnen eilen alle Einherier zur Walftatt,Fan ihrer Spike fchreitet 
Odin mit Goldhelm, Brünme und Speer, neben ihm Thor. So 
geht es dem Fenriswolf entgegen, entgegen dem lebten, ent- 
ſcheidenden Streit. Wer bei den norbilchen Germanen feine Ge- 
legenheit fand, den Schlachtentod zu fterben, der ritte fich fter- 
bend wenigſtens mit dem Eifen die Haut, um To nod Odins 
Eigenthum zu werden. Der Tod auf dem Stroh war der ge- 
fürchtete Tod. In munderbarer Webereinjtimmung mit dem 
Deutſchen finden wir aud hierin den alten Inder. „Cüra, bes 
merkt Laffen*), bedeutet Held, Jocog und ftimmt nicht nur in der 
Bedeutung‘ mit dieſem griechiihen Worte überein, jondern auch 
in der Ableitung und weiſt auf eine alte Webereinftimmung in 
der Anficht über das Heldenthum hin. E3 würde richtiger süra 
geichrieben werden, da e3 nad) jeiner Abjtammung von svar, 
Himmel, eigentli himmlifch bedeutet und jo gejchrieben eine 
Benennung der Sonne ift. Die Helden wurden fo genannt, weil 
fie, wenn fie im Kampf fielen, ben svarga, den Himmel des 
Götterkönigs, zum Wohnſitz erhielten, „Indra wird denen, Die 
in der Schlacht gefallen, die Welten verleihen, in benen alle 
Wünſche gewährt werden, dem fie find feine Gäſte, weder durch 
Opfer, noch Geichenke an die Brahmanen oder Buße ober durch 
Wiſſenſchaft erreichen die Sterblichen in folcher Weiſe den svarga, 
wie bie in der Schlacht gefallenen Helden”. Es erhellt aus bie- 
fer Stelle des Mahabharata, daß die urfprüngliche Bedeutung 
des Mortes dem Bewußtjein der alten Inder nicht entſchwunden 
war; bie Helden genofjen nah einem ehrenvollen Tode himm⸗ 
Löcher Ehren”. 

Nur im Menſchen jelbft finden wir übrigens, — wir ſchließen 


*) Laſſen I, 616 
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hiermit dies Gapitel ab, — den Schlüffel zum Verſtändniß feiner 
Götter, das Urbild für fie ift er felbit. Das Gewilfen und 
feine Macht, diefe innerfte, uranfänglicde Bezeugung Gottes an 
den Menden, dies ungefchriebene Geſetz im Menfchenherzen 
fpiegelt fih in den fittlich erhabenften und reinften Gebilden der 
Heidenwelt ab. Iſt e3 aber eben der Menſch felbit, der fi auf 
feine Götter überträgt, jo werden wir es auch natürlich finden, 
daß e3 zu einer -volllonmmen reinen Varftellung des Gött- 
lihen nie und nimmer auf heidnifhem Boden Tommen kann. 
Wir müſſen es als ein Grundgefeß, das die geſammte heidniſche 
Ethik beherricht, bezeichnen, daß man das, was man poftulirt, 
nirgends fejthält. Daher diejes beftändige Hin= und Herſchwanken 
zwiſchen fittliher Reinheit und Unreinheit. Was man den 
Göttern mit der einen Hand gibt, entzieht man ihnen mit der 
anderen; in einem Athemzuge preift und läftert man fie, ſpricht 
man fie heilig und behaftet fie mit den ärgften fittlichen Flecken. 
Es find eben die beiden Mächte, die in des Menſchen eigner 
Bruft fi finden, die aud in der Götterwelt zu Tage treten; 
dort wie hier jener unheilvolle Dualismus, den die Sünde in 
und gebracht hat. Nirgendg Klarheit, weder in der Dogmatik, 
noch Ethik des Polytheismus, eine Unklacheit, die jo recht hand- 
greiflih da wird, wo es ſich um die Selbjtverantwortlichleit des 
Menſchen handelt. Mag dieſe jo und fo oft anerlannt werden, 
mag im einzelnen Falle der Sünder unter der Laft des Schuld- 
gefühls gebeugt einhergehen, zulegt müfjen doch die Götter her- 
balten, um fich von diefer Laft frei zu maden. Zu Thaten, vor 
denen das menschliche Gewiſſen zurüdichredt, die das me nſch⸗ 
liche Sittlichfeitägefühl verurtheilt, muß ein Gott angetrieben 
haben, und jo kommt e3 dahin, daß der Heide jogar ein dämo— 
nifhes Element in feine Götter hineinbringt. „Zeus hat mic) 
bethört," damit hörten wir Agamemnon ſich rechtfertigen ; Athene 
war es, die den Pandaros zum Vertragsbruch verleitete. Und 
fo ſehr auch gegen ſolche ſittliche Ungeheuerlihkeit ein ſpäteres, 
reinere3 und gefhärfteres Bemußtfein ankämpft, im Volksbewußt⸗ 
fein blieb fie wurzeln. So können denn dem Griechen aud) die 
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erhabenften Gottheiten, ein Zeus und Apollo, zu ſchädigenden 
Gottheiten werden, ebenjo wie dem Deutjchen feine Aſen, weil 
von den Rieſen abjtammend, nicht rein find. Wohl aber hören 
wir Sehnjuchtsftimmen ‚nach Befreiung ‚von jenem unheilvollen 
Dualismus laut werden; bei den Deutichen wird diefe Sehnſucht 
zur PBrophetenftimme; fie verfündigt den Anbruch einer befferen 
Zeit über der alten fündigen Götter- und Menjchenwelt, eine 
neue verflärte Erbe erhebt fih aus den Trümmern der alten, 
da fpielen die Aſen wieder mit goldenen Tafeln im grünen 
Graſe, fie alle erftanden zu neuem Leben, nur Loki fehlt in 
ihrem Kreife. Ein Strahl diefer Morgenröthe leuchtet felbft 
am griechiſchen Götterhimmel auf: auch die Titanen werden einft 
befreit aus ihrer Haft und der alte Kronos herrſcht als König 
auf ben Inſeln der Seligen. 


Capitel XII. 


Refultet des Bisherigen, Kritik der modernen Dar- 
ftellungen des Semitenthums im Unterfdied vom Indo- 
germanenthum. 


Nur einem Volke begegnen wir in der alten Welt, das 
mit ſeiner Religion im Gegenſatz zu allen übrigen ſteht, eine 
einzigartige Erſcheinung auf religiöſem Gebiet, dies Volk iſt — 
Iſrael. Erklären wir dieſe Erſcheinung fo oder anders, leiten 
wir fie aus dem ober jenem Grunde ab, zunächſt gilt es nur 
diefelbe zu conftatiren, und damit die Einzigartigkeit jenes Volkes 
in der gejammten Völkerwelt felbjt zuzugeben. Iſrael ift das 
Volt des Monotheismus. Es glaubt nur an einen Gott, 
den es ebenfo transcendent, wie immanent fid) denkt. Mit jeinem 
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Monotheismus fteht das Volf als ein Räthfel für alle Forſchung 
da, als ein Stein des Anftoßes insbefondere für alle natura= 
liſtiſche Geſchichtsbetrachtung. Mit feiner Eriftenz macht e3 einen 
unauslöfhbaren Strih durch alle philofophifchen Geſchichtscon⸗ 
ftructionen, die das religiöfe Leben dem phyſiſchen gleich eine - 
fefte Stufenleiter vom Unvolllommneren zum Bolltommneren 
auffteigen laffen wollen, und wir begreifen gar wohl, daß Iſrael 
mit feiner Religion und Geichichte einen Mann wie Hegel als 
„ein finftres Räthſel lebenslang quälen und feinen Geift ebenfo 
heftig feffeln, wie abſtoßen konnte.“ 

Iſrael ift das Volt des Monotheismus. Damit haben wir 
aber ſchon gefagt, daß es nicht nur einzelne über die Maſſe ſich 
erhebende Männer unter ihm waren, die den Glauben an ben 
einen Gott hegten und verfündeten, wie etwa ein Sofrates und 
Plato bei den Griechen, wenngleich wir zugeftehen, daß Einzelne 
mit befonderer Energie für ihn eintraten, fonbern wir behaupten, 
daß das Volk 'als ſolches fich zu diefem Glauben bekannte und 
den Monotheismus als fein Eigenthum reclamiren darf. Zum 
Beweis hierfür verweilen wir auf die Literatur dieſes Volkes, 
die, wenn fih auch Wandlungen der Anſchauung im Einzelnen 
in ihr nachmeifen laffen, doch durchweg von den älteften Er- 
zeugniffen bis zu den jüngften herab von einer Grundanfhauung 
getragen wird, dem Glauben nämlich an den einen Gott. 

Gerade dem Momente verdankt diefe Literatur aber ihre 
wunderbare Ganzheit und Geichloffenheit, dies eine überall 
leicht wieder zu erfennende Gepräge. Als Beweis dafür dient 
zum andern das eigne Bewußtſein dieſes Volkes, das immer 
auch in den dunkelſten Zeiten in feinen Vertretern und befjeren 
Söhnen fi) mit feinem Monotheismus von allen übrigen Völ- 
fern gefchieden wußte, und den Abfall von ihm als eine Untreue 
gegen Gott mie fich felbft und feinem Beruf erkannte. End» 
li tritt al3 Zeugniß dafür die Geſchichte ein; benn fie 
bemeift felbft da, wo das Volk zertrümmert und zerichlagen, 
binmweggeführt aus dem Lände feiner Traditionen, losgelöft vor 
der Hauptjtätte feines Cultus, fremden Einflüflen in der Fremde 
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zu beurtheilen hat. Nicht Sirael allein jedoch, jondern bie 
ganze Familie der Therachiten, Edomiter, Iſmaeliter, Ammo- 
niter, Moabiter, Themaniter hat, wennſchon in ungleicher Rein⸗ 
beit, den Cult des höchiten Gottes gepflegt, und wir werden 
es nur auf Rechnung eines ſpäter zurechtgefchnittenen theologiſchen 
Syſtems zu jegen haben, wenn man im Hauje Tharas Idole 
verehrt werben läßt, wie denn bie Ausführungen So. 24, 2. 14. 
offenbar das Gepräge Ipäterer, pentateuchiſcher Abfaffung tragen. 
Sehen wir die Urkunden der Genefts felbit ein, bringen wir die 
nomina propria, die Eigennamen in Rechnung, — und auf fie kann 
bei ſolchen Unterfuchungen nicht genug Gewicht gelegt werben, — To 
bürfen wir wohl den Schluß ziehen, daß die Sfraeliten nur einen 
Zweig der Völkerfamilie bildeten, deren Euftus von dem ihrigen 
in der Hauptfache wenig verihieden war. Auch die Ipätere Zeit 
weift und nod in einem Melchijedet und Bileam Vertreter des 
einigen von den Therachiten gemeinfam gefannten und ver- 
ehrten höchſten Gottes auf. Man wird dagegen freilich bie 
Thatſache geltend machen, daß zur Zeit des hebräiſchen Einfalls 
in Baläftina die cananitiihen Völfer dem Polytheismus er- 
geben waren und einen Milkom, Baal-Peor, Chamos anriefen, 
fie erklärt fich indeß einfach daraus, daß jenen Völkern nicht 
die Präjervative zur Conjervirung ihres Glaubens zu Gebote 
ftanden wie den Siraeliten, die ohne fie religiös dasſelbe Loos 
gehabt haben würden. Im Allgemeinen ſcheinen bie ſemitiſchen 
Nomadenftämme einem gewilfen religiöfen Eklekticismus gehuldigt 
zu haben; jcharf find die Grenzlinien jedenfalls auch Ipäterhin 
nicht zwiſchen Iſrael und feinen Nachbarn gezogen geweſen, was 
3. B. die Autherzählung darthut und das Bud) Hiob, das ſchwer⸗ 
li aus entſchieden polytheiftiichen Völkern jeine Haupthelden 
genommen haben würde. Endlich läßt ſich auch bei den Arabern 
jener natürliche Monotheismus nachweiſen. So groß die Lüden 
in der arabiſchen Geſchichte find, jo wenig zuverläjlig ſich bie 
Angaben arabiſcher Schriftiteller erweilen, ſammeln wir die bei den 
Griechen zerjtreuten Notizen, fügen wir uns auf da3 gemwichtige 
Zeugniß der Namen, laſſen wir Injriften, Münzen, Gemmen zc. 
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reden, jo gelangen wir zu der Annahme, daß die Religion der 
Araber nur wenig von der der Patriarchen differirt haben könne. 
Auch bier der Eultus eines höchſten Gottes Ilah, al-Bal, EI, 
mit deffen Annahme die Erſcheinung, daß bei einer Anzahl der 
geläufigiten arabifhen Namen, wie Zabd, Aus (Gefchenk), Teim 
(Knecht), Honein da3 den Namen erft verjtändlich machende Ele- 
ment, nämlich Allah, Gott, (alſo Zabd, Au3- x. Allah) wegfallen 
fonnte, ſich wohl erklären läßt, während umgefehrt in Namen 
wie Abd-Manät, Abd-al-Uza, Abd-Kolal, das zweite Element 
als Bezeichnung eines Sondergottes nicht in Wegfall kommen 
könnte. Uebrigens hatte auch das vorislamifhe Arabien feine 
erelufive Religion, wie fich idololatriſche Namen ebento gut als 
Hriftliche in diefer Epoche finden. Im Islam nur eine Nad- 
wirfung des Juden» oder Chriftentyums zu erbliden, find mir 
nicht berechtigt, denn er war für Arabien mehr Reform, als 
Revolution, wovon auch Muhammed felbjt ein deutliches Bewußt⸗ 
fein gehabt zu haben feheint, wenn er erflärt, daß er nur den 
Bott und Glauben Abraham verfündige. Der Islam ijt zudem 
nit weniger, jondern mehr monotheiftijch als das 
Juden⸗ und Chriftenthum. 

Schwieriger wird es Renan den Beweig für den anderen 
Theil feiner Behauptung aufzubringen, daß nämlich auch ber 
zweite große Zweig ber femitifchen Völkerwelt, ver jeßhafte, 
politifche, monotheiſtiſch geweſen ſei. Cananiter, Aramäer, Baby: 
lonier ſprechen, das geſteht er felbft zu, gegen ihn. Allein er 
fieht diefe doch gerade in Anbetracht der Religion für den weit- 
zurüdtehenden, und daher unwichtigeren Theil der Semiten an, 
weßhalb nad ihnen aud fein Bild von der ſemitiſchen Raſſe 
conſtruirt werden dürfe. Was iſt Phönicien gegen Judäa, was 
Babylon gegen Arabien in der Geſchichte der Religion geweſen! 
ruft er aus. Er fragt, ob nicht Religion wie Cultur, Handel 
und Gewerbe ein Erbe ſein könne von früheren Stämmen an 
dieſe Völker, die nur die ſemitiſchen Sprachen zur Geltung brachten. 
Er hält endlich die Reſultate der Forſchungen über die in Rede 
ſtehenden Völker noch für zu wenig geſichert, um auf ſie feſtere 
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brochnem Kampf mit dem Prophetenthum. jenes ftrebt Iſrael 


politiſch wie religiös in das große, allgemeine Weltleben zu ver=. 


ftriden, bieje3 jeinem Berufe zu erhalten. Der Sieg ift dem 
Prophetenthum verblieben und Sirael jelbft hat nie aufgehört 
der Prophet der Geſchichte, der große Prophet Gottes an bie 
geſammte Menjchheit zu jein.*) 

Das ift unjere Auffafjung, mit ihr ftehen wir aber im ent- 
ſchiedenen Gegenjaß zu Renan, der das, was wir nur einem 
Volke vindiciren, auf eine ganze Völlergruppe, auf bie 
„ſemitiſche Raſſe“, ausnahmslos überträgt. Renan iſt jedenfalls 
ein Gegner, den man nicht über die Achſel anſehen darf; ſeiner 
glänzenden Feder ſteht eine gründliche Gelehrſamkeit, eine be- 
deutende Kenntniß der ſemitiſchen Sprachen und Völker zu Ge— 
bote, wie endlich ein nicht ungewöhnliches Maß von Scharfſinn. 
Dies auch das Urtheil eines Forſchers wie M. Müller über 
Renan. Aber dem franzöfiſchen Gelehrten iſt etwas, das ſchon 
ſo manchem Forſcher paſſirte, widerfahren, er hat ſeine An— 
ſchauung geſchichtlichen Thatſachen ſubſtituirt; ſeine Theorie, bei 
ihm nicht nur wiſſenſchaftlicher Lehrſatz, ſondern auch moraliſche 
Ueberzeugung, der Grundſtein eines ausgebildeten Syſtems, der 
Ausgangspunkt für eine ganz beſtimmte Geſammtanſchauung, 
hat ihn mehr „als Sachwalter, denn als Hiſtoriker auftreten 
laſſen.“ Nachdem Renan feine Behauptungen von dem natür- 
lihen Monotheismus der ſemitiſchen Raſſe in feiner histoire 
generale des langues Semitiques zuerjt eingehender ausgeführt 
hatte, jah er ſich auf mancherlei erfahrene Angriffe hin genöthigt 
feinen Sag gründlicyer auszuführen, jchärfer zu erhärten. Er 
that dies in feinen nouvelles Considerations sur le taractere 
general des. Peuples Semitiques et en particulier sur leur 
tendance au Monotheisme, veröffentlidht im Journal Asiatique. **) 


*) Iſrael in der Weltgefchichte, Bortrag v. P. Eaffel. 2. Auflage. 
Berlin 1866. 
**) Journal Asiatique 1859, Cinquitme Serie, Tome II. p. 214—282. 
417—450. 
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Weſens Baal nicht dafjelbe günftige Schickſal gehabt und ift in 
den Proceß der Mythologie hineingezogen worden, Zum Schluß 
macht Renan noch auf einige, nicht ſprachliche Vergleichungs⸗ 
momente aufmerkſam: wie das wahrſcheinliche Vorhandenſein 
eines bejtimmten religiöfen Geſetzes und Rituals auch bei den 
Phöniciern, die Aehnlichfeit der verſchiedenen Kosmogonien, 
Spuren des fpecififch femitifchen Triebes zur Gentralifation des 
Cultus: Gtiftshütte, jerufalemitifher Tempel, Kaaba, Tempel 
auf der heiligen Sinfel von Tyrus, Gemeinſamkeit des Sakäen⸗ 
feftes, wahrjcheinlich eine Erinnerung an die urſprüngliche no- 
madiſche Lebensweiſe aller Semiten (wie denn auch die Bezeich- 
nung für Feſt, h’agag, zu dem allen Eemiten gemeinfamen 
Vocabelfond gehört); allein das find eben nur Andeutungen, 
deren Spuren ſich zu wenig ficher verfolgen laſſen, um einen 
ernftlicheren Gebrauch von ihnen zu machen. 

Das etwa die Ausführungen Renans in den nouvelles 
considerations, denen gewiß fein Einfichtiger ihre Bedeutung 
abiprehen wird. Mit großem Scharfſinn weiß er für feine Sache 
zu plädiren und fein Moment für feine Behauptung ungenußt 
zu laſſen. Indeſſen nur auf Nugenblide vermag ung feine 
Beweisführung zu düpiren, ſchärfer zugejehen bricht feine Hypo⸗ 
theje wie Beweisführung doch in fich zufammen. 

Bei einer Anzahl der vorgebrachten Argumente kann man 
fich des Gefühls nicht erwehren, daß fie theils zu wenig be» 
weifen, theils zu viel und darum nichts. Mehr als einmal 
ſchlüpft Nenan über ſchwierige und doch entjcheidende Punkte 
mit einent „vielleicht“ oder „es ſcheint jo” hinweg. Warum 
foll 3. 3. der Geftiendienft Arabiens fein urfprünglidher fein? 
warum der Thatlache, dag Göttinnen ſich vorfinden, jo wenig 
Gewicht beigelegt werden? Die Notiz von dem Idoldienſt bei 
ten Theradjiten, jedenfall3 eine gut hiftorifche, befeitigt man 
nicht mit der flüchtigen Bemerkung, daß fie einem ſpäter auf- 
geftellten theologifhen Syſtem entiprungen fei. Daß jene An- 
gabe Joſua 24 den Charakter jpäterer, pentateuchiicher Arbeit 
an ſich trage, ift eine Behauptung, für die erft der Beweis auf- 
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zubringen ift. Hier begegnen wir kritiſchem Subjectivismus, der 
aber, wo es fih um geſchichtliche Thatſachen handelt, Feine 
Geltung hat. Kann man, jo halten wir Renan mit M. Müller 
fragend ein, fann man von diefen Nationen, zu denen Anbeter 
des Elohim, Jehovah, Sebaoth, Moloch, Nisroch, Rimmon, 
Nebo, Dagon, Aſtharoth, Baal oder Bal, Baal-Peor, Baal- 
Zebub, Chamos, Milkom, Adrammelech, Annamelech, Nibhaz 
und Tartak, Aſchana, Nergal, Succothbenoth, der Sonne, des 
Mondes, der Planeten und anderer Geſtirne gehörten, behaup⸗ 
ten, daß ihnen ein monotheiſtiſcher Inſtinkt innewohne? Es 
gehört in der That viel dazu, „durch das wilde Geſchrei der 
Prieſter Bagls und andrer ſemitiſchen Götzen den Grundton 
eines reinen Monotheismus durchklingen zu hören,“ und hört 
man ihn hier, warum dann nicht auch in den Syſtemen der 
ariſchen Völker? Mögen die Beziehungen der Göttinnen zu den 
Göttern bei den Semiten fein, welche fie wollen, es find doch 
eben Böttinnen da, Die Differenzirung der Gottheit oder Gott- 
beiten in Gejchlehter ift aber ein weſentliches Moment alles 
Polytheismus. Iſt der monotheiftiiche Inſtinkt wirklich jo tief 
im femitischen Wefen ſelbſt gewurzelt, warum fol er dann bei 
einem ganzen großen Theile jener Bölferfamilie bis zum Unter- 
gange alterirt worden fein? Denn dab Phönicier, Aramder 
und Babylonier da, wo wir fie finden, wirklich dem Polytheis- 
mus verfallen find, ift eine Thatfache, die jelbft der Gegner 
nicht wegleuguen kann. Er beruft ſich zur Erklärung dieſer 
Erfheinung in feinen Intereſſe auf den ftarfen Einfluß, den 
die Berührung mit fremden Elementen auf jene Stämme aus- 
geübt habe; wir bemerken dagegen, daß unſres Bebünfens 
ein Volt gerade damit, daß es in allen Lagen, allen Ber- 
ſuchungen gegenüber jeiner Eigenart treu bleibt, beweiſt, daß 
diefe oder jene Art wirklich feine Art ſei, was aud mit Recht 
M. Müller behauptet: „Nichts tft ſchwerer zu befiegen, als ein 
Inſtinkt, naturam furca expellas, tamen usque recurret.” Wir 
dürfen da nur auf Sirael hinbliden, das troß aller nod) fo 
energiſch angeftellten Verſüche, weder duch Lift noch Gewalt 
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Schlüſſe bauen zu follen. Die Culte Phöniciens, Syrieng, 
Babyloniens ſcheinen eine Kategorie für fi zu bilden, find 
indeſſen grundverjchieden von den Religionen der Indogermanen, 
deren Götter, urſprünglich Naturmächte, erſt allmählig zu In— 
dividuen wurden. Der Polytheismus diefes zweiten femitifchen 
Völferzweiges ift oberflächlich und fcheint vielmehr auf Miß— 
verftändnijjen und groben Spnterpretationen früherer Dogmen 
zu beruhen, al3 eine urfprünglihe und jelbftändige Geiftes- 
Ihöpfung zu fein. Man wird fi) vergebens bemühen die Namen 
ihrer Götter auf Natureriheinungen zurüdzuführen. Es ift 
wahr, man begegnet hier einem gewiſſen göttlichen Hofftaat, der 
die höchfte Gottheit umgibt, Bene-Elohim, Kadmilen, Aeonen; 
e3 find dies jedod) weniger jelbftändige Welen, als Emanationen 
aus der einen Gottheit. Gewiß, man findet bier jogar Göttin- 
nen, ihr Verhältniß zu den Göttern ift aber ein weſentlich 
anderes, wie in den indogermanischen Mythologien. Mehrere 
von diefen Göttinnen jheinen ihre Eriftenz nur einem abjurden 
Syſtem euhemeriftiicher Auslegung zu verdanfen. Der Geftirn- 
eultus, fo alt er auch ift, trägt doch nicht die Charakfterzüge der 
Urfprünglichkeit an fi, und die Sonnenmythen des Veda oder 
die alten griechiſchen Fabeln haben mit der ſyſtematiſchen Aftro- 
logie, die auf einen gewiſſen Fond wiſſenſchaftlicher Erfenntniß 
und heiliger Technik fih zu gründen feheint, nichts gemein; bie 
Analyje der Namen weift gerade bier fehr gut die Entftehung 
des Polytheismus nach. Gehen wir nämlich dieſe Namen dur), 
fo finden wir, daß ihnen faft allen ber Begriff einer höchiten 
Gottheit zu Grunde liegt, und daß die generelle Bezeichnung nur 
durch Mißverftändniffe, wie ſolche in allen Religionen vor- 
fommen, jpäter auf beftimmte Gottheiten übertragen wurde. 
EI, anfangs Gattungsname für Gottheit, die Idee der Macht 
involvirend, verengerte ſich fpäter zum Namen eines beftimmten 
Gottes. Für diefe Behauptung treten eine Anzahl von Städte 
und Königsnamen ein, eine ziemliche Anzahl von nomina propria, 
die wir auf Monumenten und gefchnittenen Eteinen finden. 
Und nun führt Renan eine ganze Neihe von Namen, deren 
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man opferte ihm und fchoor fi daS Haar. Bei dem Idol al- 
Fuls in Nedſchd, es war eine rothe Felsipige von menſchen⸗ 
ähnlicher Form mit zwei Schwertern umgürtet, befand ſich ein 
Aſyl. Am verbreitetiten und jpäterhin am einflußreichiten er- 
ſcheint auf der Halbinfel der Steindienft, der feine Anfänge 
etwa von Anläffen, wie wir fie auch im Alten Teftanent, 
1 Mof. 21, 33. 28, 18 berichtet finden, genommen haben mag. 
Prototyp aller von den Arabern verehrten Steinidole ift jener 
berühmte, urſprünglich weiße, durch die Sünde der Menſchen 
aber ſchwarz gewordene Stein zu Meffa, al-Käba, d. h. Würfel, 
von den hundert Millionen ihm brünjtig aufgedrüdten Küffen 
der frommen Pilger mit einer diden Fett: und Schmutzkruſte 
bededt. Sein Tempel wurde zum allgemeinen Nationalheilig- 
thum. Diefer Würfel mit feinem Cult, ſchon zu des Propheten 
Zeiten auf das engfte mit dem religiöfen Leben aller Araber 
verflochten, eine Sammelftätte aller möglichen Idole, tft be— 
kanntlich, freilich mit deren Befeitigung, von Muhammed als 
ſtark heidnifcher Sauerteig in die neue Religion mit hinüber 
genommen worden. Außer dem berühmten ſchwarzen Stein zu 
Mekka, dem Rüdert im bekannten ſchönen Verſe feinen einftigen 
Untergang verfündigt hat, werden ung ausdrüdlich noch zwei 
andere Steine genannt: al-Lät, ein vieredig-weißer Stein mit 
einem Tempel, und Manät, ein ſchwarzer, unförmiger Blod. 
Unter den Baumidolen, — denn auch diefen Eultus finden wir 
hier vertreten, — ragt neben Dät-anvät, Aufhängebaum, weil man 
Kleider und Waffen an ihm aufzuhängen pflegte, al-Uzza hervor, 
ein Baum (Mkazie), deſſen Verehrung weit in Arabien verbreitet 
gewefen fein muß, da der Prophet felbft befennt, ihm noch „ein 
ftaubfarbiges Schaf” geopfert zu haben. Somit fteht feft, daß auch 
die arabifhen Semiten bis zu Muhammed, der felbit einen 
Eohn nach einem Göten „Abd-⸗Mannäf“ benannte, PBolgtheiften 
waren, Aber die Namen, wird Renan einwenden, die Namen! 
und diefe beweilen in der Theologie mehr, als die Dinge felbit. 
Wie die Schule Kuhns, M. Müllers u. a. die legten mytho- 
logischen Anſchauungen durch Analyfe der Namen zu erichließen 
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fucht, jo muß man auf demſelben Wege aud) die religiöfen Grund- 
anfchauungen der Semiten am ficherften bloßlegen fünnen. Wir 
find in der glüdlichen Lage einen von Nenan jelbit aufgerufe- 
nen Manı ihm als Gegner gegenübertreten zu laffen, nämlich 
M. Müller, der gerade von ſprachlicher Seite, wohin wir über- 
dies dem gelehrten Orientaliften werden faum folgen können, 
das Bedeutendfte geltend gemacht hat, was hier gefagt werden 
kann.) Wir wollen verſuchen Müllers nicht ganz leicht ver» 
ftändliche Deduction dem LXefer faßbar zu machen. Ausgehend 
von feiner bereitS dargelegten originellen, aber geiftvollen Vor⸗ 
ftellung ber urjprünglichen Gottesertenntniß, deren Formel ift: 
es ift ein Gott, behauptet er, daß erft fpäter aus jener primi⸗ 
tiven Anſchauung Gottes im Menſchengeiſt fih diejenige Auf- 
faffung und Darftellung des Göttlichen, die wir mit den Namen 
Poly- und Monotheismus zu bezeichnen pflegen, entwidelt habe. 
An diefer Entwidlung nun hat die Sprache den bedeutiamften 
Antheil, ja fie bildet die letzte Grundlage der Differenz zwiſchen 
femitifcher und indogermanifcher Gottegauffaffung. Die ſemi⸗ 
tiſchen Sprachen haben die Eigenthümlichfeit in der Wurzel des 
Wortes das prädicative Element, aljo das, womit die Bedeu⸗ 
tung des Dinges, der Werth des Begriffes gegeben ift, un⸗ 
wandelbar feſt zu halten. Der Semit kann alfo nie vergeſſen, 
was das Wort, das er zur Benennung irgend eines Objectes 
gebraucht, wirklich bedeutet. Anders in den indogermaniſchen 
Spraden; hier im Gegentheil verihwand das bebeutjame Ele⸗ 
ment alsbald faft vollftändig in den derivativen Elementen, das 
Subftantivum verwandelte ſich alsbald in einfache Namen, in 
nomina propria. Nief der Semit Gott an, jo redete er ihn fait 
nur in Adjectiven an, fonnte alfo vorzugsweile nur abjtracte 
Eigenschaften Gottes in den Namen legen. Bei dem Indo— 
germanen trat die prädicative Seite des Wortes, aljo auch des 
Namens zurück, ihm war deßhalb ein weiterer Spielraum ges 
geben. Müller bringt uns in einen Beifpiel daS Berftändnik 


*) Eſſays, Bd. I. XV, der femitifhe Monstheismus 297 fi. 
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dem Monotheismus abwendig gemacht werden konnte, welcher, 
das fügen wir freilich fogleih hinzu, bei ihm fein Produkt 
natürlicher Geiftesart ift, jondern auf einer That Gottes beruht. 
Ohne Zweifel ftellt der Araber feine Raſſe am reinften dar, 
nad Renan jelbft im Monotheismus, der bei ihm ja viel 
monotheiftifcher al3 bei Juden und Chriften fein fol. Unter 
den Semiten gehört unftreitig ihm die Palme, wie er entichieben, 
was Licht» und Schattenjetten anlangt, der treufte Typus feiner 
Raſſe ift. Auf feiner ifolirten Halbinfel, die nur an ben 
Küftenrändern von der Natur reicher begünftigt fich zeigt, konnte 
der Araber feine ganze Eigenthümlichkeit ungehindert entwideln. 
An ein entbehrungsreiches, nad) unfern Begriffen armes Leben 
gewöhnt, bewahrte er fich jene urfprünglihe Kraft, auf der im 
Mittelalter fi eine Weltherrichaft, noch mehr, auf kurze Zeit 
wenigftens eine Blütheperiode der Wiſſenſchaft aufbauen konnte. 
Freiheitsliebend und unabhängig, tapfer und freigebig, Klug und 
phantafievoll, großartig in jeiner Gaftfreundichaft repräfentirt 
uns der Araber das Semitenthum von feiner menjchlich edelften, 
anſprechendſten, wir fünnten jagen ritterliden Seite. Daher 
die Vebereinftimmung feiner Helden z. B. mit folden unter den 
Indogermanen; denn Tapferkeit und Freigebigfeit heißen beider 
Haupttugenden. Daneben theilt er freilich auch in feiner Leiden⸗ 
Ihaftlichkeit, feiner Raubjuht und Grauſamkeit die Schwächen 
feines Stammes. Hat nun, jo fragen wir, bat dies urjemitische 
Volk auf feinem heißen Wüftenboden, — die Wüfte ift mono» 
theiftiich jagt unjer Gegner mehr geiftreich als wahr, — bie edle 
Pflanze des Monotheismus gezeitigt? Ja! jagt Renan. Nein! 
fagen wir; auf was er ald Beweis ſich ftügt bringen wir als 
Gegenbeweis auf, — den Islam. Doc bevor wir uns darüber 
mit ihm auseinanderjegen, werfen wir einen Blick auf die vor- 
islamiſche Religion Arabiens. 

Bor Muhammed und bis zu ihm hin find die Araber Poly: 
theiften gemwejen, mit Ausnahme etwa geringer dem jüdiſchen 
Monotheismus zugethaner Bruchtheile. Ihr Volgtheismus war 
femitifch-einfach, doch laſſen fich die verjchiedenen Elemente, aus 
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ift zuerft feine Folge einer langen Reflerion über göttliche Dinge. 
Wie? fragt er, und wir thuen e3 mit ihm, wie? ein einziger 
Stamm jollte, Jahrhunderte bevor die Philofophie die erfte 
Ahnung davon hatte, zu einer Lehre gelangt fein, welche die fie 
erfaffende Menfchheit als die fortgeichrittenfte anerkannt hat? 
Dann müßte man annehmen, daß diefer eine Stamm alle 
andern Völker weit an Intelligenz und Speculationstraft über- 
troffen habe, eine Annahme, die, dies Volk genauer angefehen, 
zur Ungereimtbheit werben muß. Wie follte Iſrael erreicht haben, 
was Athen undAlerandrien nicht erreichte? Und, wäre es wirk⸗ 
li) fo, dann weile man und die Mittel nach, durch welche Iſrael 
auf diefe Höhe der Erfenntniß gelangte; organifirte Schule, 
Priefterfchaft, einen Austaufch der Ideen, lebendiger und frucht⸗ 
barer, als bei allen Völkern des Alterhums, die wir fennen. 
Man kann den Monotheismus Sirael3 als ein perjönliches 
Merk des Mofes anfehen. Dagegen jpricht aber die bedeutende 
Differenz zwiſchen hebräiſchem Monotheismus und ägyptifchem Poly⸗ 
theismus und Symbolismus, Veitentfernt, daß Iſraels Religion eine 
Frucht feiner Berührung mit den Aegyptern genannt werben darf, iſt 
man eher zu der entgegengefeßten Behauptung beredhtigt: in Aegyp⸗ 
ten habe der urjprüngliche Monotheismus Schaben gelitten und 
fei von Mofes erjt wieder rejtaurirt worden. Er und feine 
Anhänger hatten unausgejegt während der Wanderungen gegen 
ägyptiſchen Paganismus im Volt zu kämpfen. Wil man fich 
binter die Auskunft flüchten, die Anfchauung einer fpätern Zeit 
fei auf eine frühere übertragen worden, jo bedenke man, daß 
eine ſolche Uebertragung bis auf die Eigennamen fi nicht er- 
ftreden Fann. Cine ziemliche Anzahl vormojaifcher Namen legt 
aber deutliche Zeugniß von dem bereit? damals vorhandenen 
Monotheismus Jiraeld ab. Auch meint Renan, ift unjere Kennt⸗ 
niß des ägyptifchen Alterthums noch nicht fo weit vorgejchritten, 
daß wir bier die Reſultate mit Sicherheit verwerthen dürften. 
Möglih, daß er diefe Bemerkung zurüdgehalten, wenigſtens 
limitirt hätte, wenn ihm damals ſchon ein Buch wie dag von 
Brugſch „aus dem Orient“ vorgelegen hätte. In der That find 
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es wunderbare Aufſchlüſſe, die wir durch die neueſten Reſultate 
der ägyptologiſchen Wiſſenſchaften erhalten. Wir erfahren da 
3. B. daß die religiöſen Denkmäler Aegyptens es bezeugen, daß 
den Trägern der prieſterlichen Weisheit die Lehre von der Ein- 
heit Gottes befannt war und „daß die mannichfachen Geftaltungen 
einer reichgegliederten Götterwelt nur BVerhüllungen und Ent- 
ftellungen jener urſprünglich reinen und fpäter in den Myfterien 
enthaltenen Lehre barftellen.” "Nur den Eingeweihten wurde 
diefe Lehre vom einigen Gotte enthüllt, und in Tchriftlicher, wie- 
wohl dunkler Abfaffung den Todten in Gejtalt eines Buches in 
Rollenform als letztes Geleit mit in's Grab gelegt. Noch mehr, 
der nicht genannte, ſondern nur umfchriebene, dunkle Name 
dieſes einigen Gottes fol gelautet haben: „nuk pu nuk“, d. h. 
ich bin, der ih bin, aljo Jahveh. Aber fei dem fo, möge Mofes 
zu biefen Eingeweihten gehört haben, es ift damit body nichts 
gegen einen vormofailhen, von Aegypten unabhängigen Mono: 
theismus bei Iſrael bewieſen; denn nicht auf Moſes, ſondern 
auf Abraham wird er urkundlich zurüdgeführt. Ueberdies 
macht Renan gerade in diejer Partie feiner Bemweisführung eine 
Eoneeffion, die feine Theorie beinahe über den Haufen wirft. 
Angefihts nämlich der unleugbaren Thatfahe von dem felbft 
bei Iſrael immer und immer wieder auftauchenden Polytheismus, 
der fpäter nad Trennung des Reiches ſogar im Norden eine 
gewiſſe politifhe Sanction erhielt, meint er etwas zaghaft, aller- 
dings ſei der ftrenge Monotheismus auch bei den Juden nur 
Sade einiger Weniger geweſen, indeß habe man ben Cha⸗ 
tafter einer Raffe nach feiner Ariftolratie, als feiner Elite 
zu beftimmen. Man werde gewiß nicht leugnen, daß es z. 8. 
unter Sokrates' Zeitgenofjen eine immenje Menge mittelmäßiger, 
ja alberner Menſchen gegeben habe. Um einen Sokrates, 
Ariftoteles, Plato zu begreifen, müſſe man aber nothwendig 
vorausjeßen, daß die Raſſe, die fie hervorgebracht, eine befondere 
Gabe für philofophiiche und Fünftlerifche Schöpfungen bejeiten 
babe. Dafjelbe fei der Fall mit einem Mofes, Elias, Jeremias 
und ben Propheten allen; Werke, wie die Thora, Hiob, bie 
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ſeines Satzes näher. „EI donnert” (Boovr&) jagt der Indo⸗ 
germane, eigentlich heißt das „Er’ donnert; denn die Idee Gottes 
liegt duntel dem Gedanken zu Grunde. An Stelle des un- 
perfönlichen „es“ trat dann der Himmel, von dem der Donner 
fommt, Djaus (Zevg) bei dem man an die Bedeutung „der 
Heitere” nicht mehr date; Djaus wurde traditioneller Name ; 
die Idee der Perjönlichkeit, die im Hintergrunde des „es don⸗ 
nert“ noch dunkel lag, ward mit Djaus verbunden. Sene 
unfihtbare, allgegenwärtige Macht, die dem Menjchen im Donner 
befonder8 nahe tritt, ward zur bejtimmten Gottheit. So lange 
man fi nun noch bewußt blieb, daß alle Namen nur Attribute 
der einen göttlichen Macht waren, gab es feinen Polytheismus, 
erit als man dies vergaß und num das Eidolon zum Idol, das 
nomen zum numen wurde, da war der Polytheismus eine 
Thatfache geworden. Alfo nicht aus einem beim Semiten- oder 
Sndogermanen eigenthümlichen Inſtinkt begreift fich ihre reli⸗ 
giöſe Verſchiedenheit, fondern aus der verichiedenen Bezeichnung 
und infolge deffen der verichiedenen Auffafjung und Darftellung 
des Göttlichen. Nie Fonnte der Semit dahin Ffommen mit 
Himmel, Morgentöthe, Sturm und dergleichen die Gottheit 
namentlich zu ibentificiren, da bei ihnen die Wurzeln ihre appel⸗ 
lative Bedeutung zu ſtark durchblicken ließen. Hierfür bietet 
uns das Griechische Analogien im Gebiet des indogermaniichen 
Sprachenthums dar; denn es finden fih da gewiſſe Wörter, 
welche jeder mythologifhen Strahlenbregung wiberftanden. 
Selene ift und bleibt überall der Mond, das Geftim am 
nädtlihen Himmel, er wird als Selene nie zum mythologiihen 
Gebilde, wohl aber als Hefate, wo er ſich jeder miythologifchen 
Phantafie anpaßt. In eben diefer Weife verhält es ſich mit 
dem lateinifchen Wort für Mond luna, der erft als Iucinia 
in den mythologifirenden Proceß eingeht. Deßhalb aljo, weil 
die Semiten Namen wie Djaus, Varuna, Indra nicht bilden 
fonnten, wählten fie Prädicate, die hinter den Namen der Gott» 
heit in den indogermanifchen Sprachen gejegt wurden. Co 
wurde Gott der Höchſte, Beſte, Almächtige, Herriher und König 
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Pſalmen zu erklären, müſſe man annehmen, daß dem kleinen 
Volk, dem fie entjtammen, eine bejondere Anlage inne gewohnt 
habe, die es immer wieder auf die eine religiöje Idee zurück⸗ 
führte. M. Müller meint, mehr als daß einige wenige 
Männer unter den Semiten den Monotheismus bejefjen hätten, 
habe Renan überhaupt nicht bewiefen, da3 fei aber natürlich) 
für die Theorie von dem Monotheismus oder monotheiftischen 
Inſtinkt ſämmtlicher femitischen Völkerfchaften zu wenig be- 
wiejen. Ueberdies Eritifirt der Genannte ziemlich) ſcharf auch 
das Axiom von der Beurtheilung eines Volkes nad) feiner Arifto- 
fratie. Diefe kann etwa Maßftab fein bei einer Charakteriftif 
der Franzofen wie fie Renan gibt, es feien diefe „une nation 
spirituelle“ Bet esprit denft man eben nur an bie gebildete 
Minorität, nicht an die große Mafje der Nation. Anders wird 
die Sache, wenn von Religion die Nede ift. Nennen wir die 
Franzoſen Monotheiften, Chriften, Katholiten, jo meinen wir 
nicht nur eine geijtige Ariftofratie, jondern die ganze Maffe 
des Volks, wenigſtens den überwiegenden Theil, die Majorität. 

Bon außen ift alfo Iſrael fein Monotheismus nicht zuge- 
fommen, woher aber dann? Renan antwortete befanntlid) hier- 
auf: die jemitifchen Völker find vermöge eines ihnen eigenthüm= , 
lichen wejentlihen Inſtinktes Monotheiften geworden. Die 
religiöfe Anſchauungsweiſe ift bei ihnen nicht Frucht einer höheren 
intellectuellen Anlage, fondern die sui generis: „elle est le fruit 
d’une constitution sui generis“. Wir geftehen, daß und kaum ein 
unglüdlicherer, unzureihenderer Löfungsverfud eines ſchwierigen 
Problems befannt ift, al3 diefer. Hat man je mit einer Phraſe 
ein geſchichtliches Räthſel erklärt, dann hat es Renan mit feinem 
famofen „Inſtinkt“ gethan. Mit vollitem Recht jegt gerade hier 
M. Müller in feiner Polemik gegen den gelehrten Franzojen 
ein. „Inſtinkt, fagt er, findet feine richtige Anwendung in der 
Naturgeſchichte, wo man mit dieſem Ausdruck unbewußte Hand- 
lungen unbewußter Geſchöpfe bezeichnet. Der Vogel baut aus 
Inftinft fein Neft, die Kate fängt inftinktiv Mäuſe. Man mag 
dann das Wort mit einer gewiſſen Begriffsveränderung auf un- 
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bewußte Handlungen bewußter Geſchöpfe übertragen, wie wir 
etwa von inftinktiven Bewegungen unjerer Gliedmaßen, des 
Armes, Beines u. |. w. ſprechen; was aber in aller Welt follen 
wir. mit dieſem Worte auf einem Gebiet anfangen, wo wir es 
mit dem Bemwußteften jelbitbewußter Weſen zu thun haben? 
Heißt das nicht heillofe Verwirrung auch in der Wiſſenſchaft 
anrichten? Ein Wort wird gebraucht eine Definition zu ver- 
meiden. Der großen Maffe-mag e3 freilich wiſſenſchaftlicher 
klingen von einem monotheijtifchen Inſtinkt Tprechen zu hören 
anftatt von der eingebornen Vorftellung ober offenbarten Wahr- 
heit des einen lebendigen Gottes.” Iſt aber, To fragen wir mit 
M. Müller, Inſtinkt weniger geheimnigvol als Offenbarung? 
„Kann e3 einen Inſtinkt geben, ohne daß derjelbe durch eine be= 
ftimmte Eingebung entjtanden oder inftigirt ift? Und weſſen Hand 
hat dem ſemitiſchen Geift den Glauben an einen Gott einge- 
pflanzt? Würde diefelbe Hand dem indogermanifchen Geifte den 
Glauben an viele Götter eingepflanzt haben” In der That 
wir fühlen bier etwas von Unmuth in und auflteigen, und es 
wird uns faft ſchwer als gute und denkende Deutiche den Vor- 
wurf franzöfiihen Willenfchaftscharlatanismus zurüdzuhalten. 
Wir finden das, was ein anderer fcharfer Kritiker der Re— 
nan'ſchen Hypotheje, Dr. Steinthal, ausgeiprochen hat, jehr gut 
gejagt”): „Wie thöricht zu meinen, daß ein Brand, der bie 
ganze Welt ergriffen hat, ſich in einem Haufen nafjen, faulen 
Laubes und durchfeuchteten morſchen Holzes entzündet habe.“ 
Aber wir verftehen gar wohl, was Renan zu dem Funde feines 
„Raſſeninſtinkes“ geführt hat: das ift fein Pantheismus, das 
tft die naturaliftiihe Weltanſchauung, der er und mit ihm 
Biele in unfern Tagen Huldigen, eine Anfchauung, die allerdings 
mit Größen „mie lebendiger Gott und Offenbarung“ abfolut 
nicht zu rechnen vermag. Die Vergleihung der in der Sphäre 
alles menjchlichen Könnens und Wiſſens fo hoch ausgeltatteten 
Indogermanen mit ben dagegen jo gering begabten Semiten 


*) Zeitfchrift für Völferpfghologie und Sprachwiſſenſchaft, herausge— 
geben von Lazarus und Steinthal. Bd. I ©. 338. 
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hat Renan noch weiter geführt, zur Herabſetzung, oder jollen 
wir gar jagen, zur Schmähung des Monotheismus? Won ber 
Prämiffe ausgehend, Geringes könne nur Geringes hervorbringen, 
findet er nämlich, daß der jemitiihe Monotheismus die Frucht 
einer Kaffe fei, welche nur geringe religiöfe Bebürfniffe hat: 
le fruit d’une race, qui a peu de besoin religieux, daß er ſich 
wie ein minimum von Religion ausnehme und überhaupt fi 
nur als eine Erjcheinung, den religiöfen Bebürfniffen einer noma- 
diſchen Bevölkerung entiprechend, begreifen laffe: C’est comme 
minimum de religion en fait de dogmes et en fait de pratiques 
exterieures, que le monotheisme est surtout accommode aux 
besoins des populations nomades. Mit Recht hält Grau Renan 
ein, daß man dann ebenjowohl in der Einehe, Monogamie, ein 
Minimum von Ehe erbliden dürfe, und die Polygamie das 
Höhere fei. Hat denn dann aber der Semitismus mit biefer 
niedrigeren Religionsform überhaupt der Menfchheit einen Dienft 
geleiftet? Renan verfichert da8 oft: un immense service! ruft er 
aus; will er jedoch nicht in Widerſpruch mit ſich ſelbſt gerathen, 
dann muß er ihn doch nur für einen Dienft negativer Art halten. 
Uns will es bedünken, als wenn mit Verurtheilung des ſemitiſchen 
Monotheismus auch ein Sokrates und Plato verurtheilt werde; denn 
Monotheismus bleibt Monotheismus. Dem nadten Bantheismus, 
zu dem Renan ſich rückhaltslos befennt, ift der jüdiſche wie chriftliche 
Gott, weilein perjönlicher, lebendiger, ein Xergerniß; darüber wol- 
len wir mit ihm nicht rechten, aber Dagegen verwahren wir und aud) 
im Intereſſe objectiver Wiffenjhaftlichkeit, daß mit feiner Theorie, 
mit dem Inſtinkt daS große in Rede ftehende Räthfel der Gefchichte 
gelöft fei. Jenes Urtheil über den Monotheismus jelbit beruht 
übrigens auf einer gründlichen Verkennung defjelben, auf der 
irrigen Anſchauung fein Wejen gehe darin auf, „daß die Vor- 
ftellung der Zahl Ein3 mit der von Gott afjoctirt werde.” Allein 
Iſraels Monotheismus lehrt nicht nur den einen Gott, fondern 
auch einen geiftigen Gott. „Nicht das ift Monotheismus, daß 
Jehovah Indra und Vritra zugleich ift, daß er allein thut, was ' 
die Götter der Heiden unter ſich vertheilen, ſondern daß er 
16* 
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etwas ganz Anderes thut als dieſe: nicht im Unwetter mit 
einem Drachen kämpft, ſondern aus Donner und Blitz der 
Menſchheit die zehn Morte verkündet, welche bie ewigen Grund- 
fäulen aller ſittlich-menſchlichen Gemeinihaft find.“*) Gewiß fo 
it es, und unmittelbar neben jenes centrale Grunddogma 
von dem einen, geijtigen Gott des Monotheigmus tritt fein 
ethiſches Grundprincip von dem einen heiligen Gott, ben 
es gilt von ganzem Herzen, von ganzer Seele, aus allen Kräften 
zu lieben. Daß aber die Liebe zu Gott aller Gebote erftes und 
vornehmftes fei, daß fie zulegt über den wahren fittlichen Werth 
jever Handlung des Menfchen entjheide und Quelle wie Maß- 
ftab aller wahren Tugend ſei, darin find alle diejenigen eins, 
welche religiöfe Dinge überhaupt zu beurtheilen die Fähigkeit 
befisen. Hätte Renan fi die Mühe nehmen wollen gründlicher 
den Monotheismus Iſraels mit dem der Araber zu vergleichen, 
fein Urtheil würbe jelbjt von dem Standpunkt aus, den er nun 
einmal einnimmt, ein anderes geworden fein; er hätte wohl auch 
die Berurtheilung monotheiftiicger Ethik unterlaffen, die wir in 
dem befannten Sage finden zu müffen glauben, baß auch der 
heiligfte Mann bei den Semiten ſich feine Gewiſſensſerupel daraus 
mache ſchwere Verbrechen zu begehen, um jeine Zwede zu er- 
reihen. Le plus saint homme ne se fait pas scrupule de 
commettre des crimes atroces pour arriver ü ses fins. Es ift 
befannt genug, welche Folgen Renan jenem Gate gegeben, 
und wie er ſich nicht gefcheut hat dem die Krone mit Anwendung 
jenes Canon vom Haupte zu reißen, dem, welche Gtellung re- 
ligiös man aud zu ihm einnahm, bisher alle unter ung als 
ihrem fittlihen Ideale huldigten. 

Renan wird fi) bei unjeren Angriffen auf den arabifchen 
Monotheismus zurüdziehen und einfach uns entgegenhalten, daß 
ja die Sfraeliten eben nicht allein Monotheiften geweſen jeien, 
fondern, die Araber auch, — und nod mehr als jene. Es 
Tann ung, glauben wir, nicht Schwer werben unfern Gegner aud) 
aus dieſer letzten Poſition zu vertreiben. Bei Beantwortung 


‚ **) Steinthal a. a. O. ©. 344. 
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nämlich der Frage: woher bei den Arabern der Monotheismus?, 
fehen wir und wie bei jo manchen Fragen religionsgeſchichtlicher 
Natur nicht über die Grenzlinie der hiſtoriſchen Zeit hinaus- 
gewiejen.*) Erſtens wiffen wir, daß jene große, die arabilche 
Halbinfel zunähft und dann die ganze Welt in Brand jehende 
religiöfe Bewegung von einem Manne ausging, deſſen Leben in 
ziemlich ſcharfen Umriſſen und von dem Beiſatz arabifcher Wunder⸗ 
ſucht gereinigten Zügen von der neueren Wiſſenſchaft uns vor- 
gelegt worden ift. Wir wiffen zum andern, daß dieſer Mann 
mit feinen Verſuchen eine reinere Gotteserfenntniß unter feinen 
Sandsleuten anzubahnen, nicht vereinzelt in jeiner Zeit dafteht, 
daß um das Jahr 600 n. Chr. mehrere in Hidſchaäz auftraten, 
die von der alten Religion fid) losfagten. Endlich wifjen wir, 
daß die beiden monotheiftiichen Religionen, Juden- und Ehriften- 
thum, zu Muhammeds Zeiten bereits feften Fuß auf der Halb- 
infel gefaßt hatten. Wollen wir aud) den Einfluß des Chriften- 
thums, obwohl Stämme im Nordweſten und Nordoften zu ihm 
befehrt waren, ja jelbft das Innere des Landes feine Belannt- 
ſchaft gemacht Hatte, nicht zu hoch anfchlagen, weil feine Macht 
doch nur eine äußerliche war, jo dürfen wir dagegen dem Juden⸗ 
thum eine um fo bebeutendere Stellung in Arabien einräumen. 
Denn nicht nur Hatte es in Yemen vor der abyifiniihen Er- 
oberung eine Zeit lang geherrſcht, nit nur fanden ſich zahl: 
reihe jüdiſche Colonien im nördlichen Hidichäz, e3 waren dieſe 
um Medina herum bejonders ſtark angefiedelten Juden auch 
völlig nationalifirt. Wir haben daher fo ziemlich die Fäden 
in der Hand, die uns das Zuſtandekommen jener gewaltigen 
monotheiftiihen Bewegung erklären; und wenn wir mın des. 
Propheten Stellung zum Jubenthum in’3 Auge faſſen, wenn wir 
bemerken, wie eng jeine Lehre an gewilfe Anſchauungen des 
Alten Teftamentes ſich anlehnt, To werden wir zu dem Schluß 
berechtigt fein: aus fich ſelbſt hat der arabiſche Semitismus, 





) Das Leben Muhammebs, nad den Quellen populär bargefiellt von 
Th. Röldele. Hannover 1863. 
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auch er nicht den Monotheismus erzeugt, feine Idee ift ihm viel- 
mehr von außen nahe gebradht worden und hat höchſtens An- 
knüpfungspunkte in uralten Traditionen innerhalb des Volkes 
jelbft gefunden. Daß das vorislamifche Araberthum nicht mo- 
notheiftifch geweſen fei, haben wir bereit3 gezeigt. Wir behaupten: 
fein Muhammed ohne Mofes, rihtiger ohne Abraham; 
und bei der Erwägung, daß im Chriftenthum erft der Monothei3- 
mus Weltgedanke geworden war, in ihm erft eine univerfale 
Bedeutung erhalten hatte, eine Macht und Bedeutung, die Mu— 
hammeb vielleicht von feinen Reifen her bei feiner religiöfen 
Anlage ſtark auf ſich einwirken fühlen modte, behaupten wir 
fogar: fein Muhammed ohne Chriftu3. 

So Sehen wir uns denn abermal3 vor die enticheidende 
Stage geftellt: woher kam dem einen, dem einzig monotheiftifchen 
Volk der Erde fein Glaube an den einen Gott? Seine eigene 
Geihichte, die immer wieder hervorbrechende Luft zum Gößen- 
dienft, bie Anfänge feines religiöfen Lebens, die nach geſchicht— 
licher Beglaubigung fi gleichfalls in den Volytheismus verlaufen, 
endlih die Parallele mit dem urjemitifchen Voll der Araber, 
dag alles proteftirt entichieden gegen bie Annahme eines In— 
ftinftes, oder beſſer gefagt, einer natürlichen Dispofition zum 
Monotheismus auch bei biefem Volke. Iſraels Glaube mwurzelt 
in einer unmittelbar göttlihen That, in einem directen 
Eingreifen Gottes in feine Geſchichte. Wir ſprechen es aus, 
der iſraelitiſche Monotheismus ift eine Frucht göttliher Dffen- 
barung. So löfen wir uns das dunkle Räthfel; wir thuen 
e3, indem wir dabei auf ben heiligen Urkunden dieſes Volkes 
fußen, die, wenn in irgend einer Partie, fo gewiß in dieſer das 
Gepräge voller Glaubwürdigkeit an ſich tragen. Der eine 
Mann des einen Volkes, den wir zuerft mit vollftem Recht einen 
Monotbeiften nennen fünnen, ift Abraham, mit deifen Berufung 
hinweg aus dem Lande feiner Väter, aus den Berftridungen 
bes ſich entwidelnden Volytheismus in das Land der Verheißung, 
Iſraels Geſchichte anhebt, die Heilsgefchichte im engern Sinne 
überhaupt. Das ift der Mann, eine granitene Geftalt, der Fels, 
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aus dem Iſrael gehauen, in dem gejegnet worden find alle 
Völker der Erde. Wir freuen uns, das Belenntnif auch von 
einem Foriher wie Mar Müller auf die Frage, wie diefer 
Mann zur Erkenntniß des einen Gottes gekommen, abgelegt zu 
ſehen, daß dies vermittelft perfönlicher göttlicher Dffenbarung, 
und zwar da3 Wort in feiner vollen Bedeutung genommen, 
geſchehen jei. Allerdings find wir ung nicht ganz ar über feine 
Faſſung des DOffenbarungsbegriffes, wenn wir leſen: „der Vater 
der Wahrheit wählt feine Propheten und ſpricht zu ihnen in 
einer Stimme, bie ftärker ift al3 die Stimme des Donners“, 
und er dann fortfährt, „es ift diefelbe Stimme, durch die Gott 
zu uns allen ſpricht;“ wenn er weiter Abraham nicht in Folge 
eines Inſtinktes, abftracter Grübeleien, begeijterter Vifionen feine 
felbfteigene Offenbarung empfangen läßt, fondern durch feinen 
Telbfteigenen Glauben; geben indeß gern zu, daß wir von 
Dffenbarung redend auf ein Gebiet verwiefen werden, wo ung 
pſychologiſch vieles dunkel bleiben wird. Mehr hat Müller jeden- 
falls gefagt als Steinthal, der und das Räthſel mit dem gleich» 
falls räthjelhaften Sape erklären will, daß alle großen poetischen 
und philofophiihen Echöpfungen das Produkt weder der Re- 
flerion noch des Inſtinktes ſeien. „Auf einer diefer Ywifchen- 
ftufen lag aber‘, behauptet er, „das prophetifche Bewußtſein, das 
den Monotheismus nicht confervirte, fondern ſchuf.“ Wir hätten 
Dagegen nur zu bemerken, daß der Monotheismus, als Religion, 
eben weder ein poetifches, noch philofophiiches Produkt genannt 
werden Tann, Wir müſſen bei unferer Erklärung gegenüber 
der Renan'ſchen ftehen bleiben und mit Müller jagen: „Ein 
göttliher Inſtinkt klingt vielleicht wilfenfchaftlicher und weniger 
theologiſch, ift aber einerfeit3 feine paſſende Bezeichnung für 
das, was eine Gabe oder eine Gnade ift, die nur Wenigen (wir 
fagen: zunächſt nur Einem) zu Theil geworben, und anderer: 
ſeits durchaus fein wilfenichaftlicherer d. h. verftändlicherer Aus- 
drud ala „perſönliche Offenbarung.“ 

Gerade hier aber nun finden wir uns veranlaßt auf die 
Beſprechung de3 Schon genannten Buches von Fr. Grau einzu- 
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gehen, das es fich zur ganz bejonderen Aufgabe gemacht hat 
Renan zu bekämpfen. Wir erkennen gern das Berdienftliche 
dieſes Werkchens an, daS unferes Bedünkens darinnen be- 
fteht, daß es den Kampf mit dem Gegner auf deſſen Terrain 
aufnimmt; indeffen fcheint e3 uns doch zu vielen Gegen- 
bemerfungen Anlaß zu bieten. Wir fürchten, der ganze Anſatz ift 
falſch, es zieht fi durd) das ganze vielftimmige Concert, Leos 
Bild zu gebrauchen, ein Mißton. Grau hat uns einmal zu 
wenig, das andre Mal zu viel gethan. Er hat zu wenig 
gethan, nämlich in Erfaffung des Weſens des Indogermanen⸗ 
thums, bejonders feiner ethischen Seite nad. Er führt aus”): 
„Alles eigentlich Ethifche bezieht fi auf Gott, während alle 
übrigen menschlichen Thätigkeiten fich zunächſt auf die Welt be» 
ziehen, wie die Indogermanen urſprünglich nur Beziehungen 
zur Welt, nicht aber zu Gott haben. Sünde ift nicht blos ein 
Meberichreiten der in ber Natur und dent Weſen gegeben Schran⸗ 
fen: dies ift der rein irdifche, philoſophiſche Begriff, auf den 
der Indogermane kommt, welcher mit feinem Denken innerhalb 
der Welt ftehen bleibt, Sünde ift vielmehr Uebertretung des 
Gefeges Gottes, Beleidigung des abfolut heiligen Ich.“ Diefe 
Kritik finden wir zu oberflächlich und deßhalb ungeredt. 

Mir glauben nachgewieſen zu haben, daß der Sündenbegriff 
des Griechen und vorzugsweile der des Germanen ein ziemlich 
in die Tiefe gehender ift, daß er als Selbftfucht gefaßt ſogar 
an die Schriftauffaffung anftreift. Es ift nicht gut gethan die 
Kluft zwischen falfcher und wahrer Religion jo zu erweitern, 
daß Brücken faum mehr ſchlagbar find, nicht rathſam das natu- 
raliter anima christiana des Tertullian zu vergeffen und 
jenes andre, weniger befannte fühne Wort des Hl. Nuguftin: 
(Retr. I, 18.) res ipsa, quae nunc religio christiana nuncupa- 
tur, erat apud antiquos, nec defuit ab initio generis humani, 
quousque Christus veniret in carnem, unde vera religio, quae 
jam erat, coepit appellari christiana; d.h. „das, was man jegt 





*) Semiten und Indogermanen, 2. Aufl. ©. 101. 
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chriſtliche Religion nennt, exiſtirte ſchon bei den Alten und 
fehlte nie feit Anfang des menſchlichen Gefchlechtes, bis daß 
EHriftus im Fleifch erjcheinen würde, von wo an die wahre Re- 
ligion, die ſchon da war, anfing die chriftliche genannt zu wer⸗ 
den.” Das andre Mal hat Grau zu viel gethan, denn er alte 
rirt, — fo wenig dies gewiß feine Abficht ift, — mit einfei- 
tiger Geltendmadung des natürlichen Factors, d.h. des Semi⸗ 
tismus, das Göttliche und Eupranaturale int Glauben und der 
Geſchichte Iſraels in bedenfliher Weile. Was auf Rechnung 
göttlicher Pädagogie zu ſetzen iſt, Schreibt er der ſemitiſchen 
Rafjeneigenthümtlichteit zu. Es hilft Grau nichts, daß er fid) 
gegen diefen Vorwurf mit der einfachen Behauptung, von eini— 
gen Kritikern mißverftanden worden zu fein, verwahrt, das 
Bud felbit und feine geſammte Anlage erhält ihn aufrecht. 
Nicht au das, was ein Autor jagen wollte, haben wir uns zu 
halten, jondern an das, was er uns gejagt hat. Er ift be- 
müht, und in mehr als einem Punft ift ihm das auch gelun- 
gen, die Eigenart der Semiten im Bergleid) mit der der Indo⸗ 
germanen in ein befires Licht zu ftellen; allein wir wollen uns 
nicht täuſchen: mit natürlihen Factoren gerechnet, mit dem 
Maßſtab deffen, was menschliche Größe ausmacht, gemeſſen, 
wird allezeit dem Indogermanen vor dem Semiten der Preis 
zuerfannt werden müfjen, vor dem Semiten jagen wir, nit 
aber vor dem Sfraeliten. Grau hat von Renan ſich irre füh- 
ren lafjen, und fo ift er gegen ein Etwas vorgegangen, das 
außer der Phantafie diefes Gelehrten gar nicht eriftirt. Es ift 
ein Phantom, gegen das er bie literarifche Lanze einlegte. Wohl 
gibt es einen Semitismus, aus deſſen einzelnen Zügen id) am 
Ende ein Geſammt- und Charafterbild dieſer VBölferfamilie zur 
fammenfügen läßt, ebenfo darf man aud) noch von einer Reli» 
gion, d. 5. einer beftimmten religtöfen Artung der Semiten 
reden, nicht aber von einem ſemitiſchen Monotheismus, weil es 
den einfah, wie nachgewieſen tt, nicht gibt. Grau durfte 
nicht die Prämiſſen feines Gegners zugeben; denn die größere 
Richtigkeit der Echlußfolgerung ſcheint uns doch auf Eeite 
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Renans zu fein. Man hat mit Recht gejagt, Renan habe fich 
mit feiner Theorie eine Mauer aufgeführt, auf die er nicht 
ein Bild des Semitismus, wie er ift, jondern wie des gelehr- 
ten Herrn eigner Geift ihn ſchuf, gebracht hat. Es ift nicht 
genug gethan, diefe Bilder nur zu corrigiren oder etwa gar 
Gegenbilder eigner Phantafie an bdiefelbe Mauer zu malen, 
fondern man muß fie einfach nieberreißen. Und es will ung 
bebünfen, als wenn Graus Bild vom Semitismus zulegt auch 
nur ein Phantaſieſtück fei, wenn er uns die beiden Völkerfami⸗ 
lien unter jenem bereit angeführten Bilde -von den beiden 
Sungfrauen, der ftolzen Königin und der armen Bettlerin, vor- 
führt, und diefer mit dem Herzen voll unauslöſchlicher Schn- 
ſucht nach dem Gott und Heiland ihrer Seele, voll unerſchöpf⸗ 
licher Xiebe, einer Liebe, die nicht nad) Himmel und Erde fragt, 
vor jener den Vorzug einräumt. *) 

Auf „die Gruppe der jemitischen Völker“ angewendet ift 
der Vergleich von jelbft hinfällig, aber auch auf Iſrael be- 
Ihränft, können wir ihm nicht gelten laffen. Wie oft muß 
Sehovah Klagen über die Untreue des Volkes, mit dem er einen 
Bund der Liebe eingegangen ift; „das Weib Jehovahs“ hat oft 
genug fein Herz an andre Götter ‚gehangen. Und ftcht dein 
die Wüftenjungfrau wirklich jo ſchmucklos, jo bettelarm neben 
der Königin da? Wir follten meinen, die Teppiche und Gewebe 
von Babylon, der Purpur und das Gold von Tyrus und 
Sidon, deren „Krämer der Prophet „Fürften” nennt, wöben 
der Jungfrau einen Gürtel reich) und fchön genug, und die 
Gultur, die befonder3 von jenen uralten femitiichen Staaten 
in dem großen Flußthal Mefopotamiens ausging, und jelbft 
an Hellas eine ſchätzenswerthe Gabe geweſen ift, legte deutlich 
genug Zeugniß von dem Reichthum der vermeintlichen Bettlerin 
ab. Es ift-unfragli, daß mit dergleichen Auslaſſungen, — 
diefe Bemerkung gilt gegen Grau und Renan, — der Bedeutung 
ſemitiſcher Cultur nicht die gebührende Nechnung in der Ges. 








*) Grau, ©. 120. 
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Ichichte getragen wird, und daß man vergißt, wie diefe Cultur 
für das gejammte Abendland, man denfe nur an die Erfindung 
der Buchftabenichrift durch die Phönicier, die Aufftelung eines 
allgemein verbreiteten Maß⸗ und Gewichtsſyſtems durch die 
Babylonier, ein jehr bedeutendes Bildungsferment war. Se 
und je hat der Orient, vor allem der femitifche, befruchtend auf 
die abendländiihe Bildung eingewirkt. Aber geben wir das 
alles zu, ſchätzen wir voll gebührend Babylon und Ninive, 
Tyrus und Karthago, Serufalem und Palnıyra als glänzende 
Ebdelfteine im Diadem der „ſemitiſchen Jungfrau”, das bean 
ftanden wir feinen Augenblid, daß der Semit hinter dem In⸗ 
dogermanen weit zurüdtritt. Wie vieles Schiefe und Ungerechte 
fih auch Laſſens Urtheil über die Semiten beimiſcht, beſonders 
da, wo er die religiöſe Seite berührt, fein Geſammturtheil wer- 
den wir unterfchreiben müffen und wir find dazu um fo eher 
bereit, al3 er auch Gabe, Beruf und Stellung der Semiten zu 
würdigen weiß. Er fagt: „Semiten und Indogermanen find 
ohne Zweifel die am höchſten begabten Völker. Beide haben 
fie außer ſich jelbft den meiften übrigen Völkern ihre Bildung 
zugeführt; fie übertreffen alle andern in der Entdedung der 
nützlichen Kenntniffe, der Einrichtung des geſetzlichen Staates, 
der Vervollkommnung der gejelliehaftlihen Zuftände, in der 
Schöpfung und Ausbildung der Wiſſenſchaften, in der Hervor- 
bringung der herrlichſten Werke in jeder ſchönen Kunft. Sie 
ftehen ſich bei diefen Leiftungen nicht gleich und wir müſſen 
unter den kaukaſiſchen Völkern den Indogermanen entſchie⸗ 
den die Palme zuerfennen. Wir halten dies nicht für zufällig, 
fondern glauben, e8 entjpringt aus der höheren und vollitändi- 
geren Begabung der leßteren. Die Geſchichte bezeugt, daß die 
Semiten nicht das harmonische Gleichmaß aller Seelenfräfte be⸗ 
fiten, durch welches die Indogermanen hervorragen.“*) Gerade 
auf dem religiöjen Gebiet fommt nun aber unſeres Bedün— 
tens ber Abftand und Unterſchied beider Völfergruppen wie auf 


*) Laſſen, I ©. 414. 
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feinem anderen zur Erſcheinung. Wir behaupten, hier injons- 
derheit fteht der Semit hinter dem Indogermanen weit zurüd, 
deun während 3. B. mit der Gefchichte der Cultur, befonders ber 
Handelscultur des erfteren ſich Bände anfüllen lafjen, füllt das 
Material feiner Religion Tau Bogen. Um fo wunderbarer 
muß uns aud) von diefem Geficht2punft aus Sfrael mit feiner 
Religion eriheinen und auch von hier aus werden wir zur An- 
nahme eines fupranaturalen Factors in feiner Gefhichte geführt. 

Fragt man, uud dieje Frage läßt allerdings ſich nicht unter» 
drüden, warum hat Gott aus der femitifchen Völferfamilie 
ein Volk für ſeine Liebesplane und Heilszwede ſich erwählt? fo 
finden wir die legte Antwort darauf in jenen Ausiprud des 
Heidenapofteld: 1 Cor. 1, 2629: „Was thöricht ift vor der 
Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weifen zu Schanden 
made, und was ſchwach iſt vor der Welt, daS hat Gott erwählet, 
daß er zu Schanden mache, was ftark it. Und das Uneble vor 
der Welt und das DVerachtete hat Gott ermwählet und was da 
nichts iſt, — auf daß vor ihm fic fein Fleifch rühme” Das iſt 
die göttliche Paradorie in der Geſchichte. Allein Tönnten, ja 
müßten wir zulegt auc Beruhigung bei dem abfolut freien Wil- 
len des abfolut freien Gottes faſſen, fo glauben wir do, daß 
es und vergönnt ift, hier wenigftens einigermaßen dad Warum 
des göttlichen Thuns zu erkennen. Es ift eine ewige Wahrheit, 
ein fejtes, befonders in unjeren Tagen immer Elarer erfanntes 
Gefeß, daß Natur- und Heilsgefchichte ſich zu organifcher Ein- 
heit durchdringen, und daß Gott, nirgends magisch und meche- 
niſch verfahrend, überall in der Heilsgeihichte an das von ihm 
Ihöpfungsgemäß Geleßte anfnüpft. So werden wir denn fagen 
dürfen: Iſraels Mangel war fein Vorzug, feine Schwäche 
feine Stärke; das, was e3 in feinem Semitismus wenig oder 
nicht befähigte, eine hervorragende Rolle unter den großen, die 
äußere Eultur tragenden Völkern zu fpielen, befähigte es gerade 
zu feinem heilsträgerifchen Berufe! Vorwiegend fubjectiv ge- 
richtet, war Iſrael eben als femitifches Volk dazu angelegt, die 
dee des Monotheismus, wenn aud nicht ans fich felbft hervor- 
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zubringen, fo doch immer mehr fi) anzueignen, Worauf wir 
jedoch noch mehr Gewicht legen: das Volk ohne Epos konnte 
zum Bolf heiligr Traditionen werden. Geine als jemiti- 
ſches Volk vorwiegend receptive Geiftesrihtung, fein Mangel an 
Productivität machte Iſrael befonderd geeignet zur Träger: 
Ihaft der göttlichen Offenbarung, dazu fähig Conductor gött- 
lihder Gedanken zu werden. Bekanntlich herrſcht unter den 
femitiichen Mythen und Sagen eine frappante Uebereinftimmung, 
diefe Erſcheinung begreift fi aus der ftarfen und einfeitigen Re— 
ceptivität ſemitiſcher Geiltesrihtung. Das Epos, ein Erzeugniß 
freiefter Productivität, Ipiegelt ung mit feinem Sage und Mythus 
in bejtändigen Fluß feßenden und erhaltenden Weſen die Geiftes- 
art des Indogermanen ab. Bewundern wir an ihm die Spon- 
taneität und Volubilität, jo flaunen wir bei dem Semiten über 
die Stabilität und Continuität. Dort eine Phantaſie, welche die 
Welt der Erfheinungen in Mythe und Sage zu immer neuen 
kaleidoſtopiſchen Bildern combinirt, hier eine Stabilität bei der 
mit ängftlicher Gewifjenhaftigfeit die Tradition von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzt wird, der gleiche Gedanke in fait gleicher 
Form. Dort nichts als Fluß und Bewegung, hier faft nur Ruhe 
und Stagnation. Wo aber Gott redet, muß der Menſch ſchwei⸗ 
gen. Das Volk, das er fi) ermählte, durfte kein Weltvolk und 
brauchte fein Volk glänzender Geiftesbegabung zu fein, es ſollte 
mehr Gott zu ſich reden laſſen, als über ihn reden und reflec- 
tiren; der Drang des eignen Schaffens mußte bei ihm zurüd- 
treten. Wo entweder vom Volke jelbft oder von Einzelnen in 
ihm: Verſuche gemacht wurden in andere Bahnen einzulenten, 
große Politik zu machen, eine dominirende Stellung in ber 
Völkerwelt einzunehmen, ift es Gott, der dazwiſchen tritt und 
diefe Verſuche vereitelt. Für Iſrael gab es nur eine richtige 
Politik, die, ſich unverbrüchlich feft an feinen Bunde Spott zu hal 
ten und damit feine einzigartige Stellung auf religiöfem Boden 
feitzubalten. „Seinen Beruf retten, das hieß bei Iſrael ihn er- 
füllen,“ biefer Beruf war ein göftliher und was es ala das Volt 
der Religion befaß, ein unmittelbar Göttlich-Gewirktes. Wir 
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dürfen bier abjchliegen, bevor wir das aber thun, noch eine letzte 
Bemerkung über Renans Hypotheſe. Geſetzten Falls, es erwieſe 
ſich dieſelbe doch als richtig; angenommen, ſpätere, gründlichere 
Forſchungen könnten für ſie als geſchichtliche Wahrheit eintreten: 
für uns als Apologeten des Offenbarungsglaubens wäre der 
Proceß auch dann noch nicht verloren. Wäre nicht nur Iſrael, 
ſondern die geſammte ſemitiſche Völkerwelt monotheiſtiſch, wenig⸗ 
ſtens monotheiſtiſch gerichtet, wir würden darin nur eine Er- 
füllung jenes großartigen Weisfagungswortes, auf das wir als⸗ 
bald näher eingehen werden, erbliden, jenes über Sem gefpro- 
chenen noachitiſchen Segenswortes: „Gepriejen ei der Gott Sems!“ 
Wir würden dann jenes Wort und dieſen Segen nur noch uni⸗ 
verfaler zu faffen haben, und in Sems femitiihem Monotheis⸗ 
mus eine allgemeinere, göttlichere Heildanbahnung erkennen. 
Aber felbft dann müßte Iſraels Glaube auf eine göttliche 
That zurüdgeführt werden, da es klar ift, wie auch dieſer 
natürliche Monotheismus bei dem Semiten nicht ftarf genug 
war, ihn vor dem Verfinten in den Polytheismus zu bewahren. 
Denn, wie wir fagten, nicht auf Mofes, jondern auf Abraham 
geht Iſraels Monotheismus zurüd. Indeß werden wir nad) den 
bisherigen Ausführungen mit Recht daran zweifeln, daß Nenan 
je Recht befommen werbe. 

Unfer Urtheil bei einem Vergleich zwiſchen Semiten- und 
Sndogermanenthum fteht alfo feft. Dem Indogermanen gebührt 
der Preis vor dem Semiten nad) allen, auch der religiöjen Seite 
hin. Sind alle heidnifchen Religionen ohne Ausnahme ein natür- 
liches Produkt der Völker, ein letzter und treuer Nefler ihres 
eigenen Geiftes, jo wäre in der That nicht einzujehen, warum 
nicht hier und gerade hier denjenigen Völkern der Vorzug ge⸗ 
bühren müßte, die wir in allen übrigen Sphären des Geiltes- 
und Weltlebens als die erften, begabteften, entwideltften daftehen 
fehen. Dies Urtheil haben wir auch auf Iſrael, fofern es ſemi⸗ 
tiſches Volk ift, und mit feiner Individualität in der Eigenart 
feiner Rafje wurzelt, aüszudehnen, niwt aber darf es erweitert 
werden auf die Religion diefes Volkes. Weil aber die Religion 


Kefultat. Kritik ber mobernen Darftellungen d. Zemitentfums. 255 


das Beſte und Höchſte ift, was ein Volk befikt, da in ihr feine 
Beziehungen zu dem Emigen, Himmliſchen ſich ausſprechen, deß⸗ 
halb gebührt wieder Iſrael Kranz und Palme vor allen 
Völkern der Erde. Ihm gehört unfere Liebe, ihm unfere Theil- 
nahme an, wie keinem anderen Volle. Was Gott felbit geſetzt, 
ift fein Menfch aufzuheben, was er zufammengefügt, niemand zu 
trennen beredtigt: unfere veligiöfe Bildung wurzelt in femi- 
tifhem Boden, weil in Iſraels Religion, unjere wiſſen— 
ſchaftlich-äſthetiſche in indogermaniſchem, meil in grie- 
chiſcher und römischer Wiſſenſchaft. Nur wenn beide Factoren 
bei der Erziehung unſerer Jugend zur Geltung kommen, wenn 
man an den reihen Geiſtesſchätzen der großen claſſiſchen Cul⸗ 
turvölfer den Geiſt fi bilden läßt, das Herz fih aber er- 
wärmen an Glauben und Geichichte des Eleinen femitifchen Vol: 
tes, deffen Glaube ſich freilich erft im Chriſtenthum zur vollen 
Blüthe erihloffen hat, nur dann gehen wir den rechten von 
Gott ſelbſt für alle Zeiten und alle Generationen gewiefenen Bil: 
dungsweg. Iſrael als ſemitiſches Voll mag für uns wenig 
Anziehungskraft haben, weniger vielleiht noch, als ein anderes 
Bolt derjelben Familie, Iſrael als Gottes-Volk gewinnt ung 
unfer Herz ab. Wenn der moderne Humanitarismus fi mit 
einem gewiſſen Widerwillen von diefem Volke abwendet, jo hat 
das darin feinen Grund, daß ihm das innere Organ, das Ber- 
ftändniß für das abgeht, was Religion ift. Iſraels Geichichte 
ift eine ohne Gleichen, denn fie ift die Gefchichte Gottes mit dem 
Volke, das er fich erwählte, aus deſſen Schooße er das Heil für 
alle Welt hervorgehen laffen wollte. Das die centrale Stellung 
und Bebeutung der bibliichen Geſchichte, der Krone, wie des Ker⸗ 
nes aller Geſchichte. Wenn das hebräifche Volk in feiner Maſſe 
und nicht anzieht, fo ift daS Gegentheil um fo mehr bei Einzelnen int 
ihm der Fall. Vor unfer Auge tritt eine lange, glänzende Zeugens 
fette von Prieftern, Propheten und Königen: ein Abraham, 
der Feld, aus dem Iſrael gehauen ift, der Vater aller Gläu- 
bigen; Mofes, der Mittler des alten Bundes, ein treuer Knecht 
in feines Gottes Haufe; Elias, diefe Verkörperung des feuer- 
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eifernden Prophetenthums; David der Mann nad) dem Herzen 
Gottes, der jelbjt nach eines Hitzigs Urteil „der geiftigite Menſch 
Iſraels“ ift. Kein Epos hier, aber eine heilige Tradition 
aus der Urzeit; fein Drama, aber eine Lyrik, die alle Saiten 
eines religiös geſtimmten Herzens wiederklingen läßt; Feine Phi— 
lofopbie, aber das geoffenbarte Geje des heiligen Got: 
tes; feine Speculation, aber die Brophetie, die auf den 
Anbruch des vollen Tages hinweilt. Was find aber alle Ahnun- 
gen der Heiden gegen Iſraels Erkenntniß! Mas ihre höchften 
fittlihen Anſchauungen gegen Iſraels Ethos! Auch das Schönfte 
and Beſte, was der Indogermane von feinen Göttern zu jagen 
wußte, wie eine Dunſtwolke verweht es, wenn jener Lichtitrahl 
aufleuchtet: Ihr jollt heilig fein, denn ich bin heilig, der Herr, 
euer Bott. (3 Moſ. 11, 44. 1 Bet. 1, 16.) In Furcht, nicht 
in Liebe ſchlägt dem Heiden das Herz zu feinen Göttern; der 
Sfraelit ſingt feine Liebe aus in dem: „herzlich Lieb hab’ id) dich, 
Herr, meine Stärke, Herr mein Feld, meine Burg, mein Er- 
tetter, mein Gott, mein Hort auf den ich traue, mein Schild und 
Horn meines Heild und mein Schuß!” (P.18,2.3.) Wie find 
fie alle nichts jene Gedanken philofophifcher Speculation, ein 
Suchen und Tappen im Dunkeln, gegen den Ansbrud des Be— 
wußtſeins unmittelbarfter, jeliger Gemeinfchaft mit Gott: „Wenn 
ih nur dich habe, fo frage ich nichts nach Himmel und Erde.” 
(Pi. 73, 25.) In jenen großen Gejtalten ifraelitiicher Geſchichte 
erſcheint der Semitismus in feiner Verklärung, wie im Chrilten 
der Menſch etwa zu feiner vollen Darjtellung kommt, und wir 
lernen verftehen, was Gottes Hand aus einem Material zu 
ſchaffen vermag, das Menfchen gering achten; der Stein, den die 
Bauleute verworfen haben, ijt zum Editein in der Gefchichte gewor⸗ 
den. Wir erfahren e3, wie Kräfte, die wir ſonſt gebunden jehen 
in nationale Beichränktheit, fich zu einer ungeahnten Höhe ftei- 
gern können. Denn, wenn es auch feit jteht, daß der Semitig- 
mus ſelbſt als Gulturferment auf die Welt des Abendlandes, 
alfo ber Indogermanen einzuwirken berufen war, fo concentrirt 
fi doch diefer Beruf Sems in feinem religiöjen Einfluß auf 
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Saphet. Das Befte, nicht was der Semitismus erzeugte, wohl 
aber was er befaß, führte er dem Indogermanenthum zu — 
die Religion des Monotheismus. Die Aufgabe aber, dies höchſte 
Gut der Indogermanischen Völkerwelt zu übermitteln, war vor 
allem einem Manne geftellt, deflen Name zu eng mit dem un- 
ferer beiden Völkerfamilien verfnüpft ift, der, indem er die Brüde 
zwiſchen Semiten und Indogermanen ſchlug, unſere Dankbarkeit 
in zu hohem Grade verdient, als daß wir ihn hier übergehen 
könnten, „dieſer Mann iſt der Heidenapoſtel Paulus.“ 


Capitel XIII. 


Japhet in den Hütten Sems. Panlus, der Heidenapoſtel, 
als Semit und Indogermane. 


Sn dem dritten Etüd feines Buches hat Grau das Berhält- 
niß der Indogermanen zu den Semiten nad) jeiner religiöfen 
Seite unter dem ber Ehe bargeftellt. Beide Völferfamilien find 
für einander und zwar zu einer Ehe beftimmt, in ber bas Indo⸗ 
germanenthum ba3 männliche, das Semitenthum das weibliche 
Princip vertritt. Abgefehen davon, daß wir diejen Vergleich 
aus den gegen Graus Totalauffafjung entwidelten Gründen al3 
unannehmbar zurüdweifen müffen, finden wir ihn auch an fi 
Schon bedenklich. Denn Religion, — und deren ausfchließlicher Beſitz 
fol den Vorzug der Semiten ausmaden, — ift nit nur Sache 
des Gemüthes und darum etwa vorzugsweile Sache des Weibes, 
ſondern Religion hat den ganzen Menſchen zu erfaflen und zu 
beherrſchen, iſt demnach ebenſo gut Sache des Mannes. Uebri⸗ 
gens iſt ja der Ind ogermane nicht minder religiös als der ©e- 
mit. Zwar hat der Grau'ſche Vergleih eine Analogie in der 
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Schrift, aber eben nur eine Analogie; denn er findet in ihr al: 
lein Anwendung auf das Verhältniß Gottes zu feinem Bundes⸗ 
volk Iſrael. Jeſ. 54, 1.5. 901. 2, 7. 19. Es ift ein Ver—⸗ 
bältniß der Liebe, das Gott mit diefem Volke eingeht, ein Bund 
der Gnade, den er mit ihm fchließt, ein Act freier Ermählung. 
Darauf beruht aljo jener Vergleich, den wir auch im Neuen Te- 
ftament noch ſtark anklingen hören: Matth. 9, 15. 25, 1. Quc, 
5, 34. 2 Cor. 11, 2. Epheſ. 5, 32. Auf dies Verhältniß 
haben wir demnach jenen Vergleich zu befchränfen, nicht aber dür⸗ 
fen wir ihn auf die Stellung der Semiten zu den Jndogermanen, 
oder richtiger geſagt, Iſraels Stellung zu der indogermanischen 
Völferwelt ausdehnen. Wollen wir das PBerhältniß beider 
Völkergruppen zu einander richtig bezeichnen und dafür ung einer 
den natürlichen Lebensverhältniffen entnommenen Analogie be- 
dienen, Jo liegt eine andere, gleichfalls von der Schrift darge- 
botene viel näher. Im Bruderverhältnig nämlich ftehen beide ; 
als Brüder haben fie Hand in Hand durch die Geſchichte zu ge- 
hen und gemeinſam eine von Gott ihnen geftellte Aufgabe zu er- 
füllen, wobei, dies ſei fogleich bemerkt, der Semit al3 der ſchwä⸗ 
chere, weniger thatkräftige neben dem energievollen indogermani: 
fhen Bruder fteht. Wir glauben, daß, was in jehr geiftreicher 
Weile H. Leo über den Unterjchied zwilchen Slaven- und Ger: 
manenthum gejagt hat, mutatis mutandis fi) auf die Differenz 
ſemitiſchen und indogermanishen Weſens übertragen läßt. Er 
findet uämlid), daß der Slave zum Germanen ſich wie Schwefter 
zum Bruder verhalte, jomit das weibliche Brincip repräfentire. 
Ohne einen beftimmten Begriff des Eigenthums mangelt dem Gla- 
ven auch der der vollen, freien Perjönlichkeit. Sein Leben be- 
wegt fich wejentlich innerhalb der Familie; nad) Analogie des 
Hausvaterd ald Stammbhauptes der Familie fteht der Fürft als 
Stammeshaupt des Volkes da. Gegen ihn hat der Einzelne fein 
Net; Rechts- und Freiheitstroß zeigt der Slave nur dem Frem— 
den gegenüber. Ein Eindliches Wejen charakteriſirt ihn, das ſich 
in feiner ganzen Liebenswürdigkeit aber nur In den engen Schran- 
fen des Haules und Stanımes entfaltet; darüber hinaus verfällt 
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er den jchneidenden Gegenfägen des abftracten Verftandes, kan- 
nibalifcher Wuth gegen den jtörenden Fremden nad) außen, eiſer⸗ 
nen Despotismus nad) innen. Seine Vorzüge binden ihn an das 
finnlihe Zeben, deßhalb an das Gemüthsleben; für die ftarken 
Gedanten bleibt ihm feine Kraft, die ruhig berechnende, freie 
Perſönlichkeit kommt bei ihm nicht zu ihrem Nechte.*) 

Eines der unftreitig großartigften Weisfagungsworte heiliger 
Schrift ift das, welches wir 1 Mof. 9, 25—27 leſen. Wir fin: 
den ung dort an einen Wendepunkt in der Geichichte geftellt, an 
die Schwelle der eigentlichen Völkergeſchichte. Ein Neues beginnt. 
Wie aber die Natur neuen phyſiſchen Geſetzen unterjtellt wird, 
Geſetzen einer ftätigen Entwidlung, wie wir fie heute noch in 
Kraft jehen (1 Moſ. 8, 22), jo werden aud) für die fittliche Welt 
Geſetze proclamirt, die von ewiger Geltung, das Fundament für 
alle Entwidlung im Völkerleben abgeben. Aus feinem Wein- 
tausch ift, jo lautet der bibliſche Bericht, Noah, der nadyfluthliche 
Adam, der Anfänger einer neuen Menfchheit, erwacht. Als er 
erfahren, was ihm fein Sohn Ham angethan, tritt er auf und 
ipricht jene Weisfagungsworte über die Söhne aus, die der gan— 
zen Weltgeſchichte gleichlam ald Rahmen dienen: 


„Verflucht ſei Canaan, 

Ein Knecht der Knechte werd’ er feinen Brüdern! 
Sepriefen fei Jehovah der Gott Sems 

Und e8 werde Kanaan ihnen Sinecht! 

Weithin breit‘ Elohim Japhet aus 

Und ex wohne in den Zelten Sem$ 

Und e8 werde Canaan ihnen Kuecht!“ 


So lauten die Worte Noahs, der hier als Seher Gottes mit 
feinem Spruche blißartig das fiber der Völferwelt lagernde Dun- 
tel der Zukunft erhellt. Gewiß gehört diefe Weisſagung zu den 
univerjellften und darum weittragendften der Schrift, die, man 
erkläre fie auch an ber Stelle, wo wir fie lejen, als eingeichoben, 


*) H. %eo, Borlefungen über die Gefchichte des beutfchen Volles und 
Reiches. Halle 1857. Vorlefung 55. 
17* 
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darum noch lange nicht zu. einem vaticinium post eventum wird. 
Wem aber Begriffe wie Offenbarung und Weisfagung noch nicht 
hinfällig geworden find, dem wird ben bibliihe Pragmatismus 
die Stellung der Worte an ihrem Orte rechtfertigen. Die Fun- 
damentalgeſetze nun, die aus Wort und Vorgang dieſes neunten 
Capitels der Geneſis ſich ableiten, heißen: das, Geſetz gerechter 
Vergeltung und die Geltung fittlichen Maßſtabes bei Beurthei- 
lung der Völker, wie ihrer Werthung für die Geſchichte. Daß 
diefe Enticheidung von einem. Vorgang innerhalb der engen 
Schranke des Haufes hernorgerufen. mird, beruht darauf, daß die 
Wurzeln alles Volkslebens im, Hauje liegen. Wollen wir an ber 
Geringfügigleit bes hiftoriichen Factums gegenüber feinen emi- 
nenten Folgen Anftoß nehmen, jo werben wir. des Canons ein- 
gedenk: „daß in der Urzeit ganz gemäß dem Stadium der Gnt- 
widlung in ihr die großartigiten und wichtigften Procefle an die 
zufälligiten Handlungen geknüpft find, und daß in den damaligen 
Heineren Verhältniffen ganz diefelben geiftigen Mächte hervortreten, 
wie in unferen numerifch größeren, ausgebehnteren und daher in 
ihrer Erſcheinung großartigeren.”*) Es verfteht fich von ſelbſt, daß 
dies Weisfagungswort weil univerfell, auch nur in allgemeinften 
Umriffen den Gang der Geihichte verzeichnet und das pro⸗ 
phetiiche Auge gleihlam nur die Kuppen aus den Gewirr der 
Völkerwelt auftauchen fieht. Die Geſchichte hat aber jelbit die 
Bollfiredung des noachitiſchen Teftamentes übernommen; mir 
jehen mit der Zeit in der That fich erfüllen, was dort in eine 
ferne Zukunft hineingelprochen wurde. In der Vernichtung des 
phöniciihen Welthandeld durch Alerander den Großen, in der 
Zeritörung Karthagos durh Rom, in der Unterwerfung, bezüg- 
lid Ausvottung, der cananitiihen Stämme dur Iſrael dürfen 
mir den weltgeichichtlihen Vollzug des Fluches über Canaan 
erbliden. Denn find die Phönicier und Punier auch nad 
Spradye und Sitte wejentlich femitische Völker, jo werden wir 


*) 5. Delitzſch, die Geneſis. 2. Auflage, Leipzig 1653, ©. 269. 
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doch in ihnen nur jemitifirte Hamiten zu erkennen baben.*) 
Sem wird gepriefen um feines Gottes willen. " Seine melt- 
biftorifche Aufgabe ift aber gemäß göttlicher Pädagogie einem 
Volke übertragen, Iſrael, auf das wir ben Segen ſich concen- 
triren ſehen. Japhet it über die Weiten der Erde ausgebreitet 
worden und noch immer vollzieht fih un ihm jener Segens— 
ſpruch, noch immer ift er auf der Wanderung begriffen und 
fiedelt fih im fernften Welten an. Es iſt jener bereit be- 
ſprochene eigenthämliche Wandertrieb der indogermaniichen Völker, 
der fie feit Jahrtaufenden in Bewegung hielt, eine innerſte Luft 
zum Wandern und Abenteuern, ein unwiderſtehlicher Zug in die 
Weite. Mit feiner Ausbreitung über die Erde ift Japhet zu- 
glei die Herrſchaft über fie verliehen, ihm ift das Scepter der 
Weltherrſchaft anvertraut, und damit die Miffion der großen 
Weltcultur im eminenteften Sinne. Allein damit ift der Segen 
Japhets noch nicht erſchöpft; mit äußerem Gut wird ihm ein 
anderes, ein höheres, beijeres zugleich zugefproden. Wie Sem 
und Japhet fich bei jenem urgeichichtlichen Vorgange brüderlich 
die Hand reichten, um in gleichgefühlter Findlicher Pietät den 
Vater vor der ihm von der ſchmutzigen Impietät Hams an- 
gethanen Schmad) zu jhüßen, fo jollen fie beide brüderlich geeint 
durch die Gejchichte jchreiten. Wenn Sems Segen und Erbtheil 
darin befteht, daß Jehovah jein Gott ift, wenn er damit vor 
dem Bruder das befjere Theil empfängt, To fol doch die Zeit 
fommen, wo auch Japhet jenes größeren Segens theilhaftig 
wird: „Denn er wohne in den Selten Semd.” Uns ift das 
Subject in diefem Hemiftih nit Elohim, Gott, fondern 
Japhet. Die Erfüllung dieſes anderen Segentheiles hat die 
Geſchichte gleichfalls übernommen. Die weit über die Länder 
verbreiteten Japhetiten oder ndogermanen, weit allerdings 
auch abgefommen von dem Gotte Sems, d. h. Iſraels, find, als 
die Zeit erfüllt war, in Sems Gezelt, in die Kirche eingegangen, 
d. i. Chriften geworden. So verſtehen wir das Schriftwort 


*) U. Knobel, Die Böltertafel der Geneſis, Gießen 1850, ©. 350 ff. 
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Gen. 9, für das allerdings, wie für biblifche Geſchichte und 
ihren Pragmatismus überhaupt, ein geiftliches Verſtändniß ge- 
fordert wird. Es gehört zu den Wunderwegen Gottes in der 
Geihichte, daß zu der Seit, wo Sem3 Segen auf Abraham 
übertragen fih in Chrifto herrlich erfüllte, daß gerade da auch 
Japhets Segen ſich, wie auf ein einzig Haupt concentrirt, am 
deutlichiten zu offenbaren fchien. In dem die ganze damals 
befannte Erde umſpannenden Römerreich hatte das MWeiffagungs- 
wort: „Gott breite Japhet aus,“ in ausgedehnter Weife fich er- 
füllt, und was wir den Juden und Semiten Philo Lobpreijend 
als Segen dieſes Riefenreiches vor dem römiſchen Cälaren auf- 
zählen hören, es klingt und wie ein Commentar zu jenem alten 
Weisfagungswort. Und doch gerade jetzt Sollte es offenbar 
werben, wie Japhets ir diſche s Segenserbtheil nicht ausreichend 
war ihn glüdli zu machen, ja wie er, ohne Antheil an Sems 
Erbe zu befommen, rettungslos verloren ging. So weit Japhet 
tich über die Länder der Erde von feiner urſprünglichen Heimath 
weg verbreitet hatte, jo weit hatte er fich auch von dem leben- 
digen Gott, dem Gotte Sems, entfernt. Wir könnten ung wohl 
denken, wie auf Grund unferer bisherigen Daritellung uns ber 
Vorwurf gemaht werden möchte, al3 hätten wir die Farben, 
da wir das Heidenthum jchilderten, zu licht gewählt. Was wir 
aber behaupteten, galt nur von dem frühen und früheiten Heiden- 
thum, von den polgtheiltiichen Völkern zu der Zeit, da fie, wenn 
ſchon als Heiden, jo doch als fromme Heiden fih uns darftellen, 
wo fie von dem Erbe einer befjeren Vergangenheit noch zu 
zehren jcheinen. Wir ließen nicht unerwähnt, daß aud in dem 
Beiten und Erhabenjten, was das Heidenthum geleiftet, der Keim 
des Todes mitgejeßt war, und daß jene natürliche Eittlichkeit, 
in deren Beſitz wir die Völker in der epifchen Zeit finden, nicht 
im Stande war, fie vor dem fittlichen Verfall zu bewahren. 
Derjelbe trat ein, als man die Götter, die man fidh felbit ge- 
ſchaffen, verlachen lernte; al3 der Glaube an dieſe Götter ſchwand, 
da brad auch die Sittlichkeit zufammen. In Griechenland trat 
der Berfall Schon früher ein, der fchredliche peloponnefifche Krieg 
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bezeichnet hier den Wendepunkt. So raſch die Höhe erftiegen 
war, fo raſch fanf man von ihr herab. Roms Auflöfungsproceß 
beanfpruchte weit längere Zeit, Jahrhunderte waren nöthig die 
ſcheinbar unvermüftlihe Kraft dieſes Reiches und Volkes zu 
brechen. Wenn das römiſche Volk, diejer bebeutende Factor des 
Indogermanenthums, fein Epos beißt und darum ung feinen 
Einblid in fein urfprünglichites, gewiß den übrigen - epifchen 
Völkern ähnliches, religiös und fittlich friſches Weſen, verftattet, 
fo ſcheint es dagegen berufen zu fein, uns einen Blid in ein 
Schritt für Schritt feinem Untergange zueilendes Volk thun zu 
laffen. Nie ift die Welt wieder Zeugin eines ſolch riefenmäßigen 
Berfalles geworden. Rom, mit feinem Völferconglomerat darf 
und aber als Repräfentant des Indogermanenthums der ganzen 
vordriftlihen Welt gelten. Was e3 uns ald Stadt und Neid) 
der Cäſaren bietet in politifcher, religiös - fittlicher . und jocialer 
Hinficht, ift das Reſultat der Gefchichte der Völkerwelt, die Gott 
ihre eigenen Wege gehen ließ. Die Lehre, die es uns gibt, 
ift die, daß alle natürliche Kraft des Menſchen nicht ausreichend 
ift, ihn vor dem Ruin zu bewahren. Der Baum, den wir einft 
jo ftolz und prächtig feinen Wipfel zum Himmel erheben jahen, 
ift morſch und fernfaul geworden und wird im Sturmwind 
neuer Ereigniffe zufammenbrehen. Die Japhetiſche Völkerwelt 
gleicht dem verlornen Sohn in der Parabel; hinausgezogen in 
die Fremde hat er das ihm gemorbene Erbtheil verpraßt und 
fteht nun da arm und verfommen, das Königskind ein Bettler. 
E3 wäre die Aufgabe des Bruders geweien, fuchend dem Ver— 
ireten nachzugehen und ihn in’3 Vaterhaus zurüdzuführen oder 
mit Freuden wenigſtens ihn reuig zurückkehren zu jehen; das ift 
aber nicht geichehen. Sem, d. h. Iſrael, blidte mit Verachtung 
auf den „unreinen Bruder,‘ und mit Neid auf den, der mit ihm 
gleihen Erbes theilhaftig werben ſollte; er Hatte fein Herz und 
fein Verftändniß für die Erfüllung des alten Weisfagungswortes: 
„er wohne in den Hütten Sems.“ Er hat feine Schuld Schwer 
büßen müffen. Was aber Iſrael, da3 Volf, zu thun verab- 
fäumte, bat, fo wollte e8 uns immer bebünfen, ein Mann aus 
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ihm allein vollbraht, der Mann ift der Heidenapoftel 
Paulus. Japhet einzuführen in die Hütten Sems, erfannte 
er als feine Lebensaufgabe. Es hat nicht fehlen können, daß 
unsere hiſtoriſch gerichtete Zeit aud auf diefen Mann Hin ihr 
befonderes Augenmerk richtete, daß man mehr und mehr diele 
Geftalt als eine von univerfal= hiftorifher Bedeutung würdigen 
lernte. So find denn neuerdings eine Reihe die verfchieden- 
ſten theologiiden Standpunkte vertretende Monographien er- 
fhienen, die den Heidenapoftel zu erfaflen verfudht haben. Uns 
kommt er bier vorzuggweife von einer Seite in Betracht, als 
der Mann nämlich, der von Gott berufen ift, die Brücke zwiſchen 
Semiten und Indogermanen zu fchlagen, der Allen Alles zu fein 
mußte, dem Griechen ein Grieche, wir fagen dem Indogermanen 
ein Indogermane, dem Juden, wir jagen dem jüdilchen Semiten, 
ein Jude. Der Schluß ift ein ſehr naheliegender, daß der Mann, 
der mit einer ſolchen göttlichen Miffton in der Geſchichte betraut 
war, aud die nöthige Ausrüftung dafür befefien haben werde. 
Dies ift denn auch der Fall, Wir vermögen bei diefer Aus- 
ftattung das Schwergewicht jedoch weniger in die formale Bil- 
dung, als die innere Disposition des Heidenapofteld für 
fein Werk zu legen. Man bat ihm nähere Bertrautheit mit 
griechiſcher Literatur zugefchrieben ; die dafür aufgebrachten Gründe 
dürften indeß zu wenig Beweiskraft haben. Bekanntlich finden 
fih in den pauliniſchen Briefen drei Citate aus den griechischer 
Dihtern Aratus, Menander und Epimenides (Apoſtelgeſch. 17, 
28; 1 Cor. 15, 33; Tit. 1, 12); allein es bleibt fraglich, ob die 
citirten Ausſprüche nicht jo ſehr Gemeingut der Zeit und deß— 
halb proverbiellen Charakters waren, daß fie der Apoftel gar 
wohl aus dem täglichen Verkehr mit griechiſch Gebildeten kennen 
fonnte, daß er aber nah der Belehrung rüdjichtlich feiner 
Beltimmung für die Heiden in Tarſus fih ernſtlich mit griedi- 
ſcher Literatur befhäftigt habe, diefe von Baumgarten vertretene 
Anfiht müſſen wir mit Meyer eine‘ fehr prefäre nennen.*) Viel 


*) Mever, Apoftelgeihichte. 3. Auflage, S. 357. 
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ſchwerer aber wiegt die innere Dispofition des großen Mannes 
für feinen Lebensberuf. Paulus vermag, obgleich Jude, obgleich 
Semit und zwar nad vielen Seiten hin ein völlig ausgeprägter 
Semit, do indogermanifh zu fühlen und zu denken, und 
das iſt's geweſen, was ihn feiner Aufgabe gewachſen machte. 
Es ift mit Recht bemerkt worden, daß der Semit kein Dialektifer 
fei, wie denn die Literatur der Semiten, auch die Iſraels, wirk⸗ 
lich dialektifche Producte nicht aufzumeifen hat; man leſe aber 
die Briefe des Paulus, vor allen feinen Nömerbrief, und man 
wird ſich des Eindruds, hier einer wahrhaft großartigen Dialektik 
zu begeguen, nicht erwehren können. Ein jeder, der nicht wie 
Nenan alles durch die gefärbten Gläfer feiner fertigen Theorie 
anfieht, wird über pauliniſche Schreib: und Ausdrucksweiſe 
anders urtheilen, als daß fie analog dem Talmud nur einfad 
Seen anhäufe, ohne innere Verbindung. Und wenn aud) 
der Apoftel, an die Corinther fchreibend, bezeugen kann, daß 
er hohe Worte menjchlicher Weisheit bei der Predigt des Evan— 
geliums verjchmäht, immerhin wußte er, und darauf kommt 
e3 an, dem indogermanischen Heiden fi) voll und ganz ver- 
ftändlih zu machen. Der Geſichtskreis des Semiten, aud der 
des Iſraeliten, iſt ein beichränfter, wie groß und weit ijt aber 
der des Apofteld. Wohl willen wir, daß es religiöfe Erfennt- 
niß war, die feinen Geiſt geweitet hatte, die Erfenntniß von ber 
Univerjalität des Evangeliums, aber diefe Weite erftrect fich bei ihn 
auch auf das Irdiſche, denn: „alles ift Euer, ihr aber feid Chriſti.“ 
Die Kirche hat Johannes mit dem Beinamen „der Theologe‘ 
geehrt, e3 kommt derjelbe aber nad) unferem Begriff von Theo- 
logie in der That Paulus vielmehr zu, „dem einzigen Gelehrten unter 
den Apofteln, dem Theologen im Kreife der Fiſcher und Zöllner.“ *) 
Wir wollen indeß nicht überjehen, daß auch eine Reihe äußerer 
Factoren nad) Gottes Fügung zufammenmwirken mußte, Baulus 


*) Der Apoftel Paulus, ein Lebensbild, Vortrag von Dr. Chr. E. 
Intharbt. Leipzig 1969. 
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zum Apoftel der indogermanischen Völferwelt zu machen. Pro- 
videntiell war es, daß feine Wiege in Tarfus ftand, einer Stadt, 
die feit Antonius eine urbs libera, fid) durch ihren Eifer für die 
Wiffenichaften auszeichnete, fo daß fie zu Strabos Zeiten jelbft 
Athen und Alerandrien durch ihre weitberühmten Schulen über: 
traf. Mögen aud) die pofitiven Kenntniſſe in heidniſcher Wiſſen⸗ 
Ichaft bei Paulus nicht aroß geweſen fein, unberührt konnte er 
jedenfall3 in folcher Umgebung von helleniicher Bildung nicht 
bleiben, fie hat wenigitens indirect auf ihn eingewirkt.. Pro: 
videntiel iſt's, daß Paulus römiſcher Bürger war und von 
diejem Rechte auch zu gelegener Stunde Gebrauch zu machen wußte. 
ALS römisher Bürger durfte er auf kaiſerliche Aburtheilung An⸗ 
Ipruch erheben, als folder zog er, wenngleid, in Ketten, in die 
Welthauptitadt ein, als ſolcher predigte er den Gefreuzigten 
fogar denen von des Kaiſers Haufe. Mit feiner Lebensaufgabe 
der Welt der Indogermanen zugewielen, nahm der Apoftel auch 
feinen Auftand ſich ſelbſt als Indogermanen in die Gedichte 
einzuführen und vertaufchte den ſemitiſchen Namen Schaül mit 
dem römiſchen Paulus. Aber wenn auch Indogermane, der 
Semit ift in Paulus leicht zu erkennen, er trägt den Typus 
feiner Raffe und feines Volkes zu ſtark ausgeprägt an ſich. Ein 
ganzer, voller, ächter Iſraelit ift diefer Mann; fofern ifraelitifche 
Volksthümlichkeit im weiteren Boden der femitifhen Raſſe wur: 
zelt, au ein ächter Semit. Mir finden vor jeiner Bekehrung 
das Judenthum feiner Tage in ihm verkörpert, wie in feiner 
anderen ung befannten Perfönlichkeit, auch der feines berühmten 
Lehrers Gamaliel nit. Es ift die glühende Leidenfchaft des 
recht gläubigen Juden, dem es Gottezläfterung dünft, in einem 
an den Schandpfahl Gehängten den Mellias zu erbliden, welche 
den Phariſäerſchüler bei der Hinrichtung des erften chriftlichen 
Blutzeugen den Heinen Dienft des Kleiderbewachens zu über: 
nehmen antreibt. Es ift diefer „Eifer mit Unverſtand“ gleicher- 


maßen ein ächt femitiicher Fanatismus, von dem befeelt wir - 


den Phariſäer die Straße nad) Damaskus ziehen jehen, die ver- 
haften Nazarener auszufpüren.. Aber auf dieſem Wege Ichlägt 
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dem Eiferer die Stunde, die Donnerſtimme des Verfolgten dröhnt 
Hagend und anklagend ihm in’s Ohr: Saul, Saul, was ver- 
folgft du mich? und der Lichtglang des Erhöhten blendet das 
Auge des Verblendeten. Wie Gott im Wetterleuchten ſich Iſrael 
als Propheten der Weltgefhichte erwählt, erwählt er fi im 
Aufleuchten himmliſchen Lichtes den Saul zum Evangeliften an 
die Heidenwelt, und 'wie an Abraham ein befonderer göttlicher 
Ruf ergehen muß, um ihn zu dem zu maden, in dem alle 
Völker gefegnet werden follen, jo ergeht an ben, der dieſen 
Segen den Völkern übermitteln joll, ein beftimmter Ruf Gottes. 
Die Antwort auf die Frage des Zitternden: Herr, wer biſt du? 
ift gegeben; Tage ſchweren Kämpfen folgen und mitder Wiedergabe 
des Augenlichtes ift nun auch das innere Auge geöffnet. Der 
Saulus ift zum Paulus geworden; der ftolze Phariſäer zum 
demüthigen Jünger JEſu, der ſchnaubende Verfolger der Ge- 
meinde zu ihrer fefteften Stütze. Das Wort, womit Paulus den 
zum Chriften Gemwordenen im Gegenfag zu feiner Vergangenheit 
Harakterilirt, das Wort: „ift jemand iu Chrifto, fo ift 
er eine neue Creatur, das Alte ift vergangen, ſiehe, 
es ift alles nen geworden,” hat er aus der Erfahrung an 
fi felbft heraus gefchrieben. Er ift derjelbe und doch ein Au- 
derer; nod) lodert in der Seele die alte Gluth, e3 flammt im 
Auge das alte Feuer, aber die Gluth fengt nicht mehr, und 
das Feuer vernichtet nicht mehr. An ſich felbit hat der Dann 
die Gegenfäge erfahren: Gericht und Gnade, Gefet und Evan- 
gelium, Knechtſchaft und Kindſchaft, Gebundenheit und Freiheit; 
an ihm felbit ift eS ihm Kar geworden, daß der Menſch gerecht 
wird ohne des Gefeges Werke, dur den Glauben allein, daß 
darım das Geſetz aud) feine Endſchaft in Chriſto erreicht hat 
und die Gnade für alle ohne Ausnahme in ihm vorhanden ift, 
Das wird nun der Gedanke feines Lebens, die dee, für die er 
alles einzufegen weiß, deren Geltendmahung aber auch fein 
Leben zu einem Kampfesleben ohne gleichen macht, zu einem 
Leben tiefer Tragit voll. Denn gerade das Voll, dem anzu⸗ 
gehören er ſtolz ift, das feine Eeele mit aller Liebe umfaßt, für 
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dag er ſelbſt in Augenbliden von Gott verftoßen zu ſehen ſich 
wünſchen konnte, dies Volk tritt ihm und feinem Werke in ftei- 
gender Feindichaft entgegen, und er kann fich der ſchrecklichen 
Gewißheit nicht verjchließen, daß es dem göftlichen Gericht ver- 
fallen umd des Heil verluftig gehen muß. Wohl war es der 
Herzenswunſch des Apoftels, feinem Volk, den Brüdern nad) dem 
Fleiſch, den zu verfündigen, den er vor kurzem noch verfolgte; 
aber er erhält von feinem HErrn die Weifung: „Gehe hin, 
deun ih will dich unter die Heiden fenden.”“ Und er 
geht, er weiß es nun beitimmt, dab ihm das Evangelium an 
die Heiden vertraut if. Allezeit ift er fich feiner beſonderen 
Aufgabe bewußt geblieben und hat fi zwar als Aller Schuldner, 
infonderheit aber der Heiden, angejehen. Auch über die Wege, 
die er als Heidenapoftel einzufchlagen hat, ift er fi) klar, fie 
führen ihn in die großen Städte, die Knotenpunkte des Melt: 
verkehr. So durchzieht er, von Antiochien ausgehend, Aſien, 
und predigt den gefreuzigten Chriftus, den Juden ein Nergerniß, 
den Heiden eine Thorheit, denen aber, die da glauben, göttliche 
Kraft und göttliche Weisheit. Die Synagoge ift ihm die nädjite 
von Gott gewiejene Predigtitätte, Iſrael hat den Vortritt; ihm 
bringt er zuerst die Botſchaft des Heils, um fich alsdann erit, 
meiſt aus der Schule durch den neidenden Wideripruch des er- 
wählten Volkes Hinausgebrängt, den Heiden zuzumenden. Ueberall 
werden Gemeinden gefammelt, die al3 helle Leuchten Licht und 
Funken in die fie umgebende dichte Nacht des Heidenthums 
werfen. So war er mit feinen Begleitern nad Troas gefommen 
an ber Hüfte des Aegäiſchen Meeres am Hellespont, in die 
Nähe jenes jagenberühmten Kampffeldes. Auf die Inſelwelt, 
die vor ihm lag, ſchaute fein Auge hin, und weiter hinaus blidt 
er nad) ben claſſiſchen Geftaden Griechenland. Da ergeht auf's 
neue des Geiftes Ruf an ihn: made did auf, ziehe hin- 
über! Denn des Nachts ericheint ihm im Geſicht ein mace— 
doniſcher Mann und bittet: kommt herüber und helft uns! 
Wir müſſen e3 ein Moment von welthijtorifcher Bedeutung 
nennen, al3 der Fuß des Heidenapoftel$ das Feltland Europas 
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betrat. Wenn 9. Leo fordert, daß Deutfchland auf das Grab 
des Bonifacius einen nie welfenden Kranz der Dankbarkeit 
niederlege, al3 auf das Grab des Mannes, der eigentlich erft 
ein Deutſchland geſchaffen, jo möchten wir mit gleichem und - 
größerem Rechte noch verlangen, daß das gefammte Abendland 
mit Kranz und Palme einer nie erfterbenden Erfenntlichkeit den 
Grabftein des Apoftel3 Paulus, dieſes „geiltigen Atlas,” wie ihn 
Monod nennt, ſchmücke. Durch ihn und feine Arbeit wurde 
den gealterten Völkern ein neues, wenn auch nur kurzes Leben 
eingehaucht, und denen, die auf ihren Trümmern neue Reiche 
gründeten, das gejchenkt, was fie aus rohen Horden zu Völkern 
der Bildung und Cultur machte. 

Athen und Corinth, die großen Bildungsftäbte, dürfen in 
ihren Mauern den großen SHeilöverfünder begrüßen und feine 
Predigt hören. Verweilen wir einen Nugenblid mit dem Apoftel 
in Athen; ſcheint er und doch da gerade als Semit und Indo— 
germane aufzutreten. Er ift in Athen, der ruhmumſtrahlten 
Metropole altclajfiicher Weisheit und Wiſſenſchaft angelommen. 
Wohl war der Schimmer, den frühere, beijere Zeiten um das 
Haupt diefer Königin gewoben hatten, jchon ſtark verblichen, den- 
noch war fie auch damals noch, troß der Vernichtung ihres 
Mohlftandes, felbft in ihrer Stile und Verödung unvergleichlic) 
ſchön; noch immer zehrte fie von ihrem alten Ruhmeserbe, und 
ihr Name übte auf Alle einen wunderbaren Zauber aus. „Der 
Dämon des Neides weinte vor Gram, wenn er die makelloſe 
Herrlichkeit diefer Stadt erblidte. Dem Zauber jener wunder: 
vollen Werke, mit denen die Zeit des Perikles Athen geſchmuückt 
hatte, vermochte fih auch der für Kunftichönheit unempfängliche 
römiſche Gaft nicht zu entziehen; obwohl jchon ein halbes Jahr- 
taujend alt, erfchienen fie wie neu und eben vollendet. Die 
Zeit hatte fie nicht angetaftet, ein Duft der Friiche ſchwebte 
darüber, als wäre ihnen ein ewig blühendes Leben und eine nie 
alternde Seele eingepflanzt worden. Mit neuen Prachtbauten, 
die freilich hinter jenen unendlich zurüditanden, ſchmückten ſpäter 
Hadrian, dem Athen eine neue Blüthe verdankte, die Antonine, 
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Herodes Attikus die Stadt.“) Im dieſer Stadt alſo finden wir 
den Apoſtel auf die Ankunft der zurückgebliebenen Gefährten 
Silas und Timotheus wartend. Er durchwandert ihre Straßen 
und Plätze, er muſtert ihre Tempel, Götterbilder und Altäre, 
aber auf ihu macht die Fülle der Kunſt und Pracht nicht den 
Eindruck, deſſen ſich die Tauſende von Fremden zu überlaſſen 
gezwungen waren. Er ſieht jene Kunſtgebilde mit dem Auge 
des Semiten, alle die Tempel, Altäre und Statuen mit dem des 
Monotheiſten an, und „er ward aufgebracht in ſeinem Geiſte“ 
über die „von Götzenbildern ſtrotzende“ Stadt. Was aber der 
Semit und Monotheift fühlt, darüber kann der Apoftel JEſu 
Chriſti nicht Ichweigen. So jehen wir ihn denn an der clafli- 
ſchen Stätte des Areopag; hier, wo attijche Beredtſamkeit geglängt, 
wo die großen Procefje der athenifchen Bürger geführt wurden, 
verfündigt Paulus die Wahrheiten des Evangeliums, führt er 
die Sadje feines Herrn. Aber gerade da bewundern wir im 
Semiten den Indogermanen. Die Nede, die er vor GStoifern 
und Epikuräern hält, ift formell wie materiell ein Meifterjtüc, 
die Sprache wahrhaft claſſiſch. Nichts von dem altarjtürzenden 
und bilderftürmenden Eifer de3-alten Prophetenthums lodert in 
ihr; apoftoliiche Klugheit und hriftliche Liebe zu denen, die in 
der Irre gehen, Tlingt aus jedem feiner Worte uns entgegen. 
Er rühmt in urbaner Weiſe, mit einer captatio benevolentiae 
beginnend, der aber etwas vom attiſchen Salz feiner Sronie bei- 
gemiſcht ift, die große Gottesfürchtigkeit, womit Athen ſich durch) 
die Menge feiner Tempel und Altäre auszeichnet. Er hat ihre 
Gultusgegenjtände genau betrachtet und da einen Altar gefunden 
mit der räthſelhaften Aufichrift: „Dem unbekannten Gotte.“ 
Diefen unbekannten Gott will er ihnen verfündigen, den Gott, 
der da iſt Schöpfer Himmels und der Erden, der allgenugjam 
in fi ſelbſt, nicht der Pflege von Menjchenhänden bedarf. Dieler 
Gott ift auch der HErr der Geihichte und Völker, der ihnen die _ 


*) 2. Friebländer, Darftellungen aus der Sittengefhichte Roms von 
Auguft bis zum Ausgang der Antonine. Leipzig 1865, 2, Aufl, II, 63 f. 
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Grenzen zeitlicher Dauer und räumlicher Ausdehnung gezogen, 
und fie dazu führen wollte, ihn zu ſuchen; und den fie juchen 
follten, aber nicht gefunden haben, er iſt ihnen nahe genug, in 
ihm leben, weben und find wir, wie auch mehrere ihrer Dichter 
bezeugt haben: „wir find göttlichen Geſchlechtes.“ Sind die Men- 
ſchen das aber, fo kann die Gottheit jelbft nicht zur Erfcheinung 
fommen in den Geftaltungen menſchlicher Kunft. Doch hat Gott, 
der lebendige, wahre Gott, die Zeit der Unwiſſenheit überjehen, 
jegt aber gebietet er allen Menjchen Buße zu thun angeficht3 
des großen Tages, an dem er den Erbfreis richten wird durch 
den einen Mann, den er beglaubigt hat durch feine Auferftehung 
von den Todten. So jpitt fi die Rede, ein Meifterwerf apo- 
logetifcher Redekunft, in der wir den Apoftel, um dem Evan: 
gelium Seelen zu gewinnen, den Heiden ein Heide werden fehen, 
ihrer Pointe zu. Hohngelächter unterbricht ihn, aber was thut's? 
er hat gezeugt und der ausgeftreute Same ift nicht verloren. 
Mächtiger als Athen zieht aber den Heidenapoftel die Stadt 
an, weldje urbs orbis terrerum ift, von der als Herzlammer die 
Adern des Weltverkehrs, welche den ganzen riefigen Reichskörper 
durchziehen, ausgehen. Dort möchte er jo gern an den Stufen 
des Gäfarenthrones das Panier des Streuzes aufpflanzen, dort 
das Wort des Lebens verkündigen. Was er ſehnlichſt gewünscht, 
was er oft ſich vorgenommen, foll endlich fich verwirklichen, ' 
freilich in anderer Weife, als er gedacht. Als Gefangener, mit 
der Stette beladen, hält er feinen Einzug in die Kaiſerſtadt. Auch 
dort war jein Wirken nicht vergeblich; „Viele gewannen aus 
feinen Banden Zuverſicht.“ Aber was wir über die Thätigkeit 
und Erfolge des Apoftel in Nom erfahren, ift iin Ganzen zu 
wenig und nimmt unfer Intereſſe nicht in dem Maße in An: 
ſpruch, als jenes merkwürdige und großartige Actenftüd neu: 
teftamentlicher Literatur, feine Zufchrift an die Gemeinde zu 
Nom, der Römerbrief. Mit ihm will der Apoftel jich den Weg 
in die Welthauptitadt und ihre Chriftengemeinde, den Weg zu 
den Herzen der Brüder bahnen. Während er im Begriff fteht, 
noc) einmal nad) Jerufalem zu reifen, um mit der Heberbringung 
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der großen Liebesſteuer ein Band der Gemeinihaft um juden- 
und heidenchriſtliche Gemeinden zu jchlingen, wirft er ein Seil 
der Liebe in den fernen Meften hinaus, mit dem er die Ge— 
meinde zu Rom an fich ziehen will. Der Brief ift eine That. 
Wie Paulus ſich des Evangeliums nicht gefhämt hatte zu Athen, 
der Prlanzitätte hellenifcher Weisheit, fo jcheut er fi nicht in 
die Stadt der Paläfte dies Evangelium zu tragen. Mit dem 
Belenntniß: ih Ihäme mich de3 Evangeliums von 
Ehrifto nit, tritt er dem römischen Machtreich kühn ent- 
gegen. Kaum ein anderer Brief des Apoſtels gibt uns jo viel 
Licht über feine Auffaflung des Heidenthums, als gerade der 
Brief an die Römer, in dem er den Nachweis liefert, daß 
beide, die Welt der Juden und Heiden, unter der Sünde gefangen 
liegen. Welch tiefen Einblid hat er in die fittlihen Zuftände 
der damaligen Zeit, und wie weiß er ben religiös-fittlichen 
Herzſchlag der Heiden zu belaufen, wenn er ſagt, daß ihre 
Gedanken fi untereinander verklagen und entjchuldigen. Wohl 
hat aud der Heide eine Offenbarung, es ift die in den Werten 
der Schöpfung gegebene, vom vernünftigen Menſchengeiſt erfenn- 
bare und auch erkannte, wohl hat er ein Gejeß, das in das 
Herz hineingeichriebene, vom Gewiſſen bezeugte, aber er ilt neben 
dem Schöpfer vorbeigegangen und hat die Ehre, die ihm ge: 
bührte, auf das Geſchöpf übertragen. Nicht nur eine intellef- 
tuelle, fondern vor allem eine jittliche Verirrung ift die 
Duelle alles Polytheismus, und der Menjch fteht unentihuldbar 
vor feinem Gott. Die grauenhaften fittlihen Verirrungen, in 
welche die heidnifche Welt hineingerathen, find eine göttliche Strafe 
für ihren Abfall. Gott hat fie dahingegeben in die ſchändlichſten 
güfte. Ein entjeglihes Bild, das uns Paulus mit dem univer- 
fellen Blid des Heidenapoftel$ von der Welt feiner Tage in dem 
erften Capitel des Briefes aufrollt, ein wahres Nachtgemälde; 
aber, wer das damalige Heidenthum Iennt, wird den Mann 
nicht beihuldigen, die Farben zu dunkel gewählt zu haben. Es 
ftehen ihm Zeugen zur Seite, deren Urtheil wahrlich fein par- 
teiische8 genannt werden mag: ein Salluit, Livius, Seneca, 
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Tacitus. Seneca urtheilt: „Alles ift voll von Verbrechen und 
Raftern, es wird mehr verbrodhen, als was durd) Gewalt ge: 
heilt werden könnte. Ein ungeheurer Streit der DVerworfenheit 
wird geftritten. Tagtäglich wächſt die Luft zur Sünde, tagtäglic) 
finkt die Schaam. Verwerfend die Achtung vor allem Beſſeren 
und Heiligen ftürzt fi die Luft, wohin es ſei. Das Lajter ver- 
birgt ſich nicht mehr, es tritt vor Aller Augen. So öffentlich ift 
die Verworfenheit geworden, und in ler Gemüther ift fie jo 
ſehr aufgelodert, daß die Unſchuld nicht mehr jelten, jondern 
feine if.” „Durch Tugenden“, fchreibt Livius in der Bor- 
tede zu feinem Geſchichtswerk, „it Nom gewachſen bis jeßt, 
wo wir weder unjere Laſter, noch deren Gegenmittel ertragen 
können.“ Tacitus rühmt in feiner Germania, mit der er feinen 
Zandsleuten einen Sittenfpiegel vorhalten wollte, daß bei den 
Deutichen niemand des Lafter8 lache, und verführen oder ver- 
führt werden nicht Zeitgeift genannt werde. Ein Blick in die 
Frauenwelt damaliger Zeit, von der Ovid, der elende Wüſt— 
ling, fred aber wahr fcherzen konnte: Frauentugend fei in 
Rom nicht zu finden; ein Blid auf die Theater mit ihren 
unnatürlic) blutigen Ergögungen, womit ein entartete3 Ge: 
Ihledht die im Webergenuß der Lüfte ftumpfgewordenen Nerven 
aufzureizen fuchte, ein Blick auf den Tiederlichen Hof mit feinen 
glänzenden Greueln, auf die von den Pächtern granjamft aus- 
geplünderten Provinzen, drüdt unter jenes Gapitel des Nömer- 
brief3 ein unlösbares Siegel. So die Welt der Heiden — umd 
die der Juden? Bon ihr gilt, „worinnen du einen an- 
deren richteſt, verdammft du dich felbit, dieweil du 
eben daſſelbe thuft, was du richteſt.“ Iſrael muß ber 
Apoftel zurufen: „eurethalben wird Gottes Name ge: 
läftert unter den Heiden.“ Mber über dem Dunkel der 
menſchlichen Sünde leuchtet die Gnade Gottes in Chrifto auf. 
Für Me ein Heil in der Gerechtigkeit, die Gott darbietet, für 
Alle ein Weg zum Heil, der des Glaubens, der diefe Gerechtigkeit 
ergreift, für Alle ein Ziel, die Kindichaft Gottes, ein Volt des 
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menschlicher Sünde und Verſchuldung auf die Lichte Höhe der 
freien Gnade Gottes, mit ficherem Blick überfchaut er den Ent- 
widlungsgang der Menſchen uud mit feiter Hand zeichnet er 
uns denjelben in markigen, großartigen Zügen. Der Semit hat 
feine Philoſophie, Panlus bietet uns im Römerbrief einen erften, 
wahrhaft göttlich-tiefen Entwurf einer Philojophie der Geſchichte. 
Auch das für ihu qualvolle Problem der Verſtoßung des aus- 
erwählten Volkes löſt fih ihm anf der Höhe feines Standpunttes. 
Wenn der Heiden Fülle eingegangen fein wird, wenn Japhet 
eingeführt it in Sems Hitten, dann wird aud) für das ver- 
ftoßene Volk die Stunde der Erbarmung ſchlagen, Iſrael wird 
jelig werden. So hat Gott alles beſchloſſen unter den 
Unglauben, daß er Aller ji erbarme. 

Der Apoftel ift an den Schuß feiner Darlegung gefonmen; 
von der Höhe einer göttlichen Gejchichtsphilofophie ſieht er das 
Morgenroth der Ewigkeit aufdänmern; die Wege, die Gott mit 
ben Völkern gegangen, find ihm klar, das Ziel, in dent fie alle 
anslaufen, hat jein Auge erfannt. Wir ftellen uns mit ihm auf 
diefe Höhe und bliden von ihr herab auf die Welt der Semiten 
amd Indogermanen, noch mehr auf die aefammte Bölterwelt, 
auch auf die Stämme, die in der großen Geſchichte Teinen Pla 
fanden. Die Ewigkeit wird uns dereinft alle Räthjel löſen. Auf 
ſolchen Standpunkt geftellt fühlen wir uns wie auf Lichter 
Dergeshöhe dem näher gerücdt, der da ift Herr der Völker nnd 
Geſchichte, und vor ihm uns beugend ſprechen wir es in an- 
betender Bewunderung dem Apoftel nah: O welch eine Tiefe 
des Neihthums, beides der Weisheit und Erkenntniß 
Gottes! Wie nnbegreiflid find feine Gerichte und 
unerforfhlid feine Wege! Denn aus ihm und durch 
ihn und zn ihm ift Alles. 

Ihm fei Ehre in Ewigkeit! 
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